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Se uns welche ich mir bey der 
Herausgabe dieſer Philoſobhiſchen 
Annalen vorgeſetzt habe, ift Diefe, Freun⸗ 
de der Philoſophie mit dem Geiſte der 
neueſten und zugleich wichtigſten philoſo⸗ 
phiſchen Werke bekannt zu machen. Wie 
viele Perſonen leben nicht an Orten, wo 
ſie ſich von aller Litteratur abgeſchnitten 
Fi Ben 





Morrede. 
ſehen, und wie vielen andern erlauben es 
ihre oͤkonomiſchen Umſtaͤnde nicht, ſich die 


men herausgefommenen Werke felbft ans 
en zuſchaffen, „oder behalten bey ihren an 


derweitigen Berufs geſchaͤften nicht Mu⸗ 
ſe genug uͤbrig, um ſelbſt gute Buͤcher 
nach ihrer ganzen —— zu 
leſen? F 


Den — aller dieſer drey 


Klaſſen von Gelehrten, deren jede gewiß 


\ 


fehr zahlreich ift, kann nur durch ein Un⸗ \ 


ternehmen dieſer Art abgeholfen werden. 


Sehr gut und fehr richtig fagt der Herz 


ausgeber. der. Hiftoire des Ouvrages des 


Savans: 
is ‚Quelle ——— en effet de 
 „developper plufieurs volumes en 


„peu de momens, et. de voir.pref; 


„que 


Vorrede. 


a 


5 2» ‚F un’ feul. coup d’,oeil le det, 
— ſein, la conduite et les plus beaux 
u endröits dh Auteur? C eft’com- 
ir men "bouqubt de Heurs bier choiſi — 


3 RETTET « . 
s 34412335 4 


„et bien diverfifie, 


Am dieſe Abficht: zu erreichen, ha⸗ 
be ich es mir zum Geſetz machen muͤſſen, 
ſtrenge in der Auswahl der anzuzeigen-⸗ 
den Werke, aber treu aubfuͤhrlich, und, 
ſoviel es die Materie zulaͤßt, gemeinfaß⸗ 
lich in der Darſtellung des Geiſtes der⸗ 
ſelben zu ſeyn. Treu das heißt: der 
Verfaſſer eines Werkes muß in einem ſol⸗ 
chen Abtiß fein Wert wieder erkennen 
Ausfuhrlich, das heißt: es muß kein we 
ſentlicher Theil Des Syſtems des Ver⸗ 
ffene Pen, und: ſchon der bloſſe Abriß 


— muß 


Vorrede. 
muß lehrreich für den Lehrer. ſeyn. Ge⸗ 
meinfaßlich, damit die Ideen des Ver⸗ 

| faſſers deſto leichter hegriffen/ und ihr 
Nutzen eben dadurch, defto „‚pljgemeiner 


verbreitet werden. | 
. ruld 13 


a Kritiken mp — ich 
min bey ſolchen Anzeigen hin; und, wieder | 
freylich erlauben 3 aben.ich werde fie mit 

der Achtung, abfaflen / welche jeder Lefen 

verdienten. Schriftſtellern ſchuldig iſt. 

Auch werden ſie nicht⸗ allzu gehäuft, nicht 

mikrologiſch, nicht geſucht ſeyn. Ueber⸗ 
haupt: finde ich weit mehr Vergnugen 
darinne, meinen Leſern Die, guten Ger 
danken eines Schriftſtellers in einer frucht⸗ 
baren Kuͤrze vorzutragen amnd  geriage 

Mängel’, zu uͤberſehen, als dieſem alle 

FE Au⸗ 


J Border 
Augenblicke in Die: Rede zu fällen, > und 
mich; nur immer ſelbſt ſprechen zu hoͤ⸗ 
ren.“ Dieſes uůberlaſſe ich denen, ehe", 
fich anche: über ‚die Auffindung eines Sehe. 
ers: 7 welchen fie tadeln. koͤnnen, freuen, 
als uͤber zehn ſchoͤne Gedanken, aus wel⸗ 
chen ſie zn siehen koͤnnten. 

SW 2 et ORTE. 
ut Schlechte oder * —— 
Schriften find. demnach von meinem Pat 
ne gaͤnzlich Ausgefhloffen." Ja, ich ſtelle 
mir ſogar den Fall als leicht moͤglich nor) 
daß ich manche wirklich wichtige Schrift 
site Stillſchweigen übergehe) deneweder 
weil fie mir nicht bekannt geworden iſth 
oder weil ich mich genoͤthiget ſehe, ſelbſt 
unter den wichtigene eine Kg zu 
treffen. ae TTS 
a Selbſt 


Vorrede. 


Selbſt von ſolchen Werken, bie zwar 
"son entfchiebenem Werthe find, deren 
° erften Theile aber: ber das 1786fte Jahr 
hinausfallen, koͤnnen die ferner herauskom⸗ 
menden Theile zwar nicht ganz mit Still⸗ 
ſchweigen uͤbergangen werden; aber ein 
ausfuͤhrlicher Abriß derſelben, waͤre ihr 
Werth auch noch ſo groß, würde im⸗ 
mer nur ein abgeriſſenes Städ eines Gans 
zen ausmachen und folglich meinem 
Plane nicht entfprechen: ‚Eben dieſes 
gilt von eigentlichen: philefophifchen Lehr⸗ 
baͤchern. Beyde werde ich alſo bloßidem 
Titel nach anzeigen, oder fie doch nur 
it * Uumestungen Zu 


Die heise — dieſer An⸗ 
aan wird folgende fepn: 


a AN 5 sed 


VBorrede. | | 
Zeber Theil wird. aus zwey Bänden - 
beſtehen. Jedes Fahr kommt ein. Theil;: 
und jede Oſter ⸗ und Michaelismeſſe | 
kommt ein Band heraus. Jeder Band 
faßt zwey Abſchnitte. Der erſte Abſchoitt 
iſt jedesmahl der eigentlichen Philoſophi⸗ 
ſchen Litteratur, ber zweyte Unterſuchun⸗ 
gen intereſſanter philoſophiſchen Materien 
gewiedmet, ſie moͤgen nun ik Ueberſetzun⸗ 
gen aus den — — Phi⸗ ” 
loſophen beſtehen, dder urſprunglich in 
deutſcher Sprache abgefaßt ſeyn Stren⸗ 


ge Auswahl werde ich mir auch Bier 


zum unverbruͤchüichen Geſetze machen. 

Da ich mir ubrigens bey bleſen Annalen 
die Litteratur zu meinem vornehmſten Au⸗ 
genmerk gendnmeh babe, fo wird auch 
dieſe den bey weiten groͤß ten Theil eines 


een. Barides ausftllen. FT 
5 Daß 


— — * 


Vorrede. 


Daß durch dieſes meins uererneh⸗ \ 


men weder ingend einer gelehrte Zeitufig; 
noch irgend. etu gelehrtes Journal· unuoͤ⸗ 

thig gemacht werden? erhellt aus idenn 
Eutwurfe meines Plans won: flo, 
wie hingegen weder irgend“ eine gelehrte 
Zeitung noch irgend rin gelehrtes Jour⸗ 
nal dieſe der — —* | 
DIR — a. —RWRPLBE 


Yang 97 a re TE 


| Enid, erinnere ich, 200, um alien 
Verrigrung ER daß dife, dur, 
der Welt ganz — 
denes Werk find. Diefe, jetztern haben 
zwar auch ihren ungehinderten Fortgang, 
enthalten aber nach der neuen Einrich⸗ | 
tung, welche ich ihnen gegeben ‚ feine. 
Philoſophiſche — ſondern ſind 
eine 


Vorr ede. 
eine bloſſe Sammlung vermiſchter Philo⸗ 
fopbiehen and Auffäge. 


Sollte das 8 Phitofophifge Publikum | 
diefen Annalen feinen Beyfall fehenken, 
ſo werde ich „mit befte me ehr Muth meiz 
nen Zweck zu erreichen * koͤnnen, den 
Zwec — nitzlich zu fon. 
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Veber die Natur und den Urſprung der Emanations⸗ 
lehre bey den Kabbaliſten. Doctrina illa, per , 
tot manus cradita, etper tot fecula tanquam 
vinum ſaepius trnasfufum tandem in vap- 
pam defiit. Burnet. Don Jobann Friederich 
Kleuker. Riga, bey Johann Fried. Hartknoch 
1786. 88 Seiten. 8. er — 
Sie Hochfürfttiche Gefellſchaft der Alterthuͤmer 
rin Eafel hatte die Preisfrage aufgegeben: 

Ob die Lehre. der Kabbaliften von der Emanation 
aller Dingeaus Gottes eigenem Wefen aus der 
Griechiſchen Philoſophie entftanden fey oder 
nit? Here Kleufer beantwortete die Frage in 
diefer Schrift, und erhielt damit das, mas er vers- 
diente, den Preis. . So weitläuftig auch Bruder. 
in feiner Hift. Crit, Phil. von der Kabbala ‘hans. 
deit, fo fieht er diefelbe Doch mit ganz falfchen Aus : 
gen an. Nicht nur behauptet er, daß die Ideen 
der Kabbaliftifhen Theologie den. Grundlehren der 
Bibel. durchaus widerfiritten, fondern er laͤugnet 
auch allen Einfluß.des Chaldäifch » Perfiichen Mas 
giſmus fo wohl auf die Kabbala, als auch auf die 
gehren und Meinungen der Juden überhaupt; Und 
A 2 ob 


+ 58. Kieukers Natur und Urfprung 


ob er gfeich ſelbſt an mehr als einem Orte feine Un: 
wiſſenheit in diefer Sache geſtehet, fo Taßt er ſich 
doch fehr ernftlich angelegen feyn, feine grundlofe 
Hypotheſe geltend zu machen als ob die Kabbalis , 
ſtiſche Emanationslehre, aus dem Chaos der Alerans 
drinifchen Philoſophie entſtanden fey. Es ift dems 
nad) wahrer Gewinn für Die Phifofophifche Geſchich⸗ 
te, daß der Verfaſſer über diefen bisher fo dunfeln 
Theil derfelben mehr Licht verbreitet hat, und der 
Gewinn: ift deito größer,” da, wie der, Verfaſſer 
gleich anfangs bemerft, die fehre von der Emanas 
tion aller Dinge aus Gott, fo wie fie fich in den 
Soharifchen als den aͤlteſten noc) vorhandenen 
Kabbaliſtiſchen Schriften findet, aus einem Syſtem 
abftammt, in welchen man wahrfcheinficher Weile 
die Urbegriffe der Menfchen von Gott und dem Ur⸗ 
fprunge alleg Dinge zu füuchen hat. Im Grunde‘ 
ift Die Kabbaliſtiſche Emanation feine andere, als die, ' 
welche dem Orient überhaupt gemein war; aber; 
nirgends fit diefes Syſtem in der Reinheit, dem 
Umfang und Zufammenhange anzutreffen, als es in 
den bewährteiten Schriften des Hebräifchen Kabs 
balismus wirflih darliegt. Aus ihm. Taffen: füch 
die Bruchſtuͤcke der alten Religionen und tichtfyftes ' 
me des Orients richtig verftehen und erflären.- Herr 
K. fest drey Hauptfragen feit: — 
Erſte Frage: Wie und in wie fern lehren 
die Kabbaliſten eine Emanation oder Abſtam⸗ 
mung aller Dinge aus Gott? — Der Geiſt 
des ganzen Kabbalismus gehet darauf hinaus, daß 
Alles 


! 


der Emanationsiehre bey den Kabbaliften. . s 


Alles, was ift, aus dem Allquell eines unendfichen 
‚Lichts, Geiſtes und Lebens entfproßen fen. Die 
Schoͤpfung der Welten ift eine Fortleitung der 
‚ticht und tebensfräfte des Unendlichen zu ftufenmeis 
‚fer Mittheilung in unendlichen Graden, Die er, 
fie Handlung der Gottheit gefchahe durch; einen 
‚Strahl, der die zwiefache Urfraft der Zeugung 
und Empfängniß in fid) vereinigte; und durch dies 
fe zwiefache Urfraft entftand der Erftgebohrne 
Gottes, der yugleich mit Etwas, das fie den Geiſt 
der Salbung nennen, von dem Allerhöchften auss 
gieng, aber auch durch jenen Urftrahl mit ihm ins 
nigit verbunden bfieb. Diefer Erjtgebohrne ift der 
Anfang und Inbegriff aller Schöpfung , die Als 
form aller Wefen, das vollfommene Bild und der 
Abglanz des Unnennbaren Ewigen, das Ficht aller 
Lichter, das Leben aller Leben, das allumfaflende 
Urbild, der eigentlichſte Schöpfer, Erhalter und 
Beleber aller Dinge. Durch diefen Erftgebohrnen 
der Gottheit, den Inhaber aller Gottesfräfte, ent⸗ 
ſtand nun, vermittelt der Eradiation, das Al 
der Dinge, oder die Summe aller Mefen in um 
'endfichen Arten und Stufen, welche zuſammen ſei⸗ 
nen geheiligten Körper bilden. Seine Gottes: 
Fraft dehnte ſich nehmlich aus in alle Grade des 
Lichts, in alle Stufen der Geiſter und in alle Ar; 
ten Des Lebens. In alle Grade des Licht. 
Der Ausſtrahl feiner Glorie hat herabwärts vier 
Stufen oder Welten, und in feinem Umfange fies 
ben Lichtquellen oder Sepbiren, welche mit den 

Br a3 drey 


«3. g Kleukers Natur und Urſorung | 


drey oberften, die er ſelbſt als Krone trägt, das. 
All der Dinge ausmachen. Die vier Welten,. als 
ſo viele Lichtſtufen berrachtetz find fein Gewand, 
wovon die hoͤchſte ihn zundchft umgiebt. Alles 
liegt in den. Worten: Licht iſt dein Kleid. . Dies 


+ $es dLicht gehet nad) allen Seiten aus, obgleidy 


in immer abnehmenden Sraden, und ducchichims 
mæert felbft die tiefiten und aͤußerſten Welten. Eis 
nen Deweis der prophetifchen Darftellung des Sy⸗ 
ſtems der vier Welten finden die Kabbaliften in ' 
Ezechlels Anſicht der göttlichen Glorie (Kap. 1.) 
. Bon den zehn Sephirem oder tichtquellen, als Ger 
fäßen aller. tebensfräfte, machen die drey oberiten 
die Krone oder das Haupt aus, und enihalten die 
drey Urkraͤfte des Erſtgebohrnen; die ſieben untern 
hingegen ſind ſeine Glieder und Attribute. Die⸗ 
ſe zehn Sephiren gehen durch alle Welten, jedoch 
in immer’ abnehmenden Graden. — In alle Stur 
fen des Geiſtes. Alle geiſtige Weſen und Kraͤfte 
ſtammen vermittelſt eben dieſer Eradiationen von 
dem goͤttlichen Allgeiſte ab, womit der Erſtgebohrne 
geſalbt oder begabt worden, und machen eben ſo 
viele Stufen aus. Doch wird dieſe Geiſteskraft 
ſeit einer gewiſſen Geiſterrebellion in den verfchies 
denen Stufen der Dinge abhehmend modificirt, 
und nimmt eine immer gröbere Bekleidung ar. 
Die drey obern Welten enchalten lauter wohlgeords 
nete, in Siebe und Harmonie "vereinigte Geiſtes— 
kraͤfte; die vierte aber nur die Cortices der. Geis 
ſterwelt, wo alle wider einander wirfen. — In alle 
| Arten 


der Emanationslehre bey den Kabbaliſten. 2: 


Arten des Lebens. Diejenige Sphäre, welche 
den Erſtgebohrnen zunaͤchſt umgiebt, ift lauter Ler 
ben, auch) wird fie der Baum des $ebens genannt. 
Ja der nächitfolgenden Welt fängt der Baum 
des Erfenntnißed Gutes und Böfes an, und-geht 
immer tiefer herab. — Diefem Syſtem zufolge. 
iſt Gott Alles; weil nichts iſt, was nicht bloß und 

‚ allein von ihm vermittelt der Eradiation Fäme,. 
und durch ihn’ beitünde ; aber er iſt auch nichts 
von Allem, was zur Melt gehört. Denn die 
Welt iſt nur ein Schleyer des verborgenen Gottes, 
der die Bildungen und Anfichten der höchften Got» 
“ tesfraft darſtellt; das, wodurch der Unbegreifffiche 
ſich offenbart, obgleich er felbjt vor allen Bildun— 
gen war, und durch Diefe weder gewinnt, wog ver⸗ 
liert. 

Die Quellen, aus welchen der Verfaſſer ge⸗ 
ſchoͤpft, find beſonders die drey Sohariſchen Bis. 
cher, welche man im zweyten Bande der Cabbala 
Denudata beyſammen findet. 


Zweyte Frage: Wie verhaͤlt ſich dieſe Leh⸗ 
re zu den Grundbegriffen der Bibel ſowohl, als 
zu den Philoſophien oder Licht, und Religions⸗ 
ſyſtemen derjenigen Wölfer, unter welchen die 
Hebraͤer feit der Zerftörung ihres erften Tempels 
gelebt, und unter welchen jie ihre beruͤhmteſten 
Schulen gehabt haben? 

Nach den urſpruͤnglichen und fortgehenden 
Grundbegriffen der Bibel iſt Gott das Licht aller 

A 4 Lichter, 


3 ‘3 F. AKleukers Natur und Urfprung 


Lichter, der Geiſt aller Geiſter, und das Leben 
aller Leben. Bis ſo weit entfernen ſi ch die Kab⸗ 

| Feige von der Bibel auch nicht, im mindeſten. 
Von Gott, als Licht, redet die Bibel unter taus. 
fendfachen Beziehungen. Die Erftgeburt der Mos - 
faifchen Schöpfung war Licht, fo wie alle Offenbas 
rungen der Gottheit ſelbſt. Gott wird das Licht 
ſchlechthin, ein unzugaͤngliches Sicht genannt. Mar, 
begreifft Daraus auch das fiebenfache Licht des heiligen 
Leuchters im Tempel zu Jeruſalem, das ewige oder 
immer brennende Licht und Feuer in der Gtiftss 
Hütte und im Tempel; das Licht und Recht auf 
des Hohenprieſters Bruſt u. ſ. w. Chriſtus ſelbſt 
nannte ſich bey jeder Gelegenheit das Licht der 
Welt. Eine Menge anderer Beweisſtellen ſehe 
man beym Verfaſſer ſelbſt. Dieſe/ durchgehends 
herrſchenden Vorſtellungen zeigen deutlich, daß 
uͤberall, wo die Bibel von Gott, deſſen Schöpfuns | 
gen, Handlungen, Mittheilungen und Offenbaruns 
gen redet, die Idee des tichts zum Grunde liege, 
alles damit anfange und ende. Eben diefes gilt 
nun ‘auch von den Begriffen Geift und Leben. 
Licht iſt dasjenige, wodurch Gott ſich und alles ans 
dere offenbart; Geiſt iſt das von ihm ausgehende, 
wodurch alles gefchaften und wirflid, wird; Leben 
endlich iſt der Ausdruck und das Reſultat deffen, was 
die Bibel Licht und Geift nennt. Daher heißt 
- Gott der. Lebendige. Wenn Gott ſchwoͤrt, fo 
ſchwoͤrt er nur.bey feinem Leben; bey ihm iſt Die 
Quelle alles Lebens u. f. w. Mit diefen biblifchen ' 
Do 
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Borftellungen ftimmen alſo die Ideen der Kabbas 
liſten zu fehr überein, ald daß dieſe nicht nad) jes 
nen gebilder feyn follten. Noch mehr. Ob man 
gleich keine eigentliche Emanation weder aus den 
Schriften Moſes, noch aus irgend einem Prophe⸗ 
ten beweiſen kann, ſo geht doch auch nach ihnen, 
wo Gott in Handlung vorgeſtellt wird, Lebens. 
bauch oder Licht von ihm aus: und eben diefes 
iſt es, worauf die Kabbaliſten ihre göttlichen Era⸗ 


diationen bauen, und nach welchen diefe ganz ge⸗ 


‚bilder fcheinen, nur daß fie auch den Akt der Schoͤ⸗ 
pfung ausdruͤcken. Mac) der Bibel iſt Gottes 
Sprechen und Gottes ausgchender Geiſt einerley; 
und auch die Kabbaliften nennen den erften Auss 
ſtrahl der Gottheit ein Meden des göttlichen Muns 
des. Wenn hingegen die Kabbaliſten dem urerjten 
‚Ausftrahl eine zwiefache Urfraft beyfegen und ihr 
Vater und Mutter nennen, fo findet fih in den 
Schriften Mofes und der Propheten feine Spur 
davon. Aber wohl find die den Kabbaliften fo ges 
heiligten Symbole des Namens Jehovah, der 
göttlichen Glorie, des Menſchenbildes und einis 
ger Zahlen in den heiligen Büchern der Hebraͤer 
fammtlich vorhanden, obgleich fpätere Kabbaliſten 
viel eigenes hinzugerhan haben, Schon die Pros 
pheten reden von dem Nahmen Jehovah mit dem 
größten Nachdruck. Mofes Fennet feinen höhern 
Wunſch, als Gottes eigentliche Glorie zu erbli⸗ 
cken, und auf diefe bauen die Kabbaliften ihr Syſtem 
der vier Welten oder Lichtſtufen. Die Heiligfeit 

— as des 


- 
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des Menfchenbildes, ihres Adam Kadmon, gruͤn⸗ 
den die Kabbaliſten eben darauf, daß die Offenba⸗ 


zung der Gottheit bey den Propheten hauptſaͤchlich 
im Bilde eines Menfchen geſchehen fey. Unter dem 
Fabbofiftifch « heiligen Zahlen verdienen insbefondes 
re Ems, Dren, Bier, Sechs und Sieben mit 
dem, was ſich in den Schriften Mofis und der Pros 
pheten daruͤber finder , verglichen zu werden. — 


So groß aber auch die Aehnlichkeit derKabbalitifchen 


Dorftellungsarten mir den Borftellungsarten der Bis 


bel iſt, fo finden fich doc) in dem Kabbaliſtiſchen Sys 


ſtem nod) mand)e anderweitige ſeltſame Jdeen, fo wie 
der ganze Bortrag etwas eigenes hat, und rad) frem⸗ 
der Weisheit‘ ſchmeckt. Vergebens wuͤrde man hier, 
um beydes zu erklaͤren, zu dem fabelhaften Vorgeben 


der Kabbaliſten von einer Urweisheit der Stamm⸗ 


vaͤter des menſchlichen Geſchlechts ſeine Zuflucht 
nehmen, welche ſich in ihren geheimen Schulen 
erhalten und fortgepflanzt hätte. Unverkennbar 
aber iſt die Aehnlichkeit des Kabbalismus mit dem 
Ehaldäifch » Perfifchen Magiſmus. Die Theolos 
gie der Chaldäer / welche von uralten Zeiten her in’ 
Babylon eine Schule hatten, die ſelbſt unter den 
Perſern, nachdem ſich die Werfi fhen Magier mit 
ihr vereiniget harten, noch fortdauerte, war viels 
leicht die Quelle aller tichttheorien. Auffallend find 
bie Beweisitellen, welche der DBerfaller aus dem 
Daniel, dem Herodot anführt; aber die offenbar 
ften und unbezweifeliten Belege zu den eigenthuͤm— 
lichſten — des hebraiſchen Kabbalismus enthaͤlt 

die 
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die Lehre des Zoroaſters, wie ſie in den Zendbuͤ⸗ 
chern des alten Magiſmus vor Augen liegt, aus 
welchen der Verfaſſer ©. 48 — 52. eine treffen, 
de Parallele mit dem Kabbaliftifchen Syſtem zieht. 
Eden fo groß fit die Uebereinſtimmung zwiſchen 
der Aegyptiſchen und Kabbaliſtiſchen Kosmogenie. 
©. 52 — 54. 

Aus diefem allen iſt offenbar, daß das Ema⸗ 
| nations ſyſtem der Kabbaliſten mit dem Chaldaͤiſchen, 
Perſiſchen und Aegyptiſchen auf denſelben Grund⸗ 
begriffen beruhet, nur daß alle dieſe Ideen bey den 
Kabbaliſten ſich am deutlichſten und vollſtaͤndigſten 
finden. Eben daher ſcheint es auch gewiſſermaſ⸗ 
fen der Schluͤſſel zu den urſpruͤnglichſten Licht, und 
Emanationsfpftemen anderer alten Böffer zu feyn. 


Dritte Frage: Moher entftanden die eis 
genften Ideen des Kabbaliſtiſchen Emanatious⸗ 
ſyſtems? Wie, wo und wann bildete ſich daſ⸗ 
ſelbe im Ganzen und auf die Art, wie es in den 
Sohariſchen Buͤchern darliegt? 


Chaldaͤa, Perſi en und Egypten waren bie 
Ständer , in weldyen der Kabbaͤlismus feine erſte 
Form annahm, und fich nachmals in Syrien, Pas ' 
laͤſtina und befonders in Alerandrien, Doch ohne alle 
Beyhuͤlfe irgend einer griechifchen Philoſophie, voͤl⸗ 

lig ausbildere. Nun ſagt die Geſchichte, daß die 
Hebraͤer feit der Zerftörung ihres erſten Tempels 
in diefe Laͤnder verpflanzt und jeritreut worden, 

daß ihr Geiſt in denfelden eine ganz neue Richtung 
be 
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bekommen, und daß ſie gerade in dieſen Laͤndern bis 
auf ſpaͤtere Zeiten herab ihre beruͤhmteſten Schu⸗ 
len und groͤßten Gelehrten gehabt haben. Da nun 
das Syſtem dieſer ihrer geheimen Theologie fo ges 
nau mit der Theologie der Chaldaer, Perſer und 

Aegypter uͤbereinſtimmt, ſo iſt nichts natürlicher, 
als anzunehmen, daß auch die ſyſtematiſche Bes 
handlungsart der Kabbaliſtiſchen Ideen ſchon in eben 
dieſen Schulen angefangen und ſich ausgebildet has 


| be. Sehr werändert {ft ja überhaupt der Geiſt und 


Charakter der Hebräer feit ihrer Ruͤcktehr aus Chal⸗ 
daͤa, ſowohl in Anſehung der gemeinen Volksleh⸗ 
ze, als mancher ganz eigenthuͤmlichen Ideen, Bil⸗ 
der und Vorſtellungen, wie man ſie bey den ſpaͤtern 
Propheten ſindet, welche auf den Umgang einiger 
der Hebräifchen Propheten und Weiſen mit den 
. Gelehrten und Weiſen der Chafdäer ſchließen Taf 
fen. Eine DBermuthung welche auch .durd) die 
bier S. 60 — 65. angeführte Gefchichte Daniels 
. beitätiget wirb und Glauben verdient, gefezt auch, 
daß man den Daniel nicht felbit für den Verfaſ⸗ 
fer der dahin gehörigen Kapitel haften wollte. Ob 
nun aber gleich die erfte und urfprüngliche Form 
Des Kabbafiftifchen Syſtems in Chaldaͤa zu ſuchen 
iſt, fo wurde fie Doch nicht bfoß dort, fondern nad)s 
her befonders auch in Aegypten ausgebifdet, Hier 
nahm fie nicht nur jene ganz myſterioͤſe Form an, 
fondern auch manche befondere aus dem Prieſterſy⸗ 
ſtem Aegyptens entlehnte Ideen, als inſonderheit 
die Idee des Mamſichen und Weiblichen durch alle 
Safe 


der Emanationslehre bey den Kabbaliften. 13 


Stufen und Klaſſen der Dinge, wurden darin herr⸗ 
ſchend. Der Kabbalismus war mit der Jödifchen 
Kolonie nach Aegypten gekommen, und hier erwuchs 
er zu einem ganzen Baume Gohatifcher Erfennts 
niß. Nie Fonnte es zu Alerandrien reine, Achte” 
Griechiſche Philoſophie geben: hingegen war es 
ſehr natuͤrlich, daß fich aus der Chafdäifch, Perfis 
fhen und JZuͤdiſchen Philoſophie, welche einerley 
Grundlehren und die meiſte Aehnlichkeit mit det’ 
Aegptiſchen hatten, unter den Ptolemaͤern, jenes 
Orientaliſch⸗Alexandriniſche Syſtem biidete. 
An dieſes allgemein herrſchende Syſtem ſchlangen | 
fich nachmals die neuern Pythagoraͤer in’ Aegypten 
an, bis endlich Ammonius Sacca aus dieſem 
feltfamen Gemiſch das Neu Platoniſche Syſtem 
bildete, und jene. mißverſtandene Emanationen 
auf eine noch mehr mißverſtandene Trias einſchrank⸗ 
te. Bey fo bewandten Umſtaͤnden iſt es klar, daß! 
die Kabbaliſtiſche Emanationslehre bey den He⸗ 
braͤern weder aus dem Gemiſch der Alexandriniſchen, 
noch aus irgend einer Griechiſchen Philoſophie 
entitanden ſey. Auch ift das Meu⸗ Platoniſche 
Syſtem von dem Kabbaliſtiſchen in weſentlichen 
Puneten verſchieden. Die aͤlteſten uns bekannten 
Schriften der Kabbaliſten ſtehen daher mit der 
Chaldaͤiſch⸗ Perſiſchen Weisheit in der allernaͤch⸗ 
ſten, mit der Neus Platonifihen Philoſophie hin⸗ 
gegen in einer entfernten und zufälligen Berwand; 
fhaft. Dazu kommt, daß die Gnoftifche Aeonen⸗ 
Iehre den Kabbalismus ganz und gar voraus ſetzt, 

und 
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und doch aewiß weit aͤlter iſt, als das Neur Pfas 


- tonifche Syſtem. Endlich fegen die Schriften der 
Apoſtel Paulus und Johaunes, das Evange⸗ 


lium des letztern, feine Briefe, und die. Dffenbas. 


eung feines Nahmens ein ‚Corpus Dodtrinae ar- 
canae:voraus, das Fein andered, als das kabbali⸗ 
ſtiſche ſeyn kann. — Noch weniger, als von der 
Alexandriniſch⸗ Griechifchen Philoſophie/ kann 
man den Kabbalismus von irgend einer anderır 
Griechiſchen Philofophie ableiten. In etwas naͤ⸗ 
heter Berbindung mit dem Syſtem der Kabbali⸗ 
ften itand die tehre des Pythagoras: und der Ita⸗ 
liſchen Schule, ‚welches aus dem zwey und zwan⸗ 


zigjaͤhrigen Aufenthalt des Pythagoras in, Hegypten 


und feinem Umgang mit den dortigen Prieſtern er⸗ 
Märbar wird. Uber in feiner: Schule- wurden nie: 
Hebräer gebildet ; und. die Neus Pythagori- 
ſche Philoſophie iſt jünger, als der. Kabbaliss » 
mus felbit. | ‚4 
r Wenn endlich die Kabbaliſten zwar ſelbſt far. 
gen, daß ihre Lehre, feit der Zeritdrung ihres eve 
fien Tempels, anfangs in. Chaldaͤa, dann in 
Aegypten und Palaͤſtina getrieben und fortgepflanzt 
worden ſey, aber zugleich behaupten, daß ſie dieſe 
Lehre nicht erſt in Ehaldia angenommen, fondern _- 
fon aus den ältern Schulen ihrer. eigenen Pro- 
pheten als die Urmeisheit der Stammväter des 
menfchlichen Geſchlechts mit dahin.gebracht hätten, 
fo koͤnnte man ſich die Sache etwa auf folgende 
Weiſe vorftellen. Faſt alle alte Bölfer waren, 


— 


— 
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fapientiae cuiusdam reconditae cuftodes. Beſſer 


aber, als irgend ein Volk, haben die Hebräer ge 
wiße Sagen der Däter aufbewahrt, Dergleichen 
ätteite Sagen fchrieben ſich ohne Zweifel aus den 
Zeiten vor der Noachifchen Fluth ber ‚und betrafen 
den Urfprung der Welt und des Menfchen, Offen⸗ 


barungen der Gottheit an die Menihense. Da 


aber jene Meberlieferungen i in Chaldaͤa, bem erjten. 
Sitze der dort fich wieder fammeinden Menfchheit, 
ſehr bald verfaͤlſcht und durch Aberglauben ent⸗ 
ſtellt wurden; ſo gieng Abraham, als Stammpa;, 
ter der Hebräer, von Chaldaͤg aus. Und fo wur⸗ 
den feine Nachkommen von alle dem, was, in Ober⸗ 
afıen als Urweisheit galt, abgefchnitten. In der 


Folge aber traf Mofes, der in der Weisheit der 


Aegypter unterrichtet wurde, bey den dortigen Pries 
flern das wieder an, was fie als jene ältere Kennt» 


niße und geheiligten Symbole der Vorwelt aufbe⸗ 


wahrt harten. Wie.viel er davon gebraucht, has 
be, läßt ſich fo genau nicht ausmachen. Aber fehr 


erflärbar' muß es nun fcheinen, daß auch nachher. - 


die Hebräer in Ehaldda wieder zu finden glaubten, 
was ihre Vaͤter als. heilige Lehre geglaubt hatten, 
nehmlich ein Lichtſyſtem, das ihren heiligen Büchern 
nicht gerade zu widerſprach, und von welchen fie ſich 


vielen Auffchluß über duͤnkle Stellen in Mofes und, 


der Propheten Schriften verfprachen. In der; 


Folge wurde diefes ihr Syſtem freylich immer: 


mehr mit Ungereimtheiten —5 


So 


* 
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— (So wäre denn wieder eine große und wichti⸗ 
ge Luͤcke in der Geſchichte der Philoſophie ausges , 
füllt“ : Se mehrere Köpfe e3 immer nad) giebt, die 
von Kabbaliſtifchen Träumen und Thorheiten ange⸗ 
ſteckt find, und je leichter fc) der Haufen der Uns, 
denfenden von prächtig klingenden Worten, von ei⸗ 
ner geheimnißreichen Sprache, und von Ausdruͤ⸗ 
kei, welche hohe Bilder darzuſtellen ſcheinen, aber im, 
Grunde auf ungereimte Chimäten hinfuͤhren, täus 
ſchen läßt; defto größer iſt das Vetdienſt der Mäng 
ner, welche fich Die gewiß nicht leichte Mühe geben, ſich 
purch ein fo verwirrtes Chaos hindurch zu arbeiten, 
alles, was zur Aufklärung jener Abgeſchmacktheiten 
dient, aus dem Alterthume zuſammen zu leſen, um’ 
jene Geburten einer. verirrten Phantafie in ihrer 
ganzen Blöße aufzuitellen, und das Luftige dieſer 
Phantome zu entdecken, Jedem, bet nicht mit. 
der Geſchichte der Philoſodhie fchon genauer bes 
kannt it, muß es unglaublich vorkommen, wenn 
er hoͤrt welches Unheil die Kabbaliſtiſchen und 
Heu s Platonifchen Schwaͤrmereyen eine lange Rei- 
he von Zahrhunderten hindutch in allen denen , 
Köpfen angerichtet haben,. und noch jegt anrichten, - 
welche unvorfichtig und fhwachlinnig genug waren, _ 
daran'zü glauben.” Und dod) wurde Diefer Glaube‘ 
nur allzuleicht erweckt, da fich jene Ungeheuer, ob. 
fie gleich aller wahren Religion zum Spott ausge⸗ 
bruͤtet zu ſeyn ſchienen, dieſer dennoch manche ih⸗ 
rer ſchoͤnſten Federn ausrupften, und ſich damit 
bruͤſteten. Nicht nur Ungelehrte, ſondern ſelbſt 
a 2 u Se viele 
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viele der gefehrteiten Männer auf Schulen und Afas 
demien, am Hofe, in der Kirche, aus allen Faculs 
täten,. hatten eine heilige Ehrfurcht für dieſen Uns 
ſinn: fie ichluckten das Gift mic Freuden ein, und 
je mehr fie davon verſchlangen, deito mehr hielten 
fie es für eine erquickende Lebensſpeiſe. Wie glüclich 
würden unfere Zeiten, wie gereinigt manche philofos 
phifche und theologifche Syſteme feyn, tie wenig 
würden wir Gelegenheit zu bittern Klagen über die 
ſchwaͤtmeriſchen Auftritte aller Arten Haben, die unfer 
Jahrhundert, und ſelbſt die aufgeflärteiten Nationen 
entehren, wein es nie eine Kabbale, nie einen Neus 
Matonismus gegeben haͤtte. So groß und ans 
haltend aber auch der Einfluß gerade diefer beyden 
Syſteme auf menſchliche Denfart und die Reli⸗ 
gionsidern Der Völfer war, fo lag doch ihre Ges 
fhichte und eigentliche Entitehungsart noch ſehr im 
Dunkeln. Selbſt der alfbelefene Brucker kannte 
fie nur unvollſtaͤndig, und betrachtete fie ans eis 
nem ganz falſchen Geſichtspunkt. Dank alfo den 
beiden vortreflichen Mätinern, Meiners und Kleu⸗ 
ker, deren jener dem Neu⸗Platvnismus, dieſer dem 
Kabbalismus die Larve abzogen, und eben Bier 
durch beyde weniger unſchaͤdlich machten. — 
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18. Berichte der Philoſophie 

Geſchichte der Phitofophie fir Liebhaber. Erſter 

Band. Leipzig, bey Joh. — Auniu⸗. 
1786. 344. S. 8. — 


Auerdings fehlte es, wie der Berfaffte, in der 
Vorrede erinnert, immer noch an eiuem ſolchen 
Buche, welches dem bloßen diebhaber die Geſchichte 
der Philsſophie auf eine faßliche und lehrreiche Art 
und in einer fruchtbaren Kuͤrze darſtellte. Dieſem 
Beduͤrfniß hat er, wie er ſich ausdruͤckt, abzuhelfen 


dc 


gefucht, „oder vielmehr, wie das ganze gewiß auch 


dem Kenner nicht ganz gleichguͤltige Werk zeigt, er 
bar ihm. wirklich abgeholfen. Die Anfuͤhrung von 


Quellen hielt er zu ſeiner Abſicht für uͤberfluͤßig. 


Aber ſollte nicht die Anzeige der wichtigſten auch 
dem bloßen Liebhaber der Philoſophie angenehm ger 
weſen ſeyn, da ſich doch mancher unter ihnen uͤber 
| biefe oder jene Materie noch weiter zu belehren wuͤn⸗ 
'en wird? Uebrigens iſt feine Hauptquelle Bru—⸗ 

| ar; doc) hat er. auch das wichtigſte geleſen, was 
sad) ihm über die philoſophiſche Geſchichte geſchrie⸗ 
ven worden iſt. (Vorzuͤglich viel iſt aus Bailly!s 
Geſchichte der Sternkunde des Alterthums und eben 
deſſelben Briefen über den Urſprung der Willens 
fohaften und der afiatifchen Bölfer genommen; 
und gerade diefe entlehnten Bemerkungen geben der 
hier vorgetragenen Gefchichte ein ganz anderes Anſe⸗ 
: ben, als fie indem Bruckeriſchen Werke hat) 


| Die 


I 
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Die: Methode des Verfaſſers iſt dieſe, daß 
er vornemlich auf das Allgemeine Ruͤckſicht nimmt, 
und, ohne alle einzelne Meinungen und Lehren der 
Philoſophen aufzuzaͤhlen, den Geiſt eines jeden Sys 
ftems, im Ganzen zu fhildern ſucht. Etwas zu 
hart und unbillig gegen die Philoſophen des grie⸗ 
chiſchen Alterthums ſcheinet mir das zu Ende der 
Dorrede ‚befindliche Urtheil; „daß ſi e ihre Lhrer und 
„Vorgänger i in dem Morgenlande jmar anabencheus 
„elihen Träumen über das Wefen und die Natur der 
„Dinge übertroffen hätcenjaber in dep wirklich nuͤz⸗ 
„lichen und auf Erfahrung gegruͤndeten Theilen 
der. Phifofophie, nicht allein keinen Schritt wei⸗ 
„ter gefommen, fondern. oft um viele Schritte 
„wieder zurück gegangen wären.,, . Wo find denn 
die Syſteme Morgenländifcher Philoſophen, wels 
che fo lehrreich und unterrichrend für ung feyn koͤnn— 
ten, als es die Werfe eines Kenophons, Plato, 
Ariftoteles, Cicero, Seneka, Antonin, und ſelbſt 
eines $ufrezius, bey allen ihren mandjerlen Unvoll⸗ 
tommenheiten find? Wahr its, nicht felcen verirrs 
ten fie fich vom ‚Wege der Wahrheit; aber iſt 
diefes wohl zu verwundern, da ihnen ein paar 
Jahrtaufende Erfahrungen fehlten, welche fpätern 
Zeiten vorbehalten waren? Würden wir wohl mic 
unfern Einfichten fo weit vorgerüft ſeyn, als wir 
find, wenn fie uns nicht vorgearbeitet hätten? Fin— 
den wir nicht den größten Theil unſrer wiſſenſchaft⸗ 
fihen Kenntniſſe, zum wenigiten den eriten, Gruͤn⸗ 
den oder den Hauptzügen nach, in ihren an 
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ſchon vorgezeichnet? ‚Sollte alfo jenes Urtheil BG | 
eine große Milderung verdienen ? 


Dieſer erfte Band begreift die Geſchichte der 
Philoſophie bis auf die Stoiſche, mit deren Ein, 
ſchluß. Die übrige Gefchichte, ‘bis auf die neuern 
Zeiten, wird höchitens noch zwey aͤhnliche Baͤnde 
ausmachen. Voru an ſteht eine Einleitung, 
S. 3 —5E in welcher, außer der Erklaͤrung der 
Philoſophie und ihrer Eintheilung, viele gute Bes 
trachtungen üder ihren Urfprung, Gegenftand und 
Nuzen vörfommen. Die Gefchichte feldit zerfälte 
in zwey Abſchnitte. Im erſten, welcher” übers 
ſchrieben iſt: die Philofophie im Keimen, 
S. 52 — 200. findet man, nach einer kleinen 
Einleitung, die Philoſophie I. der Indier, 2. Pers 
fer, 3. Babylonier, 4. Aegypter, 5. Araber, 
Phönicier, Celten und Scythen, 6. der Hebräer, 
in eben fo vielen befondern Kapiteln abgehandeft. 
Allgemeine Anmerfungen über die Philofophie dies 
fes Zeitraums (von dem erjten Anfang der wahren 
Geſchichte bis zur Ausbildung der Philofophie uns 
ter den Griechen) machen das fiebente Kapitel und 
den Schluß diefes Abfchnitts aus. Der zweyte 
Abſchnitt befchäftiget fich nach) vorangefchickter Eins 
leitung mit der Philofophie der Griechen, und 
aller dahin gehörigen verfchtedenen Schulen‘ vom 
achten bis fiebenzehnten Kapitel. S.201— 544. 


Se mehr ic) allem dem, was der Verfaſſer in 
der allgemeinen Einleitung vortraͤgt, im Ganzen 
genom⸗ 


für Liebhaber. : . 21 


genonimen, meinen Beyfall fchenfe, deſto weniger 
kann ich mich zurüc halten, einige wenige Stellen 
anzuzeigen, bey denen fch weniger mit ihm überein, 
ſtimme, weil mir feine Aeuſſerungen entweder nicht 
beſtimmt oder nicht gegründer genug feheinen. 
Wann er ©. 25. 26. die Pſychologie oder die 
tehre von der menfchlichen Seele, und die Prrevs 
matologie, oder.die Lehre von der Natur eines Geis 
fies uͤberhaupt, zwey Wiffenfchaften nennt, welche 
bisher immer mehr von ihrem Gebiethe verlohren 
hätten, je tiefer der Menſch in die Kräfte und Eis 
genfchaften der Körperwelt, eingedrungen wäre, fo 
läßt fich auf der andern Geite-wohl mit eben fo 
vieler Wahrheit behaupten, daß gerade durch eine 
genauere Befanntfihaft init der Körperwelt, und bes 
fonders mit dem menfchlichen Körper ſelbſt, das 
Gebieth der Seelenlehre in Ruͤckſicht auf die Ent 
ſtehungsart unferer Begriffe, teidenfchaften, Ges 
wohnheiten, Fertigkeiten, und auf die wechfelfeitige 
Abhängigfeit der Seele und des Körpers, fehr ges 
wonnen hat. Taufend Erfcheinungen find jezt weit 
erflärbarer, als fie ber mangelhaftern Kenntnißen 
der Körperwelt feyn Fonnten, taufend Quellen vor 
Irrthuͤmern und Taͤuſchungen find durch das Stus 
dium der Phyſik verjtopft worden, aus denen vor, 
mals eine Menge von Schwärmereyen und ‚abers 
gläubifchen Meinungen hervorftrömmten. Gewiß 
hat alfo won diefer Seite das Studium der Pſycho⸗ 
logie an Eebiethe gewonnen. Philoſophiſche Aerz⸗ 
te empfehlen daher das Studium der Pfychologie 

a E58 fehr 


. 
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ſehr nachdruͤcklich; ein Beweis, daß ſie bey allen 
ihren Einſichten in die Natut des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers keinen Grund zu der Vermuthung finden, 
ala 06 die Pſychologie am Ende, ganz verdrängt 
werden, und vielleicht eine eigene Willenfchaft zu 
ſeyn aufhören. winde. Sollte aber die Meinung 
Des Derfaffers nur dieſe geweſen ſeyn, daß taus 
ſend abentheuerliche Vorſtellungen von Erfcheinuns 
gen der Geiſter, abgeſchiedener Seelen, Infpirarios 
nen, Ahndungen u. ſ. w. Durch eine genauere Des 
Fanntfchaft mir der Körperwelt ausgefegt worden 
find, fo widerfpreche ich ihm nicht im geringiten.» 
Etwas zu furz und troden iſt für den bloffen 
tiebbaber der Philofophie die Erflärung, welche 
S. 29. von der Praftifihen Philoſophie und ihren 
‚Zheilen gegeben iwied. Auch würde es dem. jezt 
fat allgemein. herrfchenden Sprachgebrauche ges 
mäßer gemefen fenn , das Recht der. Natur nicht 
«als die Lehre von der Richtſchnur der freyen Handluns 
‚gen , ſondern als die Lehre von ben natürlichen 
Zwangsgeſezen anzunehmen. 
©&.29. Wo der Derfafler vom Conventionel⸗ 
‘Jen redet, uud wohin er die Sprache und einen 
großen Theil der Sitten” und Gebräuche rechnet, 
ſagt er.: „Verwirft der Philofoph das Conventio⸗ 
„nelle feiner Nation, und bildet ſich ein eigenes, 
„ſo wird er ein-Sonderling, ,, - Enthält der Aus, 
druck, daß ein Einzelner fich.ein Conventionelles 
bilden koͤnne, nicht einen Eleinen Widerfpruh? Und 
iſt Daß Urtheil daß Abweichung vom Conventio— 
| nellen 


für Liebhaber. 23 


nellen einen Sonderling verrathe, nicht zu allge, 
mein abgefaßt? Giebt es nicht auch conventionelle 
Mißbraͤuche, ſowol in Sprachen, als Sitten? wel⸗ 
chen ſich der Philoſoph / ſo bald ſie ‚zugleich fehr 
ſchaͤdlich ſind, nie unterwerfen darf? Ohne Zwei⸗ 
fel hat der Verfaſſer ſagen wollen: Verwirft der 
Philoſoph ohne vernuͤnftigen Grund das Conven⸗ 
tionelle u, f. w. 
©. 33. und ferner bemüht ſich der Verfaſſer, 
zu erweiſen, daß die Philoſophie zur Regierung der 
freyen Handlungen nicht hinreiche, ſondern daß 
dazu poſitibe Geſetze nothwendig ſeyn. Auch 
dieſes ſcheint mir nicht beſtimmt genug ausgedruͤckt. 
Wenn es wahr iſt, daß pojitive Geſeze, wenn fie 
gut und zweckmaͤßig ſeyn ſollen, nichts anders, als 
angewandte Philoſophie ſelbſt ſind, ſo kann in die⸗ 
ſer Ruͤckſicht wohl nicht geſagt werden. daß die 
Philofophie zur Regierung der freyen Handlungen 
der Menſchen nicht zureiche. Daher ſcheint ſich der 
Verfaſſer in einen Widerſpruch zu verwickeln, wenn 
er Seite 34. fagt: „Der Verſtand kann zwar wies 
„der auf den Verſtand, aber gewiß nicht auf die 
„unteru Kräfte wirfen, und deswegen ©. 35. 
das pofitive Geſez, ald das einzige Mittel, die 
Sinntichkeit auf, eine für das allgemeine Beſte 
vortpeilhafte Art einzufihranfen und zu leiten, 
anruͤhmt. Soll das poſitive Geſez nicht ſelbſt ei⸗ 
nem ungefaͤhren Einfalle oder eigenſinnigen Befeh—⸗ 
fe gleichen, wer kann denn daſſelbe anders ausden— 
‚fen und abfaſſen, als der Verſtand, und wird die— 
Ze 4 fer 
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ſer alſo nicht durch eben dieſes von ihm abgefaßte 
poſitive Geſez auf die untern Geelenfräfte, auf 


die Einbildungsfraft und die Vegierden wirken ? 


Nur fo viel ift wahr? 1. daß nicht alle Meufchen - 

Kähigfeiten oder Zeit genug haben, in der Philoſo— 
phie fo große Fortſchritte zu machen, als erfordert 
würden, wenn diefe die einzige Negel ihres Berhals 
tens abgeben füllte; aber dies iſt offenbar nicht der 
Fehlert der Philoſophie; 2. daß ſelbſt die groͤßten 
Philoſophen poſitive Geſeze anerkennen und ſich ih⸗ 
nen. unterwerfen müffen, fo bafd fie in gefellfchafts 


lichen Vetbin dungen leben wollen; nicht darum, 


weil fie einer Leitung ihrer untern Seelenkraͤfte bes 
dürfen; fordern weil gefellfchäftliche Verbindungen 
ohne gemeinſchaftliche Geſeze durchqus nicht beites 
hen und Einzelne das Ganze nicht allemal uͤberſe⸗ 
ben koͤnnen. Um die Menſchen vor allen Verirrun⸗ 
gen und Fehltritten zu verwahren, dazu reichen, | 
wie die Erfahrung lehrt, pofitive Gefeze fo wenig, 
als Philofophie, und diefe fü wenig, als jene,. hin; 
aber gewiß taugen Feine pofitiven Geſeze etwas, bie 
nicht vom Verſtande dictitt find. 

Unmöglic) Fann ich das billigen, was der Ders 
faſſer ©. 36. von den Vortheilen ber pofitiven Re— 
Yigion auf Koften der Philofophie ſagt. Einmal ſiſt 
es ja doch wohl unlaͤugbar, daß, wenn poſi tive 
Religion nicht ein bloßes Spielwerk der Phantafie 


ſeyn foll, fie durch die Philofophie richtig ausgelegt, 


und diefe alfo dabey vorausgefezt werden muß, 
Sodann laſſen fich alle die Vortheile, welche ber 
Ders 


J 


für Liebhaber. 27 


Verfaſſer“ der poſitiven Religion zuſchreibt, von 
der Philoſophie eben ſo leicht und noch weit leichter 
erweiſen; und die Frage: „Was hat die Philoſo⸗ 
„phie, das dieſen Vortheilen gleich fäme?,, ſcheint 
alſo hier an einem ſehr unrechten Orte zu ſte⸗ 
ben. y Sie foll, nach dem Verfaſſer S. 37. ein 
„Werk des Falten Berjtandes; Die (pofitive) Re; 
„ligion aber, fuͤr das Herz und die Einbildungsfraft 
ſeyn./ Gleichwohl lehrt die Geſchichte aller Zei⸗ | 
ten, wie fehr pofltive Religionen das Herz und die 
Einbildungsfraft der Menfchen in die Irre geführt 
haben, fo bafd der Falte Verſtand nicht zu Huͤlfe 
gerufen wurde, die übermäßige Hige der Phan⸗ 
taſie zu daͤmpfen. 

Am wenigſten kann ich dem Verfaſſer in dem 
beyſtimmen, was er Seite 38. uͤber die Unmoͤg⸗ 
lichkeit der Aufflärung des gemeinen Mannes ſagt. 
Die Hauptgrundfäze der natürlichen Religion koͤn⸗ 
nen felbit dem gemeinften Berftande ohne große Muͤ⸗ 
be verſtaͤndlich gemacht werben; und dieſes iſt Des 
ſto weniger einem Zweifel unterworfen, da diefel⸗ 
ben doch in den Lehren jeder poſitiven Religion zu— 
gleich mit enthalten ſind und vorgetragen werden 
muͤſſen. Noch nie bat eine Nation den Verſuch 
gemacht, wie viel fie mit der bloßen Naturreligion, 
auf eine faßliche und pragmatifche Art den zarten 
Seelen der Jugend eingepraͤgt, ausrichten würde, 
und doch entfcheidet man dreilte hin, daß damit 
nichts auszurichten fen. Zwar fagr der Berfaffer: 
„GBGeſetzt, der Marin aus dem Volke wäre dieſer 

B 5 Auf⸗ 
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„Aufklaͤrung fähig und erhielte fie, fo wird er 
„auch feiner tage überdrüßig werden; er wird ſich 
„entweder in die obern Klaſſen drängen, oder er 
„wird unglüflich feyn „„» Das müßte eine ſehr 
falſche Aufklaͤrung ſeyn, welche ſolche traurige Wirs 
fkungen hervorbraͤchte. Nach dem Begriffe, wel⸗ 
chen ich mir von wahrer Aufklaͤrung mache, wird 
jeder mit dem Poſten, welchen ihm die Vorſehung 
angewieſen hat, um deſto zufriedener ſeyn, je mehr 


er ſich als ein untergeordnetes Glied eines Ganzen 


wird betrachten lernen, und je mehr er einfehen 
wird, daß die wahre Öfückfeligfeit an feinen Stand 
gebunden it. Mit Vergnuͤgen ergreife ich, bier 
die Gelegenheit, meine feier auf eine Abhaudlung 
uͤber die Aufklaͤrung, ein Wort, das in unſern Zeis 
ten eben fo oft mißveritanden als  gemißbraucht 
wird, aufmerffam zu machen, ie befindet ſich 
in Engel Magazin der Philofophie und ſchoͤnen 
Litteratur, und ijt nebſt derjenigen, welche vor eis 
niger Zeit im teutſchen Merfur eingerüft war, die 
beite und ſchoͤnſte, Die ich über diefen fo wichtis 
gein Gegenſtand gefefen habe. „Es iſt ein. Irr⸗ 


„thum, fährt der Verfaſſer fort, daß die bloße 


Aufklaͤrung des Verſtandes zur Beherrſchung der 
Sinnlichk eit hinveichtey Ganz ablegen wird der 
Menſch die Sinnlic;feit freilich nie; aber gewiß 
wird Aufklärung, ihrer Natur nach, mehr dazu 
beytragen als es alle poſi tiven Geſetze und Reli⸗ 
gionen ohne dieſelbe thun werden. Ich will nicht 
einmal ‚erwähnen, def, oe mehrern pofitiven Re— 
ft gionen 


. 
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figtonen oft fo eine abftracte Sprache, fo fubtife 


Unterfcheidungen, fo unverftändliche. tehrfäge, fo 
unnatürliche Erzählungen, undein fo undurchdrings 
licher Salimathiäs herrſchen, daß die Seelen des 
undenkenden Haufens von ihrer erſten Entwickelung 
an verdorben, die Phantaſie verſchraubt und zum 
Aberglauben hingeſtimmt, das Gedaͤchtniß mit fees 
ren Woͤrtern angefuͤllt, der Verſtand aber deſto 
weniger angebauet wird) je weniger er wahre Lies 


berzeugung dabey : finden Fann, und je mehr aller. 


Gebraud) deffelben unterfagt wird. Iſt das die 


Urt, Menfchen zur Beherrfchung ihrer Sinnlich⸗ 


feit zu bringen? Der Verfaſſer mag es aljo ims 
mer der. Philpfophie abbitten, wenn er ©. 40, 
fagt: „die Phifofophie nimmt beim unter feiner taft 
„ſeufzenden Wanderer ſeine einzige Grüße, feinen 
„Stab, und laͤßt ihn in einer leeren Wuͤſte huͤlf⸗ 
„los und verzweiflungsvoll ftehen.,, Das thut die 
Philofophie- sicher nicht; fie. Fehrt ben dem undens 
fenden Haufen vielmehr nicht einmal ein, und, wenn 
fie denfendern Köpfen ihre gemahlten Stuͤtzen 
nimmt, fo vertaufcht fie diefelben nur mit wirt 
lichen. 


— 


Sehr viel Gutes ſagt der Berfaffer über ben - 
philofopbifchen. Geift, wodurch er erweckt, und 


wie er Ihädlih wird. , Eigentlich jedody fcheint | 


mir phitofophifcher Geiſt in dem. Beſtreben zu bes 
ſtehen, Die wahren Verhaͤltniße des Menfchen aus 
eigener Einſicht in die Natur der Dinge kennen zu 
lernen. Wenn Er aber ©. ‚behauptet,,. daß 

mın 


— 
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man ohne Grund buͤrgerliche Freiheit mit zu den 
Erforderniſſen des philoſophiſchen Geiſtes rechne⸗ 
te; fo kann ich hierinne feiner Meinung -niche bey⸗ 
tretten. „Zwar, fest der Verfaſſer hinzu: die 
„Erfahrung lehrt, daß zu allen Zeiten immer mehr 
Aufklärung in wohlgeordneten Monarchien iſt und 
zıgewefen iſt, als in freien Staaten.,Aber laͤßt 
ſich denn eine wohlgeordnete Monarchie denken, in 
welcher die buͤrgerliche Freiheit ſehr eingeſchraͤnkt 
and beſchnitten iſt? Sklaven finden weder Bors 
theil iır der Auffindung dee Wahrheit, nody Ans 


trieb, fie aufzufuchen. Der Orient war daher nie 


der Sig des philofophifcyen Geiſtes. Freilich kann 


‚man nicht fließen, daß da, wo viele buͤrgerliche 
Freiheit herrfcht, auch viel philofophifiher Geiſt 


herrſchen müße; aber man ſchließt fehr vecht, daß, 
wo bürgerliche Freiheit fehlt, auch Fein philefophis . 
ſcher Geift auffeimen koͤnne, und, mo jene verloh⸗ 
ven geht, auch diefer bald wieder verlohren geben 
müße. Uebrigens ift ducch die ganze Einleitung 
hindurd) die edle Abficht des Derfaflers nicht zu 
verfennen, den Freund der Philoſophie mehr zu eis 
nem weifen Zweifel, als zu einer ſtolzen Entfcheis 
dungsſucht hinzufähren; und S. 28., wo er von 
der Unvollfommenheit unfers Begriffs von: den Eis 
genfchaften Gottes redet, ſagt er fehr richtig: 
FFreylich iſt unfer Degriff Höchft unvollfommen 5 


nällein bey den eingefchränften Vermoͤgen unfers 


„Seiſtes ift Fein vollfommenerer möglich, und dieſes 
/boͤchlſte Weſen kann uns dieſe Unvollkommheit 
„unſerer 


—— 
2. 1 
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— Vorſtellung von ihm gewiß nicht zu einem 
„Verbrechen anrechnen/ weil ſelbſt die begraͤnzte, 
und ganz auf die Körperwelt geſtimmte Befchafs 
fenbeit unferer Erfenntniß, ganz deflen Werk ill. 
Möchten doch dieſes alle Diejenigen recht beherzigen, 
welche deſto tiefer in die Natur ber Gottheit zu 
fhauen wähnen, je mehr fie alle menfchliche Eigen» 
fhaften auf ihn übertragen, und dem eigentlichen 
Bilde der Gottheit ihr eigenes Bild unterfihleben. 
immer glaubten die. Menfchen, zu ihrer Ruhe und 
Gluͤckſeligkeit mehr Dinge beweifen zu müffen, als 
fie beweifen konnten; muͤhſam und ängfklich ſuchten 
fie überall dergleichen Beweiſe auf, . überredeten 
fi) endlich, fie gefunden zu. haben, und nun ftrite 
te man nur: noch darüber , wer eigentlich den voll 
gültigften Derveis geführer hätte, Anftatt das ei⸗ 
gentlihe .Maaf der dem Menfchen angewieſenen 
Glückfeligfelt nad) den Grenzen der Erfenntniß zu 
beftimmen, welche ihm von dem Urheber feiner Par 
tur felbft angewiefen find, fehloßen fie vielmehr aus ihs ⸗ 
remunbegrenzten Berlangen nad) einer noch immer 
hoͤhern Gluͤckſeligkeit, auf die Möglichkeit und Noch» 
wendigkeit einer unbegrenzten Erkenntniß. Jeder 
Gegenitand , der nur ihre Wißbegierde reiste, 
ſchien ihnen bald auch zu.ihrer Zufriedenheit uns 
entbehrlich, und immer waren fie fajt mehr befchäfs 
tiget, neue und unbefannte Gegenden aufzuſuchen, 
als Diejenigen, die ihnen zu eigenthümlichen Wabo⸗ 
4 augewleſen waren, zu Das, . 


In 
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In der Einleitung zum erſten Abſchnitt zeige 
der Verfaſſer nach dem Bailly aus aſtronomiſchen 
Datis ſehr wohl, daß der Zeitraum, von 4000 
Dahren, welchen man von dem erſten Anfange des 
menſchlichen Geſchlechts an, bis. auf. die Geburt 
Chriſti annimmt, viel zu kurz iſt. Deswegen 
rechnet der Verfaſſer auch nicht nach den Jahren 
der Welt,: fondern nach den Jahren vor :Ehrifto. 
Durchaus dunkel iſt alles; was in die Zeiten vor 
jener. großen Ueberſchwemmung fällt, welche von 
Mittag hereinbrach, einen Theil des füdfichen tens, . 
und befonders Indien verheerte, : und vermuthlich 
die vielen Inſeln in Süden von Afien von dem fe 
“ten $ande abriß, und der ganzen Eultur bes 
menjchlichen Geſchlechts eine andere Richtung gab. 
Nur fo viel laͤſſet ſich mit Wahrheit fchliegen, daß 
die phifofophifchen Begriffe der nächitfofgenden 
Zeiten bloße Weberteite der Weisheit der Vor⸗ 
welt ſind. 

Faſt nicht weniger dunkel iſt die Sefählch- u 
te der nächilfolgenden Jahrhunderte nach:diefer 
Begebenheit, und es fängt erft. an heile zu mers 
den, fo wie’ das dürch Die. Ueberſchwemmung 
zerſtreute menfchliche Gefchlecht anfängt, ſich zu 
ſammeln, und in Staaten zu verbinden.  Mit:den 
erften Sichtftraßlen diefer Hiltorifchen Dämmerung 
zeigen fid) in Afien und dem angrenzenden: Theile 
von Afrika befonders vier große Voͤlker, welche in 
der Gefchichte der Philofophie in Betrachtung‘ kom⸗ 
men, die Judier, die Perſer, die Chaldaͤer oder 
Baby⸗ 
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Babylonier, und die Aegypter. Die Chineſen 
geben jenen Voölkern zwar an Alterthum nichts 
nach; aber ihre Geſchichte fängt erſt mit beim 
Confucius an. 

Nun folge im erften Kapitel die Philofophie 
der Indier. Ihr höchites Alterthum wird erwie⸗ 
ſen aus dem Bekenntniß der meiſten uͤbrigen alten 
Dölfer; aus den fo frühen Zügen des Bacchus, 
des Oſiris, der Semiramis und des Ninus nach 
Indien; aus dem fchon zu Abrahams Zeiten bluͤ⸗ 
henden Handel Indiens; aus der frühen beftäit, 
digen Sahrrechnung der Indier; aus dem hohen 


Alterthum ihrer jegigen heiligen Büsher, welches 


ſchon zu Pythagoraͤ und Aleranders Zeiten überaus 
hoch angegeben ward ; aus der natürlichen tage 
und Defchaffenheit des Landes; endlich auch aus der 
ununterbrochenen Beybehaltung ihrer urfprüngfichen 
Derfaflung und Religion. Die philofophifchen 
Begriffe der Indier find zwar fehr alt, aber diefe 
waren nie bemüht, fie zu erweirern oder zu berich, 
tigen. Dennoch jtand ihre Philofophie in großem 
Anfehen.. Um ibretwillen veifeten Pythagoras, 
Demofrit, Anaxarch, Pyrrho und Apollonius nach 
Indien, Unter den mehrern erblichen Eonften oder 
Zünften, in welche die Nation getheilt war, mach— 
ten die Brachmanen eine eigene aus, welche die 


Gelehrten, Philoſophen und Priejter diefes Volkes 


waren, Diefe fheilten ihre Weisheit nur ihrer 
Zunft mit, und fie fehöpften dieſelbe aus ihren heis 
ligen Büchern, welche zugleid) Die Gefeze und alle 

übrige 
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uͤbrige gelehrte und gottesdienſtliche Gebraͤuche 


enthalten. (Don dleſen heiligen Buͤchern hätte 


hier aus den Hollwel und Dow wohl einige bit: 


rifche Nachricht gegeben werden ſollen.) 


Diefe Bücher find in einer. ſchon laͤngſt ve ver⸗ 


alteten Sprache abgefaßt, die jetzt nur'von eini⸗ 
gen wenigen Braminen ſtudirt und verſtanden wird. 
Ihre Lebensart war eine ſehr verkehrte Anwen⸗ 
dung des moraliſchen Grundſatzes, daß die Vernunft 


die Herrſchaft uͤber die Sinnlichkeit zu gewinnen 


ſuchen muͤße. Denn viele hielten es fuͤr hohe 
Weisheit, die Gemeinſchaft der Menſchen zu flie⸗ 
‚ben, Bequemlichfeit und Wohlſtand zu verachten, 


ſezten das Weſen der Philoſophie in eine todte Be⸗ 


ſchaulichkeit, und ſuchten die Macht der Sinnlich— 


feit durch die ausgefuchteften Martern zu bezwin⸗ 


gen, oder vielmehr ſich in den Augen des Poͤbels 
deſto bewundernswuͤrdiger zu machen. Die uͤbri—⸗ 
‚gen begnuͤgten ſich mit wenigen mechaniſch erlern⸗ 


ten Kenntniſſen. So ergiebig auch das Nr tur⸗ 


reich in Indien iſt, ſo war doch ihre Naturkennt 
nis ſehr mangelhaft, ihre Heilkunde bloß * 
Die Welt war. ihnen ein Thier, das ſich ſelbſt ber 
gattete, und dadurch alle lebendige Geſchoͤpfe erzeug⸗ 
te. Doch nahmen fie ſchon praͤexiſtirende Keime at. 
Sehr groß war ihre Neigung zur Aſtrologie, Wahrs 
ſagerey u, ſ. f. Von jeher behaupteten fie die Eins 
fachheit der Seele. Diele iſt ein Theil der allges 
meinen Weltſeele, und hat ihren Urſprung aus dem 
sdtrichen Weſen, zu welchem ſie wieder zuruͤckkehrt. 


ie 
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Die Indier verehren vorzüglich zwey Stifter und 
Gefeggeber ihrer Notion, den Bruma, der die 
erite ‚Religion, den Geſtirndienſt, bey ihnen eins 
führte, und den Wiſchenu, welcher um 3100. 
vor Ehrilto aus Sian nad) Indien kam, und 
daſelbſt Die bis dahin noch üblichen Menfchenopfer _ 
abſchaffte. In dieſer Abſicht lehrte er die Seas 
lenwanderung, auf welche er zugleich die neue, 
noch jetzt uͤbliche Religion in Indien gruͤndete. 

Sehr anſtaͤndig waren die Begriffe der Brach⸗ 
manen von Gott. Sie erkannten ein einiges 
oodttliches Weſen, das eig, allmaͤchtig, gerecht 
und guͤtig iſt. 

Die Reinigkeit dieſer Begriffe in Anſehung 
eines ſo abſtracten Gegenſtandes ſcheint dem DB. 
eine ganz leichte und natuͤrliche Folge des menſch⸗ 
lichen Verſtandes zu ſeyn, ſobald er nur einmal 
zum Denken und Abſtrahiren gewoͤhnt iſt. Aber 
konnte denn dieſer in jenen aͤlteſten Zeiten wirklich 
ſchon in dem Grade zum Abſtrahiren gewoͤhnt 
ſeyn, welcher erfodert wird, um ſi ich ſchon reine 
Begriffe von Gott zu bilden? Welt erflärbarer, 
bünft mir, würde die Sache, wenn man auch 
diefe Begriffe für fortgepflanzte Ueberlieferung der 
Weisheit aus der vorfündfluthifchen Welt hielt. 

Die Schöpfung dachten fie ſich als einem 
Ausfluß aller Dinge aus Gott, in melden fie 
endlich auch wieder jurücfehren würden. Daher 
hielten fie Gott zugfeich auch für die Seele der 
Ä ganzen Korperwelt, von welcher dieſe bewegt und 

| € erhal⸗ 
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erhalten wuͤrde. Ueberhaupt aber: erflärtemifle 
die materielle: / Welt fuͤr eine bfoße Art von Taͤu⸗ 
ſchung weil alles y: was ſich unſern Sinnen dar⸗ 
ſtell/Gott ſelbſt fen, ſo wie die Zahlen 10720 
400, 100% if. f· mur eine und eben diefelbe 
addirte Einheit ſind. Bon und Menſchen ſagte 
jener Brachmane zu Alexandern, verlangt Gott 
keine blutigen Opfer, ſoudern bloß Die. Darlegung 
unſerer guten Werke unſere Tugenden und unſern 
Dank Sehrrviel · Aehnliches Haben die Nornehm⸗ 
ſten Grundfäger der Indiſchen ‚Moral mitden 
Grundſaͤtzen ber Stoifchenn; Auch Hat und die, 
Indiſche Phifoiophie das äftefte Fabelbuch des 
Bracmänen Bidpai gegshtinz welches noch über 
Aeſops Zeiten hinausreicht / "Aber: durch die vielen 


Ueberfegungen durch welche es gegangen, ſeht 


verunſt altet worden iſt. Ungeachtet die Indier die 
Aſtronomie nichts weniger als auf eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Art bearbeiten/ fo: finden ſich doch Spuren 


genug/ aus welchen fich.auf: ehemalige tiefe aſtro⸗ 


hosifche Renntniffe bey ihnen ſchlieſſen laͤßt. Sn 
Ber That find: bie aus des Bailly Gefihichte der 
Aſtronomie shier angeführten Pemerfungen. fehr 
änfrallend, Noch jet «befehäftigen ſich die Dr 
minen zwar mic aftronomifchen Rechnungen; ‚aber - 
bloß aufseitte'mechanifche Art und nach hergebrach⸗ 
ten Formelry find: "aber um weitere Fortſchritte 
unbeforge / und verachten'fogar die: neuern Ente 
deckungen der Europäer, —Wahren philefopbis 
ſchen Geiſt fcheint Die Indische Philoſophie über 
| | das 
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das übrige Volt nicht" Verbteitetigw'haben. Die - 
erbliche Zunftmaͤßigkeit aller Staͤnde, und die 
Berheimfichung der phitofophifchen Kenntniffe hing 
detten ſolches. Vieles aus jener mag wohl in 
die nachmalige Geſchichte und beſonders Pythage⸗ 

tiſche Philoſophie übergegangen ſeyn. 
‚Sch “habe meinen Leſern mit Fleiß einen. et⸗ 
was werefäiiftigen Abriß bon diefem erften Kapitel 
gegeben/ damit fie zugleich eine: Probeivon der 
guten Methode befommen, wie der DB. die Ger 
fhichte Der Philoſophie eines’ Volks: überhaupt 
behandelt. Bey allen folgenden Kapiteln werde 

ich kuͤrzer ſeyn muͤſſen. 

Das zweyte Kapitel welches die Philoſophie 
der Perſer begreift / iſt aus den von Anquetil 
bekannt gemachten heiligen Buͤchern entworfen. 
Unfoͤrmlich und abentheuerlich waren die Begriffe 
dee Derfer in der Naturwiſſenſchaft; aber. reiner 
waren ihre Moralen und ihre Begriffe von Gott, 
heſonders wie fie vom Zerduſch, oder dem zweyten 
dorgafter,, der von dem erſten dieſes Namens, 
oder Hom, wohl zu unterfiheiden iſt, verbeſſert 
worden find, Ueberhaupt war der Name Zoro⸗ 
after ſo inte Hermes und Thout, ein Gattungs⸗ 
nahme, welcher einen Geſetzgeber, einen Weiten, 
oder ſo etwas bedeutete) 7 und daher mehrern Mäns 
nern bey gelegt wurdei Die Philofophie des zwey⸗ 
ten Zorvafter ift in dem Zend-Abeſta enthalten; 
allein, da er einen Theil feiner Kenntniſſe in Bas 
bpfon , folglich “ den Chaldaͤern BR} ſo 
C2 Aaͤßt 
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laͤßt ſich jetzt ſchwer beſtimmen, was darinn Chal⸗ 
daſche und Alt» Perfifche. Weisheit iſt. Dieſe 
heiligen Bücher, find ein Inbegriff der gottesdienſt⸗ 
fichen Lehren, der bürgerlichen Geſetze und. der 
fämmtlichen gelehrten Kenntniſſe der alten Perſer. 
Um 635. nach Chriſti Geburt unterjochten die 
Muhamedaner Perſien, fuͤhrten ihre Religion mit 
Gewalt ein, und zwangen alle Einwohner, die 
Ach zu ſelbiger nicht bekennen wollten, das Reich 
zu raumen. Die Nachfömmlinge dieſer Vertrie⸗ 
benen leben unter dem Nahmen der Parſen, noch 
jetzt theils am Caſpiſchen Meere, theils in Indien 
unter dem Druͤcke, und noch der vom zweyten 
Zoroafter gereinigten Religion, Philoſophiſcher 
Geiſt über die Nation: verbreitete ſich übrigen® aus 
der Philoſophie des Zoroaſters fo wenig, daß die 
alten Verfer in ‚der Gefchichte. vielmehr als ein 
grauſames, unwiſſendes und -abergläubiges Vott 
befchrieben werden, welches von Zoroaſters Reli⸗ 
gion ‚nur das. ſinnlichſte annahm und ‚Immer. an 
den Gaukeleyen der Magier. Flebte. 


ODrittes Kapitel. Philofophie der Ba 
bylonier. Unter ihnen machten die: Chalbäer einen 
eigenen Stamm, oder vielmehr; ein eigenes Volt 
aus, welches unter dem Ewochus, oder Nimrod, 
Babel eroberte, und fich-mit. der. Herrfchaft zus 
gleich die Handhabung des Gottesdienſtes und aller. 
gelehreen Kenntniſſe vorbehielt, . Wahrfiheinlichers 
weife ſtammen diefe Chaldaͤer aus Perfien oder 
Indien ab. (Um diefes nicht. mit Dem, was 

ne . oben 
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oben gefagt wurde, daß der. zweyte Zoroajter 
aus. der Ehafdäifchen Weisheit gefchöpft hätte, 
nicht widerfprechend ju finden, muß man erwägen, 
daß die Chaldaͤer ihre Religionslehren reiner erhal, _ 
ten bäben, und in der Cultur geſchwinder Forts 
gerüdt‘ feyn koͤnnen, als die alten Perfer). Zum 
wenigſten brachten ſie die meiiten Kenntnifle zu den 
Babyfoniern mit. Schriften der eigentlichen Chal⸗ 
däer find nicht mehr vorhanden. ' (Der babyloni⸗ 
fche Gefchichtfchreiber Beroſus, hätte doch einige 
Erwähnung verdient). Nur eihige einzelne Leh⸗ 
ven Saffen uns fehlieflen, daß ihre’ geheimere Phi⸗ 
loſophie nicht mit fo: vielen Aberglauben beflecft 
'gewefen iſt, als man fich bey der Philöföphie der 
Chafdäer gemeiniglich denkt. Vermuthlich war 
ihre Philoſophie, aus welcher der zwente Zoroaſter 
ſelbſt vieles entiehnte, von der Perſiſchen nicht 
ſehr verfchieden, Diefes erhellet vornehmlich aus 
den fogenatinten Shaldäifchen Orafeln, oder in 
fpätern Zeiten fogenannten Orakeln Zoroaſtris. 
Ohne Grund hat man fie für ganz üntergefchoben 
gehalten, obgleich nicht zu laͤugnen ift, daß fie 
‚nicht mehr in ihrer urfprünglichen: Geſtalt vorhans 
den find. Aus Zoroafters Zend s Avefta erhaften 
fie völliges Licht. (Das iſt zu viel gefügt. Wo 
fteht z. B. im Zend⸗Aveſta etwas von der drey⸗ 
fachen Trias?) Auch die Chaldaͤiſchen Philo⸗ 
ſophen nahmen, wie die Indier und Perſer, ein 
ewiges und hoͤchſtes Grundweſen und die Emana⸗ 
tion aller Dinge. aus demſelben an. Sehr bes 
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traͤchtlich waren ihre aſtrogomiſchen Keuntniſſe, 


und ihre vollfuͤhrten Werke laſſen ſich obnes große 
geometriſche mechaniſche aind hodroſt otiſche Kennt⸗ 


viſſe nicht denken. Uber; bey allem die ſen vorzuͤg ⸗ 


ichen Kenntniſſen ‚war / doch die Nation im Gan⸗ 
zen nichts * als aufgeklaͤrt, and. bey⸗ .” | 
Cultur des Geiftes und * Sitten, N bie, En 
war im hoͤchſten Grade deſpotiſch, und die Volks⸗ 
religion groͤbſier Aberglaube. ( Die Prophezei⸗ 
hung des babyloniſchen Aſtronomen, die — > 
«E17. ‚angeführt, wird,- bieh ‚eigentlich „ps D 
Erde wurde einmal durch ‚eine allgemeine = 
brunſt und eine: allgemeine Ueberſchwemmung zu 
VBrunde gehen... Jenes, wenn: alle Planeten in 
dem ‚Zeichen des Krebſes; dieſes, wenn ſie in dem 
Zeichen.des Steinbocks zuſammen kommen würden. 
Sr Senecae Quaeft. Natur. L. III. 0:29.) 
WViertes Kapitel. Philoſophie der Ae⸗ 
cuptiee Wahrſcheinlichkeit nach ſind die 
aͤlteſten Einvdhner Aegyptens eine Kolonie; aus 
- Yethiopien, in welches. legtere der ältere Hexmes, 
der Chaldaͤer/ ſchon 3362 vor Chriſto ſeine Weis⸗ 
heit aus Chaldaͤa gebracht hatte. Mithin waren 
ouch die Keuntniſſe und Begriffe des aͤlteſten Ae⸗ 
gyptiſchen Volksſtammes aͤthiopiſch. Ob wir nun 
gleich von der Philelophe der Aegyptier etwas 
mehr wiſſen, als von der Philoſophie der uͤbrigen 
alten Völker; ſo iſt es ung doch nicht. moͤglich, ein 
——— infammenpangenärs Spitem-;pon ders 
ſelben 
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felben zu 'entwerfeny weils auch.hier ‚altes bloß in 
einzelnen Lehren beſtand, welche erblid) und mecha⸗ 
niſch ausgeuͤbt, und fortgepflanzt wurden. Jede 
Kunſt wurde. nur von einer gewiſſen Zunft ausge—⸗ 
uͤbt, und jede Zunft war: bey der: Ausuͤbung derſel⸗ 
ben an, das Herkommen gebundem. Folglich war 
bey den Aegyptiern an einen Fortſchritt in. Kuͤnſten 

und Wiſſenſchaften zu denken. Dieſe waren in 
ihren heiligen Buͤchern enthalten, welche vermuth⸗ 
ich insgeſammt mit Hieroglyphen oder Bilderſchrift 
geſchrieben waren. So wie die Griechen ihre Ges 
lehrſamkeit nach Yegppten brachten, To kam auch 
die Aegyptiſche Weisheitin Verfall. Maͤßige Kenubs 

siiffe-befaflen ſie in der Chemie, Metallurgie, Ana⸗ 
tomie ud. Mediein, utd ihre ganze Naturkunde 
war eben ſo ſehr mit Magie und Aſtrologie ver- 
webt, als ben den Perfern, und Chaldäern. Ihrer 
natuͤrlichen Theologie: ag ebenfalls das Emana— 
tionsſyſtem zum Grunde, mit allen Widerſpruͤchen, 
welche. es bey ſich führt. Hieraus wird die; goͤtt⸗ 
liche Ehre, welche ſie den Thieren mund. Pflanzen 
erwieſen, gewiſſermaſſen ‚begreiflich, u Um. geomes 
trifchen , mechanifcheng hydroftatifihen:: und aſtro⸗ 
nomiſchen Zenutniffen waren ſie zwar nicht ‚gang 
leerz aber ſie ſezden dieſelben nicht weit genug 
fort, und von den letztern gehoͤren die; wichtigſten 
äftern. Voͤlker zu. Vergebens würde man auch 
bey. den: Aegyptiern ausgebreiteten: philoſophi⸗ 
ſchen Geiſt ſuchen.  ( Det Leſer wird: wohl thun, 

wean en; über Die alte: Aegyptiſche Philoldphie 9— 
64 | 
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ſings Memmonium, odet Berfuche zur Enthuͤllung 
der Geheimniſſe des Alterchum⸗ teipaig 1787. 
zw Rathe zieht). Ä 

Fuͤnftes Rapitel.- Philoſophie der Araber, 
Phoͤnicier, Schthen, und Celten. Die Araber 
gaben zwar den Chaldaͤern und Aegyptiern an 
hohem Alterthum nichts nachz ein Theil derſelben 

hatte auch ordentliche Staaten errichtet, kannten 

Kuͤnſte, trieben Handlung, hatten Dichter, Red⸗ 

ner unter ſich; aber duch Philofophie zeichneten 

fie fih nicht aus. Vor dem Muhamed herrſchte 
die Sabaͤiſche Religion, oder” der Geſtirndienſt 
unter ihnen, und ſie werden alſo vermuthlich auch 
das Emanations ſyſtem gehabt haben. Eben ſo 
wenig laͤßt ſich von der Philofophie der Phönicier 
fagen. Mit Unrecht ſchreibt man die Erfindung 
der Buchſtabenſchrift einem Phoͤnicier, Namens 

Taat oder Thot zu. Taaut iſt kein Phoͤnicier, 

ſondern vermuthlich der aͤltere Hermes der Chal⸗ 


bier; und dieſe Erfindung iſt alſo aͤlter, als die 


‚ganze Nation dee Phönicier.: : Damit wird nicht. 
geläugnety. daß die Griechen die. Buchſtaben von 
. Ähnen, vermittelft des Kadmus, erhielten. (Die 
pelasgifchen Buchftaben waren'älter: als Kadmus.). 
Durd) Kunſtfleiß und eine’ ansgeöreitete Handlung 
zeichneten: fie ſich freylich aus; aber nicht: durch 
eigentliche Cultur - des Beritandes, ( Dennoch 
trugen fie zur Berfitclichung von Europa durd) ihre 
Kolonien ſehr viel bey). . Weder.um die Rechen» 
kunſt, noch um die —. hatten fie Ber - 
dien⸗ 
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bienfte, ſondern machten nur einen mechanifchen 
. Gebrauch) davon. Das von dem verdaͤchtigen Pos 
ſidonius dem phönicifchen Mofchus zugefchriebene 
atomiſtiſche Syitem miderfpricht der Kosmogenie 
des Sanchumiathond. Und diefer ſelbſt war ein 
bloßer Geſchichtſchreiber, der die Gefthichte feines 
Volks zwar mit der Schöpfung der Welt anfieng, 
aber dazu die Aegyptiſche Kosmogenie aus den Bei 
figen Buͤchern des Hermes — 


Bey den wohen und wilden — den 
ehemaligen. Bewohnern des nördlichen Aſiens und 
öjtlichen. Europa, iſt an eigentliche Philoſophie 
mwohl-gat.nicht zu denken. Was man vom Abaris 
erzaͤhlt, iit ein unſtreitiges Maͤhrchen. Anachar⸗ 
ſis und Toxaris bildeten ſich in Griechenland; fo 
wie Zamolxis (eigentlich Zalmoxis,) deſſen Ge⸗ 
ſchichte uͤberdieß ſehr dunkel und ungewiß iſt. Ein 
wenig mehr laͤßt ſich von den philoſophiſchen Be⸗ 
griffen der Celten, und Bewohnern des weſtlichen 
Europa, beſonders vonden Galliern ſagen, an 
deren Aufklaͤrung die Griechiſche Colonie in Mar⸗ 
ſeille vielen Antheil hatte. Ihre eigentlichen Phi⸗ 
loſophen hießen Druiden, unter welchem Nahmen 
man abet doch auch bisweilen die Barden oder 
Dichter, und die Eubages, Vates, oder Prieſter 
und Wahrfager mit begreift. "Wir haben Urſache 
zu glauben, daß ihre Philofophie von Gott, der 
Welt „und der menfchlichen Seele von den Lehren 
der Perfer, = und Aegyptier nicht fehr vers 
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ſchieden geweſen ft; Uebrigens waren die es | 
tiſchen Völker, überaus roh und ungeſi ittet. 
Sechtes Kapitel. Philoſophie der or | 
£ draͤer. Ohne Grund ſſetzt man faſt in allen Arten 
Gefchichte dieſes Volk an die Spitze des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts. Es verdient dieſen Rang weder 
wegen ſeines Üters, noch wegen feines Einfluſſes 
auf die weltliche Geſchichte, noch wegen der Dauer 
ſeines Staats. Nachdem es ſchon ſeit tauſend und 


mehr Jahren bfühende Reiche in Aſiea und Afrika 


gegeben, hatte, fieng dieſes kleine Volk allererjt bey 
fFeiner Auswanderung aus ‚Aegypten, ungefähr 
1483... vor Ehriſto, an, einen eignen Stadt zu 
bilden; ‚und dennoch blieb es noch 500 Jahre lang 
ein / unbedeutendes Hirtenvolkchen. Seit. 1067. 
machte es einiges Aufſehen, ſauk aber bald wieder 
in Ohnmacht: zuruck, mußte ſich groͤſtentheils be⸗ 
ſonders nach Babylon wegführen laſſen, machte 
zwuͤr nachher. wieder einen eigenen aͤrmlichen Staat 
aus der ſich aber bald maͤchtigern Woͤlkern unter⸗ 
werfen. mußte; EIch gebe gerne zu, daß das 
Juͤdiſche Volk von vielen chriſtlichen Schriftſtellern/ 
beſonders in Anfehung der. politifchen Gefihichte, 

| fuͤr wichtiger ange ſehen worden iſt / als es iſt. Aber 
dooch iſt es gerade dieſes Fleine, Bolf,-von, welchem / 

wir, pie aͤlteſten und michtigften: Urkunden noch in 
„Händen, haben; von ihm ſind noch jetzt ſeine Mes 
ligions buͤcher Ehronifen, Dichter, Morxaliſten, 
uͤhrig. Von ihren Religionsideen, wir moͤgen ſie 
nun als poſitiv oder als natuͤrlich annehmen; laſſen 


ar" . Br 
re zu —* 


‚ fügstiebhaber, ie” 


be; ſich in str aufihrephilafos 
phifchen Begriffe machen. Nächft dieſem exiſtirt jene 


Nation, in, ihren zahlreichen, obgleich gerftreuten 


Nachkommen, noch heutizu Tage; - Mofes Gefege 
beſtehen groͤſtentheils noch) „ indeſſen Solon's und 
| byeurg® Geſetze ſchon laͤngſt ihr Anfehen verfohren 
haben, Ueberdieß beſtand der hebraͤiſche Staat 
aus einiger Millionen Menſchen, ‚und war alſo 
nichts weniger als, unbedeutend... Endlich haben 
wir pon feinem, alten. Bolfe eine fo-zufammbhängene 
de, Sefghichte aufzuweiſen, als ‚gerade, von. diefem; 
Nimuft man alles diefes zufammen, fo ſcheint dag 
Süpifche Volt vom V. viel zu unwichtig vorgeſtellt 
zu ſeyn). Den einzigen Satz von der Einbeif 
Gottes: ausgenommen, findet man. hen dieſemn Vol⸗ 
chen; vor feiner. Ruͤckkunft aus Babylon auch nicht 
die gexingſte Spur. von eigentlicher Philoſophie. 
(Bey welcher ‚andern Nation mar denn aber die 
Lehre vxon der Einheit Gottes und dan der Ver⸗ 
achtung Des Goͤtzendienſt es Nationallehre gewor⸗ 
den? Auch dieſes war; ‚ein privativer Vorzug des 
Juͤdiſchen Volkes). WPon Moſes, deſſen Gefe 
buch bier con; ‚amorg gefchildert iſt, ſagt der DB, 
feine Abſicht war nicht/ Philoſlophen und Gelehrte, 
ſondern tugendhafte, und in ihrem Gewerbe aufs 
geklaͤrte Buͤrger, aus ſeinem Volke zu bilden. 
Recht; aber eben dieſes iſt ohne ‚Einprägung rich⸗ 
tiger phi loſophiſchen Grundſätze nicht moͤglich. 
Doch, wird. der, Leſer wohl thun, wenn er bey den 
d. 3 — Sr Über. Mofis Religionsideen die oben 

ange⸗ 
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angezeigte Sihife des —— Keuter w Racht 
ie t. Fi 22 9 
* Salomons Schtiften zengen zwar bon einer 
bluͤhenden Einbildungskraft, von natuͤtlichem guten 
Scharfſiun, und "vielen guten moraliſchen Geſin⸗ 
nungen; aber nicht von Philoſophie. Daniels 
phitofoppie Kenntniſſe endlich waren 'nicht Ha 
bräifche, ſondern in den Schülen der Ehaldärr ei 
lernte Philoſophie.“ -(Gewiß aber ſindet than bei 
ſonders in David's und Salomion’s Schriften mebt 
währe und: geſunde philoſophiſche Gedanken, als 
in den helligen Buͤchern irgend eines alten Volkes). 
Siebentes Kapitel. Allgemeine Anmer⸗ 
kungen uͤber die Philoſophie dieſes Zeitraums: 
Den allen alten Bölfern findet: man die Ueberlie⸗ 
ferung von der- den uns fogenannten  Sundflinb: 
Alle vaiffen auch die Zeit anzugeben, zu welcher fie 
ſich zugerragen haben fol. Nur-fcheint nach der 
Angabe inancher Bölfer eine ungeheure Anzapt von 
Jahren für die Zeit vor der Suͤndfluth heraiisji 
fommen. Allein fobald man nur die angegebenen 
Zahlen als Fleinere Zeiechelfe annimmt, und Diefe 
auf Sonnjahre reduciert, fo finder: fich bey allen 


Angaben eine merkwuͤrdige Uebereinftimmüng /'f6, _ 


- Daß die Dauer der Welt vor der Suͤndfluth ges 
gen 2200 Jahre betragen würde, Doch vers 
muthet der. B. noch: einen andern möglichen Ur⸗ 
fprung diefer Zahl. Sie kann naͤmlich mit‘ der 
fhon unter den älteften DBölfern im Oriente ges 
meinen Meynung, daß Die gegenwärtige Derfafe 
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ſung der Welt Per, Jahre — fol, zuſam⸗ 

menhaͤngen; welche Meynung ſelbſt wieder auf 

aſtronomiſchen Gründen zu beruhen und aus. der 

feheinbaren Bewegung der Firfterne von Abend 

gegen Morgen hergenommen zu feyn ſcheint. Dier 

fem Umlaufe aller Firfterne um den ganzen Himmel“ 
gaben die Indiet, und vermuthlich auch andere 

Voͤlker 24000. Jahre, C(eigentlich beträgt er 

25920 Jahre), nad) deren Verlauf alle Sterne 

wieder in denjenigen Punkten des Himmels zu ſtehen 

kaͤmen, in welchen ſie zu Anfange dieſer Periode 

ſtanden. Dieſe 24000 Jahre waren ihnen das 

‚große. Jahr des. Ewigen, welches für die Dauer 

aller: erſchaffenen Dinge ‚beftimmt war. ie theils 

ten daſſelbe wieder in vier. gleiche Theile, wovon 

der Grund vermuthlich wieder von dem Himmel 

hergenommen ward, und. alle famen überein, daß 

ber. gegenwärtigen Welt 6000. Jahre zu ihrer 

Dauer beſtimmt wären. Vielleicht nun gruͤndet 
ſich die Meynung von dem Anfange und dem Alter 
der Welt vor der Fluth auf eine aͤhnliche, mit die⸗ 

ſer zuſammenhaͤngenden aſtronomiſchen Beobach⸗ 

tung. Indeſſen ſiehet man hier die Quelle, wor 

raus das Platoniſche Jahr, das taufenjährige Heid, 
die Wiederbringung aller Dinge 2. bergefloffen 
find. 

Man kennet unter den aͤlteſten Voͤlkern keines, 
welches die Ewigkeit der Welt in ihrer gegenwärtis 
gen Geftalt, felbit nicht einmal des Chaos, bes 
hauptet hätte, Alle nahmen eine zu Anfang ber 
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Zeit geſchehene Entwickelung der Geiſter⸗ und Kor⸗ 
perwelt düß dem goͤttlichen Weſen an; nur in der 
Erklaͤrung der Art und Weiſe dieſer Entwickelung/ 
in der Zahl der Stufen'und°ärbern Nebenumſtan⸗ 
den wichenfie von einander ab, Auſſer diefer'sehre 
‚findet mar, aber‘ Gen ihnen moch gewiſſe · Kosmo⸗ 
genien , welche ſich durch ihre bildliche Vorſtellungs⸗ 
art mehr oder weniger unterftheiden. "Die vor⸗ 
hehwſten derſelben find die Indiſche, die Ehineſi⸗ 
ſche/ die Chaldaiſche, die Aegyptiſche vder Phoͤ⸗ 
Neiſche, die Mofaiſche und die Perfifche , wovon 
‚hier hur zur mehreren Erläuterung der Geiſt der 
Chaldaiſchen Kosmogenie nach dem Beroſus⸗ ind. 
der Indiſchen nach Dem Bagavadam in korzem 
gefchifdert wird, So unfinnig fie auch Flingen,fo 
Find fie doch Abſchriften after, in Hieroglyphen 
Zukgeſetzter hiſtoriſcher Nachrichten. Spaͤtere 

Geſchichtſchreiber wußten den geheimen Sinn ders 
felßen entweder nicht, oder’mollten ihn oft nicht 
 entderfen; und Vann ſcheinen dieſe Koemogenen 
freylich ſehr abentheuerlich. Andere, und befons 
ders Moſes, verſtanden ihre’ Bedeutung und ſetzten 
Hate der Bilder den wahren Sinn. Und foifind 
fih die Rosmögenien im: Grunde alle gleich." Die 
Geſchichte eines jeden’ alten’ Volks fängespich mi 
einer ſolchen bildlichen Kosmogenie an. Die' ſo 
alten. Zeichen des Thietkreiſes ſind nicht® "anders 
als Hierogigbhen. In dieſer Hieroglydhenſchrift 
liegt zugleich der Grund der ganzen Mythofogie ah 
fee Bdiker. Es "find Geſchichten merkwuͤrdiger 
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Vorfälle vor Erfindung der Buchſtabenſchrift wel⸗ 
che im den Tempeln aufbewohret würden. Die 
Bilder als Bilder Fonnte jedermann wiffen, aber 
die Leſung derfelben gehörte zur: geheimen Willen? 
ſchaft. Das Dolf nahm fie buchſtaͤblich, und die 
Dichter verfchönerten fie und, pflanzten fie forr! 
Selbſt die Geſchichte von der: Schöpfung Adams 
und der Eva, von dem Paradiefe und von dem 
Faͤlle? des Adams iſt eine wahre, nicht. rein’ ges 
nug aufgelöfete: hieroglyphiſche Borftellung; Ale 
diefe Kosmogenien, die einzige: Mofaifche ausge⸗ 
nommen, ſagten nun weiter nichts, als daß die 
Belt ſich ſtufenweiſe aus dem goͤttlichen Weſen ent⸗ 
wickelt habe. N u: u: 2 
Sehr gut iſt bier ©, 187. u: f. ber Gang 
gezeichnet y' wie rohe unwiſſende Menſchen bey zin 
nehmender Cultur, von der Vielgoͤtterey nad) und 
nach ganz natürlich auf das Emanations ſyſtem kom 
men Foniten. Und: eben dieſes wär der große 
Punft , um welchen fid) die ganze Philofophie dies 
ſes frühen Zeitalters mit der ganzen efoterifchen und 
exoteriſchen Religion drehete. Sehr gut vertrug 
ſich mit diefem Syftem die Magie und Aſtrologie. 
Am ſchwerſten blieb bey dieſem Syſtem der Urſprung 
des. Uebels zu erklaͤren. Man glaubte endlich, ſich 
hier mit dem Abfall eines der gut erſchaffenen ums 
tern Grundweſen Helfen zu fönnen. Und ſo wurde 
der Teufel eingeführt. 
‚ Gerade diefes bleibt wohl die ſchwaͤchſte Seite 
des Emanationsſyſtems. Alles ſtroͤmt aus Gokt 
1* aus/ 
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aus, in ihm und durch ihn beſteht alles, was tft; - 
dennoch Ffonnte ein von ihm ausgefloflenes Weſen 
ſich von ihm losreiſſen, hin: fich widerfegen, konnte 
eine Menge ihm. ähnlicher böfer Geiſter fchaffen, 
and. den Menfchen verführen. — Wi⸗ 
derfpruch !: . ! 

Aus der großen Uchewluſtimmung der Wölfen 
dieſes Zeitraumes ‚nicht‘ allein in Anſehung ihrer 
Philoſophie, ſondern auch ihrer Religion und buͤr⸗ 
gerlichen Verfaſſung auf der einen Seite, und 
auf. der ‚andern aus dem bloß ‚mecjanifchen and 
handwerfsmäßigen Gebrauch, welchen fie von allen 
vorhandenen, -oft tiefe Einfichten vorausfegenden, 
Kenntniflen, ohne alle weitere Fortfchritte machten, 
kann man mic, Bailly nichts anders fchlieflen, als 
daß alle dieſe Kenntnifle zerſtreuete. Ueberreſte der 
Gelehrſamkeit eines aͤltern Volkes ſind, — 
vor der großen Fluth lebte. 

Hier endiget ſich der erſte Abſchnitt. Ich 
habe aus allen Kapiteln nur immer das ausgezogen, 
was entweder noch nie, oder nur ſelten bemerft 
worden iſt, oder was des Zuſammenhangs wegen, 
nicht wegbleiben konnte. 

Der zweyte Abſchnitt iſt der Philoſophie 
der Griechen gewidmet. Nach einer voranſtehen⸗ 
ben Einleitung, welche eine allgemeine Ueberſicht 
der Geſchichte der Euftur der Griechen, und eine 
Unterfuchung der Ürfachen .enthält, wodurch die 
- Griechifche Phifofophie veranlaßt, und befördert 
worden, handelt der DB. im erften Kapitel von 
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der bildlihen Philoſophie der älteften Griechen. 
In diefem eriten Zeitraum der Griechiſchen Ges 
fehichre, welcher ungefähr von 1684 vor Ehrifto 
bis auf den Thales, 596 geher, iſt die Nation 
noch fehr roh, und an eigentliche Gelehrfamfeit 
iſt alfo noch nähe zu gedenfen. Die wenigen all 
gemeinen Begriffe diefer Zeit wurden, wie alle 
andere Kenntniffe, in Dichtung eingefleidet. Das 
her der, obgleich etwas. unbequeme, Name der 
fabelhaften Philoſophie. Auch fie betraf wieder 
nichts, als die Natur und Entitehung der Dinge, 
das Weſen Gottes und der von ihm hervorgebrad), 
ten untern Götter und Geiiter, und die Natur der 
menfchlichen Seele. Der erite, der fo etwas ges 
gen 1680. vor Chriſto in Griechenland lehrte, 
ſoll Prometheus aus Aegypten gewefen feyn. Uns 
gefaähr 150 Jahre nach) ihın trug Linus den Reli— 
gionsunterricht Dichterifch vor, und Dichrete Die 
erſte Kosmogenie unter den Griechen, von welcher 
aber nur der erite Vers beym Laerz noc) übrig ift. 
Etwas mehr willen wir von dem Orpheus, einen: 
gebohrnen Thracier, der aber in Aegypten ſtudiert 
hatte. Daher führte er den erblichen Prieſter— 
and mit der. geheimen tehrart und den davon abs 
hängenden Myſterien ein, und brachte den ganzen 
Religionsbegriff in ein Syſtem, weldyes. im Grunde 
ganz Aegyptiſch iſt, nur daß er manche fremde 
Gottheiten mit einheimifchen vertauſchte, und den 
Eis der Handlungen aller nach Gtiedyenland vers 


legte. Sir Das Volk trug er alles fo ‚bildlich vor, 
DD. als 
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als er es in den heiligen Hieroglyphen der Aegyp⸗ 
tier gefunden hatte; allein feinen Schuͤlern, wenn 
fie die gehörigen Prüfungen ausgeitanden hatten, 
erflärte er den wahren Sinn. Darum heißt er 
mit Recht der Vater der griechiſchen Mythologie. 
Die ſpaͤtern Dichter verſtanden ſeine Bilder nicht, 
und machten durch neue hinzügeſetzte Dichtungen 
das Ganze verworrener. Obgleich die unter ſeinem 
Namen noch uͤbrigen Gedichte ſehr verfaͤlſcht ſind, 
ſo iſt doch ihr Inhalt ſeinem Zeitalter ſehr ange⸗ 
meſſen. Die Lehre des Orpheus iſt von der Ae⸗ 
gyptiſchen Weisheit wenig unterſchieden. Einer 
der vornehmſten Schuͤler deſſelben war Muſaͤus. 
Dieſer vervollkommete die gottesdienſtlichen Eins 
richtungen, beſonders in Anfehung der Myſterien, 
welche urfprunglich ein Borbild der Reinigung nad) 
dem Tode wareli, und auf die bey einem noch rohen 
Volke fo nügliche Beherrfchung der Begierden abs 
jielten. Eumolp, Amphion, Melamp, der 
feine Kenntniſſe von Phöniciern hatte, und ſelbſt 
Aeſkulap (um 1150. vor Chriſto) hatten einis 
ges Verdienſt, — Philoſophen waren fie nicht, 


Der letzte war der erfte berühmte Arzt in Griechen⸗ 


fand, hatte aber feine Kunft in Aegypten erlerner, 
und führte mac) Aegyptiſcher Arc die Erblichkeit 
feiner Kenntniſſe ein; daher die Medicin lange ‘ 
Zeit auf die Afklepiaden, feine Nachkommen, eins 
gefchränft war. Einige folgende Jahrhunderte 
find für: die phifofophifche Geſchichte ſehr unfruchts 
— weil der — Krieg auf lange Zeit 
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alles in Verwirrung fegte. Mit Unrecht. werden 
von vielen Homer (um 1050 vor Chriſto Geburt) 
und feine Zeit genoß, Heſiodus wegen feiner 
Theogenie unter die Philoſophen gezaͤhlt. , Einiger 
phifofophifcher Geift leuchtet aus den Geſetzen her, 
vor, welche Die Häupter der. Fleinern Griechifchen 
Staaten diefes Zeitraums gaben. Dahin gehören, 
aufier dem Cecrops, Minos u. a., zwar nicht 
Lykurg, (um 883. vor Chriſto) denn feine Ges 
fege zielten ganz darauf ab, einen Staat von abs 
gehärteten Barbaren, nicht aber von aufgeflärten, 
glücklichen Bürgern zu bilden; aber wohl Drako 
(um 622. vor Chrifto) Solon, Zaleucus. 
Zweytes Kapitel. Joniſche Philoſophie. 
Die erſten wahren Griechiſchen Philoſophen ent⸗ 
ſtanden nicht in dem eigentlichen Griechenlande, 
ſondern in den auswaͤrtigen Griechiſchen Colonien. 
Zwar faßt die ganze Joniſche Philoſophie wenig 
mehr in ſich, als das Emanationsſyſtem mit allen 
ſeinen Folgen; aber bey den Griechen, welche 
mehr buͤrgerliche Freyheit und mehr Lebhaftigkeit 
des Geiſtes beſaſſen, als die Aſiaten, blieb die 
Philoſophie nicht eine geheime heilige Wiſſenſchaft, 
und eben hierdurch wurde der Geiſt der Pruͤfung 
und Unterſuchung rege. Die Joniſchen Philoſophen 
nehmen einen Zeitraum von ungefähr anderthalb 
Jahrhunderten ein. Thales (um 590 vor Chriſto) 
brach die Bahn. Die Emanation der Morgenlaͤn⸗ 
der erklaͤrte er nur hin und wieder etwas anders. 
Seine vorgegebenen aftronomifchen Erfindungen 
— a Da waren 
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waren fängft in Yegypten befannt , aus. welchen \ 


‚tande er fie auch geholet. Nur in der Geemetrie 


feheint er den Aegyptern überlegen gewefen zu feyn. 
Uebrigens brachte Thafes feine Philoſophie nur eis 
nigen vertrauten Freunden bey; aber fein Schüler 
Anarimander fehrte fie zuerit öffentlich; und war 

überdieß aud) der erſte, der fchriftlich etwas darüber 
auffeßte. Auch er ſcheint nur etwa in Worten und 
Nebenbegriffen von dem damals gewoͤhnlichen phi⸗ 
loſophiſchen Syſteme abgewichen zu ſeyn. Ohne 
Grund hat man ihn unter die Gotteslaͤugner gezaͤhlt. 
Nicht ohne Verdienſt war er um die Naturlehre, 
Geographie und Geometrie. Sein Schuͤler Ana⸗ 
rimened , ‚behielt auch nod) das Emanationsſyſtem 
bey, und unterfihied fich nur in Nebendingen und 
einigen Erflärungsarten. Aber det fiharffinnigite - 
unter den Jonſchen Philoſophen und des vorigen 
Schüler, Anaragoras, brachte dem Emanations— 


.  fhitem den eriten Stoß bey. - Er war dererfte, der 


zu Athen Philofophie lehrte. Neil er fich aber 


dem aſtrologiſchen Aberglauben widerfeßte, ſo mußte 


er endlich aus Furcht vor dem Volke und den Pries 
ſtern, mit tebensgefahr aus Achen entfliehen. Er 
wich zuerjt von der gewöhnlichen DBorftellungsart 
ab; nach welcher Gott mit der ewigen Ur ; Materie 
auf das genauefte verbunden wäre.‘ Er erflärte 
ihn durch den allerreiniten Geijt, der nichts mates 


rielles an fi habe, aber die tude, jedoch mit ihm 


gleich ewige Auffere Materie bey dem Anfange der 
Zeit in Bewegung gefegt hätte, Seine phyſiſchen 
WE und 
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und kosmologiſchen Meynungen machen ein fonders 
bares Gewebe von Wahrheiten und Irrthuͤmern 
aus. Ein zweyter Schüler des Anarimenes, 
Diogenes von Apollonias, fcheint feinem Lehrer 
ganz getreu geblieben zu ſeyn. Archelaus ein ⸗ 
Schüler des Andragoras lehrte zu Athen, blieb 
aber im Anſehung der Emanation, bey der Vor— 
ſtellungsart des Anaximenes, vielleicht um nicht 
auch) als ein Gotteslaͤugner verfolgt zu werden, 

Keiner der bisherigen Philofophen hatte die 
Moral mit zur Philofophie gezogen. Jeden guten 
Geſchaͤftsmann, der ſich etwa durch ein paar brauch» 
bare practiſche Grundſaͤße auszeichnete, nannte man 
damals einen Weiſen, und doch zaͤhlte man deren 
“nur fieben: RE F F 

Drittes Kapitel. Faſt zu gleicher Zeit mie 
der Joniſchen Philofophie bildeten fich in dem uns 


tern Stalien die Pythagoriſche und Eleatiſche. 


Der erfie Lehrer des Pythagoras war Pherecydes, 
von welchem wir wenig, aber doc) fo viel. willen, 
daß feine ganze Philofophie in dem Emanationss 
foitem beſtand. Sein Schuler Pythagoras, der 
fi auch bey dem Thaled und Anarimander aufs 
hielt, fodanı aber Aegypten, Afien, beſonders 
Chaldaͤa und Indien bereifte, und endlid) (542 
vor Ehrifto) zu Kroton ſich niederließ, ift dem 
DB. gar der große Mann nicht, für welche andere 
ihn haften. Seine Abficht war Feine, andere, als 
diefe, einen geſchloſſenen Orden zu errichten, der 

im einzigen Befig nicht nur aller damals befannten 
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Gelehrſamkeit, ſondern auch der hoͤchſten Gewalt 
im Staate ſeyn ſollte. Als ein verſchmitzter Jeſuit 
der Vorwelt wußte er ſowohl die Vornehmern in ſeine 


Abſicht zu ziehen, als auch das Volk zu verblenden. 
Dennoch wurde dieſes nach geraumer Zeit uͤber 
den Eigennutz und die Herrſchſucht des neuen Or⸗ 


dens eiferſuͤchtig, empoͤrte ſich, und ermordete oder 


verjagte die Orbensglieder. 


( Da Herr Meiners im dritten Buche ſeiner 


| Geſchichte des Urfprungs, Fortgangs und Ver⸗ 


falls der Miffenfchaften in Griechenland und 


Rom die Gefchichte der Pythagoriſchen Gefellfchaft 


mit ungemeiner Delefenheit und Fritifcher Senaufgs 


Feit abgehandelt hat, fo verdient er deſto mehr, 


bey diefer Materie mit dem DB. verglichen zu mwers 
den, je mehr das Urtheil, welches der letztere über 
den Pythagoras fällt, von den gewöhnlichen Urs . 
theilen abweicht, und der Achtung, in welcher dies 
fer Mann in den alten und neuern Seiten Fand} F 
geradezu widerſpricht.) 

Uebrigens ſtoͤßt man auch in dieſem Kapitel 
auf neue und ſcharfſinnige Bemerkungen des V. wel⸗ 
cher S. 263 — 286. den Geiſt des Pythagori⸗ 
ſchen Ordens und aller Theile dieſer Philoſophie in 


. einer treffenden Schilderung darzulegen ſucht. 


Wenig oder garnicht wichen nach) dem Tode des - 


Pythagoras von feinen Lehren ab. Empedokles, 
Epicharmus, Alkmaͤon, Hippafus, Ocellus, 
Lucanus, Timus von Lokris, und Archytas von 


| Tarent. 
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Diertes Kapitel. Aeltere Eleatifhe Schus 
le. Die Efeatifche Schufe unterfcheider ſich übers 
haupt vog der Zonifchen und Pythagoriſchen das 
duch), daß fe fich nicht fo felavifch. an das Emas 
nationsfyitem hielt, fondern felbit dachte. Man: 
theilet jie mit. Recht in die dltere oder metapbufiche, 
und in die jüngere oder phnfifche Schule. Beyde 
gehen von dem Urſprunge und dem Weſen der 
Dinge aus, aber die eritere wollte die Natur der 
Dinge-aus metaphufifchen Gründen ergrübeln; das 
bin gehören Kenophomes, Parmenides, Melifs 
fus und Zeno: die leßtere hingegen Tegte dDabey - 
mehr_die Unterfuchung der Körperwelt zum Grun⸗ 
de; wohin befonders Lencipp und Demokrit gehoͤ⸗ 
ven. Die ältere trennte auch zuerſt Metaphyſik 
von Phyſik, und Zeno bereicherte die Philofophie- 
mit der Dialektik. — Um die Unbeweglichkeit 
des göttlichen Wefens:Im Sinne des Emanationss 
ſyſtems zu behaupten, fprachen Kenophomes und 
feine Nachfolger den Sinnen alle Zuverläßigfeic ab. 

Fuͤnftes Kapitel. Philofophie des Hera⸗ 
lit. Ein Zeitgenoß des Zend, und ein Mann, 
der Faum eine Stelle in der Gefchichte der Phile⸗ 
fophie verdient, Unzufrieden mit den Abweichun⸗ 
‚gen der Pothagorifchen und Eleatifchen Schule von 


dem ſtrengen Emanationsſyſteme ſcheint er befliſſen 


geweſen zu ſeyn, dieſes in ſeinem ganzen Umfange 

wieder herzuſtellen. 
Sechſtes Kapitel. Juͤngere Eleatiſche 
. Die ältere fuchte das Wefen Gottes durch 
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Vernunftſchluͤſſe zu erforfchen, und gerieth darüber 

auf ungereimte Folgerungen; die jüngere blieb bey 
der Körperwelt ſtehen, philoſophirte aber über die 
eriten Beitandtheile der Materie aus eben fo wills 
 Tührlic) angenominenen Örundfägen,, als die ältere 
üher. das göttliche Wefen. Leucipp ergriff den 
ſchon laͤngſt felbft im Orient befannten, aber nicht 
benutzten Satz von der Theilbarfeit der Materie 
bis auf. gewiſſe unendfich kleine nicht weiter theifs 
bare Körperchen oder Atomen; und brauchte ihn 
. zur Örundfage feines ganzen Lehrgebaͤudes von dem 
Urſprunge der Dinge, Dennoch vermuthet der 
D., daß er die Atomen nur für die nach dem Ema— 
nationsſyſtem mit- Gott vrrbundene feine ewige 
Materie gehalten. Diefes Syſtem wurde noch 
weiter ausgebildet vom Demokrit. Nah ihm 
giebt es zwey Prineipien aller Dinge, die Atomen, 
und den Seeren Raum. Allein fein leerer Raum 
iſt eine wirfende Urſache, und beftehet aus Atomen, 
Die nur weit Eleiner find, als die Atomen der gröz 
bern Körper. Unter jenen feinern Atomen vers 
ſteht er alfo eigentlich roohl nichts anders als Gott. 
"Sein unger follte alfo eher durch ein unförperliches 
Etwas, welches den unendlichen Naum auffer der 
Koͤrperwelt ausfüllet, als durch leeren Raum übers 
fegt werden. ort war alfo‘aud) nad) diefem Sys 
ſtem mit einer feinen Materie befleider, aus wels 
cher alle Dinge entftanden ; aber blos aus der ewis 
gen, nothwendigen Bewegung ihrdr. Beſtandtheile, 
ohne alle unmittelbare Theilnehmung Gottes, der 
zer nur 
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nur ein muͤßiger Zuſchauer der Koͤrperwelt und aller 
ihrer Deränderungen war. Schade fit es übrigens, 
daß. wir. von der Philoſophie diefes Mannes fü 
wenige Bruchſtuͤcke haben. 

Siebentes Kapitel. Philoſophie der So— 
phiſten. Die Sophiſten, welche ihre Weisheit 
jedermann fuͤr Geld beybrachten, waren nicht mit 
der bloſen Philoſophie in ihrem bisherigen Umfange 
zufrieden, ſondern zogen alle damals gangbaren 
Keuntniſſe mit in ihr Gebieth. Sie declamirten 
und diſputirten uͤber alles, was ihnen vorkam, 
reiſeten überall herum, beſuchten die, öffentlichen 
Spiele und Seite, und legten ihre Kunft vor dem 
verfammelten Volke zur Schau aus. - Sie befallen 
jwar die Beredfamfeit; aber fie brauchten fie auch 
als ein Mittel, Taͤuſchung, Zweifelfucht und Zür 
gellofigfeit der Sitten zu verbreiten; welcher Miß— 
brauch fie denn 'gar bald verhaßt madıte. Cie 
find Abfommlinge.der jüngern Eleatifchen Schule, 
und lebten von ungefähr 450 vor Chriſti Geburt 
bis nad) 350. Dennoch gaben fie Gelegenheit, 
daß man von der Schwäche der bisherigen Philos 
fophie überzeugt wurde, wobey fie freylid) die von 
dem Zend zur MWillenfchaft gemachte Dialekrik ge⸗ 
waltig mißbrauchten. 

(Die S. 356. 57. beygebrachten Gedanken 
des V. uͤber die Frage, ob Irrthum und Taͤu— 
ſchung, im Fall ſie der menſchlichen Geſellſchaft 
nuͤtzlich ſind, zu vertheidigen und beyzubehalten 
ſeyn/ weis ich mit feinen übrigen hellen Begriffen 
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nicht wohl — zu reimen. Wer unter Auf⸗ 
klaͤrung allemal Aufklaͤrung uͤber unſere wahren 
Verhaͤltniſſe denkt, in welchen wir mit dem Unis 
verſo ftehen, der kann unmöglic) fagen, „daß, Die 
„Sophiſten Aufflärung verbreitet haͤtten; und 
\ kann fich folglich auch) nicht den möglichen Schaden 
der Aufflärung daraus abftrahiren. Nur fo viel 
ift wahr, daß wenn man mit orten fpielen und 
die DBerbreitung einer jeden Art von blendenden 
Ideen und Kenntniffen, ohne feite Grundſaͤtze, Auf⸗ 
Flärung nennen will, Irrthum und Täufchung afss 
dann freylich oft, in Vergleichung mit. einer feichs 
ten oder gemißbrauchten Kenntniß, nuͤtzlich, oder 
vielmehr weniger ſchaͤdlich, genannt werden koͤnne. 
Aber hier liegt dann offenbar ein Mißbrauch des 
Wortes, Aufklaͤrung, zum Grunde. Sobald die 
Frage diefe ift, ob zu einer wahren Aufflärung,- 
and) des gemeinen Volkes, Irrthum und Täu 
ſchung durchaus nothwendig fen, fü iit der Widers 
ſpruch, in welchen man fi) bey Bejahung der 
Stage vermwicelt, offenbar; denn es iſt eben fü 
viel, als ob man fagte, zu einer wahren Aufklaͤ⸗ 
tung gehört / daß fie zum Theil feine wahre Auf⸗ 
klaͤrung ſey. | 
Achtes Kapitel. Sofratifche Philofophie. 
Seine Sitten, feine: Lehren, und feine Lehrart, 
alles zielte bey ihm dahin ab, dem’ herrfchenden 
Berderben feiner Zeit und den Soppiften ‚ als Des - 
förderern derfelben, entgegen zu arbeiten. Viel 
| verdankt ihm Tugend und — aber 
— er 
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wenig oder nichts die ſpeeulative Philoſophie. Statt 
feine Moralauf ein beileres Syſtem zu bauen, als 
es die Efeatifche und Sophiftifche Philoſophie waren, 
hiele er fi an das alte. Syſtem der Emanation, 
ohne weiter darüber zu grübeln, oder ſich um die 
Beweiſe deflelben zu befümmern. Mit, ihr nahm 
- erdenn auch alles an, was von Alters her dazu 
gehörte, alle Sötter, Dämonen, Geiſter und 
Seelen, als Ausflüffe-des göttlichen Weſens, die 
Uniterblichfeit der Seele, und Reinigung derfelben 
nad) dem Tode, die Geſtirne als Wohnſitze götts 
fiber, Weſen, folgfid auch die Aftrofogie, die 
Wahrfageren ; die Vorbedeutungen u.f.w. Auf 
eben diefes Syftem baute er-nun aud) feine Moraf. 
Die Beweife für Diefe anfangs vielleicht befrem⸗ 
dende Behauptung nimmt der DB. aus den Sokra—⸗ 
tifchen Lehren ſelbſt. | 

Einige feiner Schüler blieben feiner Lehrart 
völlig getreu, übten und empfohlen feine Moral; 
dahin gehören Xenophon, Aeſchines, Erito, 
und Cebes. Andere füchten die Mängel der So, 
Fratifchen Philofophie, befonders in Anfehung des 
ſpeculativen Theis derſelben, zu erfegen, giengen 
aber dabey fehr verfchiedene Wege, und ſo entſtan⸗ 
den mancherley Secten. 

Neuntes Kapitel. Eyreniſche Philoſophie. 
S. 377 — 387. Ariſtipp, der Stifter dieſer 
Secte, ſchraͤnkte, wie ſein Lehrer Sokrates, ſeine 
Philoſophie auf die Moral ein, machte aber aus 
dieſer ein —— wiſchen deſſen ſtrengen Sit⸗ 
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tenlehrer, und den Zuͤgelloſigkeiten der Sophiſten, 
welchen letztern er ſich doch mehr, als den erſten 
naͤherte. Seine Nachfolger theilen ſich in zwey 
Klaſſen, in die Aeltere und Juͤngere Cyreniſche 
Schule. Die letztere gieng ganz wieder zu den 
Sophiſten uͤber, und ſtarb mit dem Bion aus; 
da. Epifur das wenige Erträgliche, "was Diefe 
Philoſophie noch gehabt, hatte, in einer weit beifern 
Geſtalt vortrug. 
Zehntes Kapitel. Megatiſche w — Eretris 
ſche Philoſophie. S. 388 — 394. Der 
Stifter derfelben war Euflided von Megaris, auch 
‚ein, Schüler des Sokrates, der ‚aber, ganz wis 
der die Grundfäße feines Lehrers, den Mißbrauch 
der Dialektik und die Difputirfuche der Eleaten 
wieder einführte. Uebrigens haben wir von dem 
» phifofophifchen Grundfägen dieſer Schufe fo wenig 
Nachricht, als faft von Feiner andern; daher es 
fiheint, daß fie das Eleatiſche Syſtem beybehals 
ten, felbiges aber um des Volkes Willen geheim 
gehalten, und öffentlicy bloß durch Diſputiren und, 
Streiten zu glänzen gefucht haben. Eben diefes 
ift von der Eliſchen oder Eretriſchen Schule zu 
ſagen. 
EilftesKapitel. Cyniſche Philoſophie. Unter 
allen von dem Sokrates abſtammenden philoſophi⸗ 
ſchen Schulen blieb dieſe, deren Stifter Antiſthenes 
war, feinen Lehren am meiſten getreu; nur uͤbertrieb 
ſie die von ihm empfohlne Genuͤgſamkeit bis zur Ver⸗ 
— alles az Wohlitandes und 
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aller feinen Lebensart. Daher fand dieſe Philo⸗ 
ſophie wenig Eingang. Der beruͤhmteſte unter 
allen Eynifetn it Diogenes von Sinope. Da die 
Eynifche Moral an ſich gut und vernünftig war, 
und nur die Anwendung derfelben die-guten Sitten 
. und den Geſchmack befeidigte, ſo -bildete fich aus 
diefer Schule nachmals die Stoifche Philofophiej 
welche die Lehren der Eynifchen verfeinerte, und 
in geſellſchaftlichen Leben anwendbarer machte, | 

Zwolftes Kapitel: Platonifche Philofophie. 
Patv. börte fehon in feiner Jugend die Heraflitis 
ſche und Eleatiſche Philoſophie, widmete fich aber 
nachher ganz der Dichtfunit, welcher Hang zur 
Dihtung vielen Einfluß auf feine Philoſophie hatte. 
Bon feinem zwanzigften Jahre an hörte er acht 
Jahre lang den Sokrates, und extheilte der Dichts 
funjt den Abfchied. Bey dem Euflides zu Megas 
ra übte er fich eine Zeitlang in der Dialeftif, reis 
fete nach Aegypten, wo er fid) in die. Geheimniffe 
der Hermetifchen Philoſophie einweihen fieß, uns 
ſodann nad) Italien, wo er fich die Pythagoriſche 
Philofophie zu eigen machte. Daß er auch bey 
den Juden ftudiere haben foll, ift ein Traum einis 
ger Kirchenvaͤter. Endlich Fam er nach Athen zus 
ru, und lehrte feine Philoſophie, welche auch 
die afademifche genannt wird. Sie zeichnete fich 
nicht nur Durch. ihre innere Defchaffenheit aus, 
ſondern fehmeichelte auch durch ihren äuffern Schims 
mer der Einbildungsfraft; daher verdunfelte feine. 
Schule bald. alle übrigen, Er formte feine Philos 
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fophie nach der Aegyptiſchen und Pythagotiſchen, 
und fie it im Grunde nur das verfchönerte Ema⸗ 
nationsſyſtem. Plato iff der erſte unter den aͤltern 
Philofophen, von welchem uns noch eine betracht, 
liche Anzahl Schriften übrig it. Diefe find ins; 
geſammt in Gefprächen und. in. einer ‚blühenden 
Dichterifehen Schreibart abgefaßt, woraus noch, 
wendig. oft Dunfelheic und Unbeftimmtheit ent 
ftehen muß. Der Grund davon liegt freylich zum 
Theil in der lebhaften Einbildungskraft des Plato, 
. aber noch mehr darinn, daß er die Lichterifche 
Schreibart, ‚in welcher man von je her das Emas 
nationsſyſtem vorzutragen pflegte, beybehielt. Das 
zu Fommen nod) feine vielen neuen Wörter und 
Dedeutungen derfelben, und in vielen Faͤllen die 
geflieſſentliche Mühe feine wahre Meynung zu vers 
bergen, Mit Recht madır man ihn auch den Vor⸗ 
wurf, daß er die Lehren feiner Gegner nicht. aufs 
sichtig genug vorträgt, und felbit dem Sokrates 
andere Meynungen unterfchiebt,, als diefer wirflich 
gehabt hat. Seine Philofophie hielt das Mittel 
zwiſchen dem Syſtem der Emaniſten und der Elea- 
ten. Seine $ehrart war aus der- Sofrasifchen 
und Pythagoriſchen zuſammengeſetzt. Von jener 
entlehnte er wenig mehr, als die Geſpraͤchform, al⸗ 
les übrige mooelte er nach der letztern. Beſonders 
entlehnte er von dem Pythagoras und den mor⸗ 
genlaͤndiſchen Schulen die geheime Lehrart in den 
hoͤhern Theilen der ſpeculativiſchen Philoſophie, 
und die -Dunfle Vorſtellungsart. ſeiner von 
| den 
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dem Pythagoras und den Efeaten entlehnten Ein, 
theilung der Philofophie in die Dialektif, in die 
fpeculafivifche und praktische Pbilofophie, blieb 
die Kenntniß der auf der Erde befindlichen Körper 
Immer noch ganz von derfelben ausgefchloffen. Die 
Grundfäge der Dialektik waren gröftentheils aus 
der Efeatifhen Schule hergenommen. Die fpes 
eulativifche Philsfoppie theilte er wieder in drey 
Theile, in die Theologie, in die natürliche Phis 
loſophie, welche ſich mit dem Weltbaue und den 
Himmelskoͤrper beſchaͤftige, und in die Mathema⸗ 
tik, welche die Eigenſchaften dieſer Himmelskoͤrper 
zu erforſchen ſuche. Die Geometrie rechnete er 
hierher nicht, ſondern foderte fie als eine unentbehr⸗ 
liche Vorerkenntniß noch vor der Dialektif. Die 
Theologie fängt auch er mit dem Grundſatze an: 
aus nichts wird nichts, Daher nimmt er zwey 
Principia an, die Materie, als den Grundftoff, 
aus welchem Gott alle Förperliche Dinge entwickelt 
habe, und Gott als die wirfende Urfache, Beyde 
waren ‚nicht bloß von einander unterfchieden , fon» 
dern fich auch entgegengefegt, Die Materie war 
ihm unförmlich, unordentlich, und von allem Gu⸗ 
ten leer ; Gott Hingegen vollfommen und gut. 
Diefer bat die widerfirebende Materie, fo gut ihm 
möglid) war, in Ordnung gebrachte Dennoch 
dachte fich Platv wahrfcheinlicherweife das goͤttliche 
Veſen mit einer (Hm eigenen: feinen Feuermaterie 
verbunden, welche mit jener groben Ues Materie 
der Koͤrperwelt nicht zu Bean iſt. Dieſer 
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ketzten ewigen Uns Materie nun war ein gewiſſer 
blinder und ſinnlicher Trieb, (worunter er wahr⸗ 
ſcheinlicherweiſe eine ihr angemeſſene finnliche Seele 
verſteht) eigen, welcher fie auf eine unordentliche 
Art bewegte. Gott konnte daher aus Diefer Urs 
miaterie die Welt nur. fo ſchoͤn bilden, als es ihr 
Widerſtreben geſtattete. Dieß ijt der Urſprung 
des Uebels in der Welt. Gott iſt nicht allein der 
Werkmeiſter und Urheber der ganzen Körperwelt, 
ſondern auch die Quelle aller geiſtigen und mit einer 
vollkommenen Natur begabten Weſen. Das Das 
ſeyn deffelben erweifet er aus der unwandelbaren 
Ordnung, welche. in der Welt herrſcht. Es iſt | 
‚über alles weife and gütig, und befigt ‚die höchſte 
Macht nach welcher es fo weit in die Materie wir, 
fen fann, als diefe es ihrer Natur nad) verſtattet. 
Bey der Ausbildung der Welt folgt Gott dem Vor⸗ 
bilde, welches von Ewigkeit her in feinem Bew 
ftande beſindlich war , und unveränderlid) in dem— 
felben bfeibet. Nach dem V. find die Ideen, wels 
che dieſes Vorbild ausmahen, nichts anders als 
bes Pythagoras Zahlen und des Zoroaſters Feus 
ers, weiter nichts, als aus Gott gefloffene Geis 
ſter, Untergottheiten, von, welchen die dung 
aller Dinge abhieng. So wie nämlich der göftz. 
liche Verſtand, welchem Plato Selbititäntigfeit- 
beylegte, ein Ausfluß des goͤttlichen Weſens iſt, 
ſo ſind die Ideen Emanationen des goͤttlichen Ver⸗ 
ſtandes, ebenfalls ſelbſtſtaͤndig, und die Muſter 
und reinſten Bilder derjenigen Weſen, welche kuͤnf⸗ 
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tig in der Welt erſcheinen ſollten; ſie f nd das 
Sötrliche in jedem Dinge, und von höherer Are 
als die Seelen. Sie find allein geſchickt, der 
veränderlichen, und in einem ewigen Fluſſe befinds 
lichen Materie eine Stätigfeit zu geben, von ihnen 
hängt das Weſen der Dinge ab, daher verdienen 

auc) nur fie den Namen des Dinged. Sie wirs 
ken alſo in Die Materie, und nad) ihnen ift alles in 
ber Welt gebildet, Der Zahl und den Stufen 
nach find fie eben fo verfchieden, als die Weſen, 
welche im der Welt find, weil die Natur” und Ger 
ale jedes Dinges. von diefem geiftigen Bilde abs 
hängt. „Die alte morgenländifshe Philoſophie hielt 
es der Würde des. göttlichen Wefens für unanftäns 
dig, zu fchaffen, zu wirfen und zu handeln, daher 
ließ fie Die Bildung und Erhaltung der Welt Durch 
Untergottheiten gefchehen, die Gott aus feinem 
Weſen ausflieffen ließ. Pythagoras und Plato 
behielten diefe ganze Borftellungsart bey, verduns 
felten fie aber durch abitracte Nahmen. Dennoch 
gefhahe von diefen Fdeen die Bildung’ der Welt 
nicht unmittelbar, weil fie für die grobe Materie 
noch zu geiſtig und vollfommen waren, fondern 
durch) die Weltſeele, welche die ungeformte Materie 
mit-ihrer finnlichen Seele bändigen und in Ordnung 


bringen ſollte. Dieſe befchrieb Plato als ein drits 


tes Weſen, welches etwas von dem Weſen Gottes, 
und’ etwas von-der groben Materie am fich hatte. 
Wahrfcheinficherweife hielt er fie für einen Ausfluß 
bes göttlichen a und der fämmelichen 
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Ideen. : Das göttliche Weſen, den göttlichen 
Verſtand oder den. Aoyos, und die Weltſeele nann⸗ 
‚ten die jüngern Nachfolger des Plato die Drey⸗ 
einigfeit.* Aus diefer We. t.le ließ Gott num 
wieder eine Menge Dämonen, Untergötter, Mens 

ſchen/ Thier⸗ und Koörperſeelen ausfl eſſen, welche 
denn alle übrige febendige und lebloſe Körper ges 
‚bildet haben, noch fortbilden , und in ihrem teben 
Dafeyn und Bewegung erhalten. Hierauf baute 
Plato feine Phyſik, welche es jedoch bloß mit dem 
Urſprunge der Koͤrperwelt und mit dem Weſen der 
menſchlichen Seele zu thun hatte, und voll Unſinn 
war. Auch die praktiſche Philoſophie des Plato 
iſt auf das Emanationsſyſtem und beſonders auf 
den Grundſatz gebauet, daß die vernuͤnftige Seele 
ein Theil des goͤttlichen Weſens iſt. — Dieß nun 


iſt die Beſchaffenheit der Philoſophie des goͤtt⸗ 


lichen Plato. Unter den Hauptlehren derfelberi 
befindet ſich Feine, welche fein eigen wäre. Ihr 
Anfehen erhielte fie theils durch die verfchönerte 
Geſtalt, in welcher fie die Emanarion auffsellte, 
theils weil ihr bildficher Vortrag die Einbildungss 
kraft fellelte. Weil diefer unphilofophifche Vor⸗ 
trag feine Meynung ſchwankend machte, fo iſt es 
fein Wunder, daß ſich feine Nachfolger fehr bald 
‚ in mehrere Schulen theilten, weldje unter dem 

Nahmen der Altern, mittlern und neuern Aka— 
demie zu unterſcheiden pflegt. Und eben ſo natuͤr⸗ 
lich iſt es, daß ſie in mittlern und neuern Zeiten 

von ſolchen/ welche ſich von der a 
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hinreiſſen ließen, wieder aufgewaͤrmt wurde. Noch 
jest lebt fie, wenigſtens einzelnen Theilen nach; in 
den Traͤumen der Theoſophen, Myſtiker, Pan⸗ 
theiſten und faſt aller Schwaͤrmer in der Religion 
und Naturlehre. ER aa 

Dreyzehntes Kapitel. Ppilofophie der aͤl⸗ 

tern Akademie. Sie behielt, wie bekannt, des 
Pato Lehrbegriff fait ganz ungeändere bey. 

Vierzehntes Kapitel. Mittlere Akademie, 
Sie ſchreibt ſich vom Arceſilaus her. Das vor⸗ 
nehmſte, wotinn fie von dem Plato abwich, bes 
traf die Gewißheit der menſchlichen Erfenntnif: 
Arcefilaus ſprach nicht nur der finnlichen , fondern 
auch Der abſtracten und wiſſenſchaftlichen Kenntniß 
alle Gewißheit ab. Er behauptete, auch das fen 
‚Nod) ungewiß, daß man nichts wiſſe; nicht, afs 
wenn Das Weſen der Dinge an und fir ſich felbſt 
feine Gewißheit Habe, ſondern nut, weil der menſch⸗ 
liche Berftand unvermoͤgend fen; daſſelbe zu ers 
kennen. Uebrigens müfle man ſich im Handefn 
ſelbſt nach dem jedesmaligen Scheine oder der 
Neynung richten. vn — 

Sunfsehntes Kapitel, Neuere Akademie. 
Arceſilaus hatte durch feine Zweifelfücht ber Sa, 
toniſchen Philoſophie eine ſchwache Seite gegeben. 
Tugend und Religion ſchienen daben Gefahr jü 
laufen. Daher fieng Katrieades an, von den 
übertriebenen Behauptungen des Arcefilaus ein 
paar Schritte wieder zuruͤckzugehen , und Der fehon 
ſinkenden Akademie wiedet Aufzühelfen, gn— der 
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That abe that er diefes mehr dem Scheine nad), J 
als in der Sache ſelbſt. Ueberhaupt aber war dieſe 
ganze Lehre von der Ungewißheit der menſchlichen 
Erkehntniß ein bloßer Kunſtgriff, deſſen fie fi, 
allem Anſehen nach, bloß exoteriſch bedienten, ihre 
Gegner und Nebenbuhler zu beſtreiten; eſoteriſch 
aber lehrten fie gerade das Gegentheil, und nahmen 
des Plato Philoſophie mit allen Hirngeſpinſten 
an. Dem Karneades folgte Klitomachus, und 
dleſem fein Schuͤler, Philo, der die von der mitt 
lern Afademie behauptete Ungewißheit der menſch⸗ 
lichen Erkenntniß noch mehr eingeſchraͤnkt haben 
ſoll. Daher rechnet man ihn und den Charmides 
‚zur vierten Akademie. Ihr Nachfolger, Autio⸗ 
chus, ſuchte die übrigen philofophifchen Secten 
nicht fowohl zu beitreiten, als vielmehr zu vereinis 
gen ‚.. behielt zwar die atonifche Phifofophie ben, 
mifchte aber vieles aus der peripatetifchen und jtois 
fchen in fie hinein, daher ihm die Stiftung dei 
fünften Akademie zugefchrieben wird. | 
Sechzehntes Kapitel. Ariftotelifche oder 
SPeripatetifche Philoſophie. Ariſtoteles trug 
feine efoterifche oder geheime Philofophie zwar ohne 
Bedenken in Schriften vor; aber er bediente fich 
hier gefliſſentlich einer ſolchen Dunfelheit, welche 
ihn vor allem Nachtheile fichern Fonnte. Dabey 
muß man auch nicht vergeffen, daf die unter feinem 
Nahmen vorhandenen Schriften nad) feinem Tode 
durch viele ungeſchickte Hände gegangen, welche 
aͤchte und unächte unter einander gemifchet, und. 
— | den 
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den Text verderbt und verfälfcht haben. Uebrigens 
it fein Styl, wo er ihn durch neue, ſchwankende 
und abfiracte Ausdrücke nicht vorfeglich verdunkelt, 
klar und der. Philofophie augemeſſen. 

(Man vergleiche die im dritten Bande der 
Denkwuͤrdigkeiten aus. der philofophifchen Welt 
©. 1. befindliche Abhandlung. des Herrn Pleſſings 
über den Ariftoteles. Wer diefe gelefen hat, wird 
wohl kaum zugeben, daß der Styl des Ariftuteleg 
der Philofophie angemeflen genug ſey; auc wird 
er den Ehrgeig des Ariftoteles mic welchem er 
fein Syſtem auf die Trümmern der übrigen zu grins 
den ſuchte, gewiß nicht fo gemäßige, und feine 
iebe zur Wahrheit nicht fo. unpartheyiſch finden, 
als fie der‘ Verfaſſer ©. 467. 468. zu finden 
ſcheint. Doch widerfpricht er feinem eignen Urtheife 
auch beynahe felbft. durch — was er S. 473. 
anfuͤhrt.) 

Ariſtoteles ſuchte den Ungereimtheiten ſo 
wohl des emaniſtiſchen, als des atomiſtiſchen Sys 
ſtems auszumeichen, und erfand ein drittes , wel⸗ 
ches fich auf.die Ewigkeit der Weſt in ihrer gegen⸗ 
waͤrtigen Geftalt gründet, Doc) fo, daß fie ihre 
Bewegung, von Ewigfeis her, von dem von Ihe 
"unterfchiedenen göttlichen Weſen bekommen habe. 
Uebrigens hat feine Philoſophie das doppelte Vera 
dienft, daß fie theils fyitemarifcher ift, als die. 
tehrgebäude feiner Vorgänger, theils aber atıch, 
daß er fich ein. wenig mehr um die fichtbare Körs 
perwelt befümmerte, Bon ©.475 — 501. lie 
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fert der Verfaſſer einen Auszug des vornehmſten 
aus den einzelnen Theilen der Philoſophie des Ari⸗ 


ſtoteles, wo freylich der bloße Liebhaber der Philos 


fophie vieles nicht wird verftehen fönnen. Ich will 
nur bin und wieder etwas ausheben. Die tehre 
von der Bewegung, welche in der Philofophie des 


Ariſtoteles fo wichtig iſt, Indem er darauf den 


ganzen Begriff vom Dafeyn Gottes bauet, iſt 
nichts weniger als feine Erfindung, fo viel er fich 
auch darauf zu Gute thut, indem ‚die. ganze mors 
genländifhe Philofophie jede Bewegung in der 
Körperwele für die Wirfung eines vernünftigen 
Geiſtes hielt, ja eigentlich won dieſer Bewegung 
Anlaß genommen hatte, auf das Dafenn eines. uns 


endlichen Weſens zu fchliegen. Die Lehte, diefe 


Welt iit ewig, Fann folglich weder entjtanden feyn, 
nod) verderbt, und vernichtet. werden, iſt eine der 
wefentlichiten Unterſcheidungslehren des Artftotes 
les. Indeſſen hatte dad) ſchon Ocellus Lukan die 
Ewigkeit der Welt faſt auf eben die Art behauptet. 
Daher jener entweder diefen geplündert hat, oder 


es iſt auch die Schrift des Ocellus nicht fo Acht, 
als viele glauben, und vielleicht von einem ſpätern 


Peripatetiker verfälfihet worden. Sehr dunfel iſt 


Ariſtoteles in der Lehre von der menfchlichen Sees 


fe. Das neue, und von ihm felbft gemachre Wort, 


39 rorsxeız, Welches er von der Seele braucht, iſt 


ganz wider die Analogie gebildet und giebt folglich 
nichts zu denfen. Mergeblich hat man daher von 
den fruͤheſten Zeiten an über deſſen Verſtand geftrits 
* ten. 
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ten. Entweder dachte er auch ſelbſt nichts dabey, 

oder wollte nichts dabey gedacht haben, um unein⸗ 

geweihten Leſern unerforſchlich zu bleiben. Ganz 
unnöchig ift auch der Streit über die Frage, ob 
Ariftoteles die Unfterblichfeit der Seele geglaubt. 
habe, oder nicht. In dem ganzen Alterchum grüns 

dete fich die Lehre von der. Unfterblichfeit der Seele 
auf die Emanation, nach welcher die Seele eiy 

Theil des göttlicyen Weſens war, mit welchem fie 

am Ende wieder vereiniget würde. Ariftoteles 

nun beftritt das Syſtem der Emanation auf das 

nachdruͤcklichſte, folglich hätte er die Unſterblich— 

»feit der Seele aus andern Gründen behaupten 
muͤſſen; allein dieſe finden ſich in feiner Philoſophie 

nicht. Um jedoch gegen die herrfchenden Religions» 

begriff nicht zu verſtoſſen, ſcheint er den Satz hin, 

geworfen zu haben, daf die chätige Vernunft von 

dem Körper trennbar, unfterblicy und göttlich fey. 

Aber er erflärte ihn nirgends ausführlicher, er 
fügt ihm weder auf Gründe, noch zieht er Folgen 
rungen Daraus, noch machte er eine Anwendung 
von ihm in der Moral, Gore it den Ariftoteles 
die höchfte bewegende Subſtanz, felbft aber unbe⸗ 
weglich und ohne Materie. Sie befiget Verſtand 
und Willen, und geniefer der vollfommeniten Glücks 
feligfeit in der. Beſchaulichkeit ihrer ſelbſt. Mir 
der Einrichtung und Erhaltung der Welt hat fie 
nichts zu thun, und auch die Bewegung fit nicht 
in dem freyen Willen Gottes ‚gegründet , fondern 
vermöge feiner Natur nothwendig. Seine unmit, 
E4 te. 
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telbare Bewegung erſtreckt ſich auf den Himmel; 
den untern Sphaͤren ſind Untergoͤtter vorgeſetzt, 
welche ſelbige bewegen. Da er von dem Urſprunge 
dieſer Untergoͤtter nirgends etwas ſagt, ſo ſcheinet 
es faſt, daß er fie bloß exoteriſch, um, der herr— 
fchenden Religion willen angenommen habe. Uebri⸗ 
gens find fie in Ihren Sphären eben fo tote Triebs 
wäder, als er in dem Ganzen. Ein folcher Gott 
beitraft weder das Boͤſe, noch befohnt er, das Gute; 
Folglich find alle Gebete und Opfer unnuͤtz. Kalt, 
anftuchtbar tind ſceptiſch ift die Moral des Ariſto⸗ 
teles. Ohne Vorſehung und ohne Unſterblichkeit 
der Seele, blieb der Menfch ſich ſelbſt und den Um⸗. 
Ständen uͤberlaſſen. Des Ariftoteled Schuledaus 
erte zu Athen bis auf Die Zeiten Auguſti ununter⸗ 
brochen fort. 
Siebenzehntes Kapitel. Stoiſche bite 
ſophie. Zeno, ihr Stifter, war ein Schuͤler des 
Cynikers Krates, doch beſuchte er auch mehrere 
philoſophiſche Schulen. Im Ganzen iſt dieſe Phis 
loſophie, wie der Verfaſſer ausfuͤhrlich zeigt, das 
alte morgenlaͤndiſche Emanations ſyſtem, und zwar 
das ganz rohe und plumpe Syſtem, ſo wie es war, 
ehe noch Griechiſche Philoſophen es in manchen 
Theilen verfeinerten und verſchoͤnerten. Aber frey⸗ 
lich enthaͤlt eben dieſes Syſtem Stoff zu einer ſehr 
s Vorzüglichen Moral, Das überall verbreitete, und: 
allen Dingen gegenwärtige Weſen Gottes, die 
Würde der menfchlichen Seele, welche ſelbſt ein 
Theil davon war, und ihre Beſtimmung, nad) 


ge⸗ 
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gehoͤriger Befreyung von der Sinnlichkeit wieder 
mit demſelben vereiniget zu werden, waren Lehren 
auf die fic) fchon etwas bauen ließ, In der That 
hatte die Stoiſche Moral auch ihre eigenen Vor⸗ 
jüge. Ein ſehr auffallender Vorzug derfelben war, 
die Lehre von den Pflichten gegen Gott, gegen ſich 
ſelbſt und gegen andere, welche von der Philofophie 
fo ſehr war vernachlaͤßiget worden, und welche Diele 
. Moral nachınals den Roͤmern fo. befiebt madıte. — 
So weit geht der erite Theil diefes Werfes, wel⸗ 
ches mir zu vortrefflich fchien, als daß ich meinen 
tefern nicht eine ausführliche Anzeige deſſelben hätte 
vorlegen follen. Das Xehnliche.aller alten Syfteme 
unter einen -allgemeinen Gefichtspunet” zu faſſen, 
and die dem erften Anfcheine nad) fo fehr von eins 
ander-verfchiedenen philofophiichen Meynungen alter 
Zeiten und Voͤlker aus einer einzigen gemeinfchaftg 
lihen Quelle ohne Zwang und Künftelen berzuleis 
ten, in der That, dieß iſt ein großer Gedanfe, 
welchen Bruder zwar fehon ahndete, deflen glüds 
liche Ausführung aber fo viel Scharffinn, Beleſen⸗ 
heit und hiftorifche Kritif vorausfeßt, als der Ders 
faſſer bier überall beweilt, Ich wünfche ihm Gluͤck 
zu dem Verdienſte, welches er ſich fihon durch Dies 
ſen erſten Theil um die Philoſophie erworben hat, 
und wuͤnſche zum Beſten aller Freunde der philoſo⸗ 
phiſchen Geſchichte, bald die uͤbrigen Theile dieſes 
in ſeiner Art einzigen Werkes der Welt Bee 
zu st | 


| ee F 
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Grundriß der Geſchichte der Woeltweishet, von C. 
WMWeiners Profeſſor der Philoſophie in Goͤttin⸗ 
gen. Lemgo, im Verlage der Meyerſchen 
Buchhandlung, 1786. 302. ©. 8. | 


Deeſer Grundriß iſt nach eben dem Plane ausges 
arbeitet, nad) welchem Herr Meiners die Entwürfe: 
‚der Gefchichte der Religionen und der Geſchichte 
der Menfchheit verfertigt hat. Er foll alfo bloß 
bie Stelle eines Compendiums zu Borlefungen vers 
treten, bey deflen Ausarbeitung der Verfaſſer ftets 
ben Gedanfen gegenwärtig erhielt, weiter nichts 
hinein zu bringen, al3 die Hauptſtuͤcke, worüber 
der Lehrer reden wolle, und foldye Data, die zwar 
zu willen nöthig find, die ſich aber beſſer leſen / 
eis fagen laflen 

(Wenn. gleich Herr Meiner® von dem unges 
nannten DBerfafler der oben angezeigten Gefchichte 
der Philofophie ſowohl in der Methode die Geſchich⸗ 
‚te vorzutragen , ala auch in Anfehung des Geſichts⸗ 
punftes, nach welchem er die verfchiedenen philofos 
phifchen Syſteme betrachtet, fehr abweicht, wenn 
gleich beyder vortrefflicher Männer Behauptungen 
nicht felten einander gerade entgegen gefest find ; fo 
muß Doch gerade diefe Derfchiedenheit Stoff zu weis 
tern Unterſuchungen an die Hand geben und uns. 
das Beduͤrfniß einer noch mehrern Aufklärung mans 
eher wichtigen Fragen in der —— der Philo⸗ 
ſophie fühlen laſſen.) 

- IV. 
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Vorleſung für die mittlere Jugend über den menſch⸗ 
lichen Körper, und die Mittel, ſich gefund zu 
en erhalten. Luͤbeck r 1786. Der Ehriftian Gott⸗ 
fried Donatius g. | er 


Beſchreibung des ganzen menfchlichen Körpers, mit 

ben wichtigſten neuern anatomifchen Entderfun- 
gen bereichert, yon J. C. A. Mayer, mit Ku⸗ 
pfern und deren Erklaͤrung, gr. 8. Berlin und 
eipzig, bey G. J. Decker. 


Bere Werke haben allgemeinen Benfall erhalten, 
und fie verdienen ihn. Wie weit groͤßere Sorg⸗ 
falt würden doch die Menſchen für ihre Geſundheit 
tragen, wie ſehr wuͤrde die Zahl der Kranken und 
Siechen abnehmen, wie weit kraftvoller, munterer 
und thaͤtiger würden die Menſchen bleiben, wie all⸗ 
gemein wuͤrde die Tugend der Maͤßigkeit, dieſe 
Mutter und Befoͤrderin ſo vieler anderer Tugenden, 
werden, und wie viel muͤßte alſo die Geſellſchaft 
und der Staat nothwendig dabey gewinnen, wenn 
der junge heranwachſende Menſch und Buͤrger zeis 
tig mit feinem Körper, dem Wohnhaufe und Werks, 
seuge feiner Seele befannt gemacht würde! Die 
Summe des menfhlichen. Efends müßte ungfeich 
geringer? die Summe der Gluͤckſeligkeit und des 
tebensgenufled ungleich größer werden, ala fie jetzt 
ft und ſeyn kann. In welche ſeltſame Wider⸗ 

ſeruͤche ſehe ic) euch auch hier verwickelt, ihr Men⸗ 


ſchen! 
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ſchen! Faſt nichts fchäger ihr höher als eure Ge⸗ 
fundheit, und doch vernachläßiget ihr nichts. mehr 
als eben diefe? Ihr vernachläßiget fie, weil iht 
es nicht erſt dee Mühe werth achtet, euch um bie 
. Mittel zu befümmern, fie zu erhalten. Krankhei⸗ 
ten feht ihr gemeiniglich für ein unvermeidliches: . 
Schickſal an, da fie doc) gröjtentheils nur Folgen 
eurer eignen Verſchuldung, eurer Unwiſſenheit, 
eures Leichtſinns oder eurer Unmaͤßigkeit find. Ihe 
ſcheuet die Fleine Mühe, welche euch doc) fo’viele 
Vergnuͤgungen darbieter, das Kunſtwerk, welches 
die ewige Weisheit ſelbſt in euch anlegte, genauer 
kennen zu lernen; und, immer begierig zu willen, 
was die Dinge auſſer euch find‘, denkt ihr nie daran, 
was ihr ſelbſt fend. Ihr fuͤrchtet den Schmerz und: 
die Quaalen der Krankheit, und doch, nicht an⸗ 
ders als ob ihr ſie liebtet, thut ihr nichts, ihnen 
vorzubeugen, aber faſt alles, um fie euch zuzuzie hu. 
Als untreue Haushalter der Kraͤfte, welche der 
Hiimmel euch anvertraute, bringt ihr euch, bringt 
ihr eure Mitmenſchen, eure Nachkommen um alles 
das Gute, welches ihr damit haͤttet ſchaffen koͤn⸗ 
nen; noch gluͤcklich, wenn ihr auf euerm Kranken⸗ 
lager nicht von unwiſſenden Marktſchreyern, oder 
von aberglaͤubigen Zaubermitteln eute Heilung ers. 
wartet! Ihr Beherrſcher der Völker, oder wenn 
ihr es lieber höre, ihr Vaͤter derſelben, euch 
kommt es zu, den Unterricht . über die wichtigſten 
Angelegenheiten der eurer Vorſorge anverfrauten _ 
Menfihen anzuordnen! Werden eure Kinder noch 
Hz lange - 


— 
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lange warten müflen, ehe fie von ihren Eftern oder 
Erzieher die weiten Lehren anfchauend begreifen 
fernen, welche die ewige Güte in dem Baue ihres. 
Körpers verfündiget? ehe fie nicht nur das oft ſehr 
jwendeutige Gluͤck, zu leben, fondern Das weit 
größere Gluͤck gefund zu Teben, genießen 5 ? | 


V. 

Algemeine Reviſion des geſammten Schul⸗ und Er⸗ 
ziehungsweſens von einer Geſellſchaft praktiſcher 
Erzieher. Fuͤnfter Theil. Herausgegeben von 
J. 9.. Campe. Hochfuͤrſtl. Braunſchweig⸗ ir 
neburgiſchen und Anhalt» Deffauifhen Schul⸗ 
und Erziehungsrath. Wolfenbüttel, in dee 
Schulbuchhandlung, 1786.89. 


En Werk, wie diefes, deſſen Gemeinnoͤttigkeit 
ſich über alle Stände verbreitet, das unſerm Jahr⸗ 
hundert Ehre macht, und für welches die Nad)s . 
welt den Derfaffern deflelben vielleicht. noch meit 
mehr Danfen wird, als unfere Zeitvervandten ’es 
thun, ein folches Werf Fann id) hier unmöglid) mit. 
Stillfehweigen übergehen. Nenn man unter einer 
guten Erziehung überhaupt nichts anders als bie 
nad) der Anlage und den Berhäftniffen des jungen 
Zöglings möglic) vollkommſte Yusbildung feiner _ 
forperlichen und geiftigen Kräfte verfteht, und 
was will man anders darunter verſtehen? fo iſt 
es in.der That unbegreiflich, wie immer noch von 
ſo vielen der — Einfluß der Erziehung auf 

Das 


“ 


\ 
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das Gluͤck oder Ungluͤck der Menſchheit entweder 
wicht geſehen oder nicht geachtet wird, und noch uns 
begreiflicher , wie gleichgültig‘ man gerade bey oͤf⸗ 
fentlihen Erziehungsanitaften, in den Schulen, 
wo det eigentliche Siß det Nationalerziehung ſeyn 
follte, die Bildung des kuͤnftigen Bürgers ‚behuns 
delt mit welchem Stärrfinn man auch die beiten 
und gegründetiten, Borfchläge zur Abhelfung der 
Mängel Falchlütig anhört, oder. wohl gar mit Ders 
Achtung obweift, und getroft in der einmal herges 
brachten Methode fortfähre, ohne auch nut die ents 
fernte Hoffnung blifen zu laſſen, daß jemals eine 
beffere und der Menfchen, und Bürgerbeftimmung 
ängemefleriere Erziehungsart die herrfchende werden 
wird. An finftern, barbarifchen Zeiten wurden 
unſre tehrformten und öffentlichen Erziehungsanftab 
ten gegründet, Klöfter und Mönche entwatfen den 
Plan und die Methode zur Erjichung der Jugend 
Europens, ihr Geift pflanzte ſich von Geſchlecht zu 
Geſchlecht fort, und gewann endlich durch das Als 
terchum felbft, dieſes verführerifche Irrlicht des 
großen Haufens, an Anſehen und Ehrwürdigfeit: 
Unfere Privaterziehling war anfangs nach demſel⸗ 
ben Muſter geformt, bis Frankreichs Leichtſinn und 
Ueppigkeit auch in unſere Erziehungsarten ſich 
miſchte. Eigenliebe und Traͤgheit unterſtuͤtzen nun 
jene Vorurtheile, und laſſen jede Neuerung, alles, 
was von dem gewöhnlichen Schlage abweicht, als 
einen verwegenen Eingriff in verjähere und wohl 
gegruͤndete Rechte anfehen, Eigenliebe: dieſe wirkt 
auf 


| 
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auf doppelte Arc. Einmal traut fich jeder hinrei⸗ 
ende Einfichten und Talente eines Erziehers zu; 
nichts ſcheint ihm leichter als den Leib des Zoͤgliags 


täglich zu beföftigen, täglich das Gedaͤchtniß deſſel— 


ben in Uebung zu feßen, ind bey vorfallenden Ges 
legenheiten ihm entweder moralifche Gemeinſpruͤche 
vorzuſagen, oder defpotifch ihm zu befehlen und 
defpotifch ihn zu fträfen. Sodann nimme der &rs 
zieher das Mujter und den Maafitab zu feiner Er⸗ 
zlehung gemeiniglich von ſich felbit ab, Der Zoͤg— 
ling foll gerade das werden; was der Erzieher ift, 
Darauf zielen alle Beitrebungen des letztern hin. 
Seine Kenntniffe, feine Grundfäge und Maftmen, 
feine Neigungen und Launen, alles fol in die junge 
her anwachſende Seele hinüber wandern, Er füche 
nicht fo ſehr, fie glücklich, als ſich ſelbſt gleich zu 
Machern. Blinder Gehorſam, mafchinenmäßige 
Unterwuͤrfigkeit , felavifche Refignation in den Wi 
len des Erziehers, das find nach dieſem Plane ftep 

lid) des Zöglings twichtigfte Tugenden , und der ges. 
tingſte Ausbruch eigner Thätigfeit oder Denffraft 
heißt Verbrechen oder Naſenweisheit. Doch, niche 
nut Eigenliebe, auch Trägheit ifts, welche aller | 
Aenderung bes Gewohnten und Hergebtadhten ent, 
gegenfteht: Ueber feine. bisherigen Vorurtheile 
und Erziehungsfehler nachdenken, die Erziehung 
als eine eigene Kunft ſtudieren, feitie bieherige Vers 
fahrungsart mit einer andern ihr ganz entgegenge⸗ 
feöten vertauſchen, einen ordentlichen Plan dazu 
entwerfen, Und dieſen Plan init der groͤſten ur 
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falt und Wachſamkeit ausführen, das find freylich 
Foderungen, an welchen die wenigften Erzieher 
Geſchmack finden, weil fie fid) in ihrer gewohnten 
Ruhe und in der Einbildung von ihrer Erziehungsge⸗ 
ſchicklichkeit zugleich angegriffen feben. tieber ſuchen 
ſie ſich zu überreden, daß, es überhaupt Feine feſten 
Grundfäge in der Erziehung gebe, oder Daß zum 
wenigften nicht viel Darauf anfomme, und daß als 
les am Ende auf unnörhige Künfteleyen hinauslaufe, 
die im Grunde mehr fehadeten, als nüsten. Nun, 
fo gehet denn hin, unwiſſende oder forglofe Seele! 
fahrer fore nad) eurer denflofen-Methode zu ers 
ziehen“ aber klaget euch einjt ſelbſt an, wenn die 
vom Himmel euch anvertrauten Seelen, welde. 
Gegenſtaͤnde eurer reiniten Freuden werden fünnten, 
einft Quellen eurer, bitterften Klagen und Leiden 
werden; wenn fie, unfchuldige Opfer eurer Un⸗ 
wiſſenheit und eures Leichtſinns, in eurer verftands - 
loſen Erzjehungsart den vornehmiten Grund ihres. 
Ungluͤcks finden, und, unvermögend euch zu dans: 
fen, euch mit gerechten Vorwürfen überhäufen;: 
Flaget euch felbit an, wenn. Gefchöpfe aus eurer 
Hand hervorgehen , Die euch zur Schande, fich felbit 
zur Page, und dem DBaterlande und der Menfchs 
heit zur taft leben. Zwar ift es wahr, ihr befler 
gefinnten und gewiflenhaftern Erzieher! auch euern 
Wuͤnſchen wird der Ausgang nicht allemal entipres 
den; nicht immer wird der Zögling das werden, 
was euch eure forgfältige Erziehungsart in ihm zu . 
erwarten- berechtigte, aber ihr werdet doch frey ſeyn 
von 
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von eigenen Vorwurfen amd ſelbſt von den Vor⸗ 
wuͤrfen euers verirrten Zoͤglinges. Segen einen; 
der eud) mißraͤth, "werden euch andete gerathen, 
und ſelbſt ben jenen werden eure edeln Bemuͤhun⸗ 
gen nie ganz fruchtlos ſeyn; „er wird ſpaͤter vom 
rechten Wege abwachen, vder nicht fo weit ſich 
verirreu bder zeitlget auf die Bahn des Guten zus 
rüffehren "als es auſſer dein geſchehen fenn würde, 
Glaubet nur nicht, daß die beite Erziehung allemal 
diejenige fen, weſche die koſtbarſte iſt! Die beſte 
kann nie diejenige‘ init Recht genannt werden, 
welche Für Die Anlage und die Beſtimmungen eners 
Zöglings die iwedintißigfte it Um’diefe zu fin 
den, wird kreylich eine "genauere Kenntniß der 
menfchlichen Natur und der Geſetze/ nach welchen 
ſich der Charakter der Seele entwickelt, erfodert, 
als aus dem bloßen alltaͤglichen Leben und aus den 
zur Unterhaltütig oder auch · zur Erbauung gefchrier 
benen Bichern‘ geſchoͤpft werden kann. Fuͤr euch 
eben haben mehrere wuͤrdige Männer! ihren Fleiß 
vereinigt, um euch einen ſichern Wegweiſer bey der 
Erziehung eurer Zoͤdlinge an die Seite zu geben, 
und euch 'Babirc) ' das Geſchaͤft der: Erziehung zu 
erleichtern." Wenn es euch nicht genug iſt, ihr 
Vaͤter und Muͤcter, Menſchen in des Daſeyn ge⸗ 
tufen: gu haben, wenn ihr es zugleich gar Pflicht 
erkennt /ſie zu nuͤtzlichen und gluͤcklichen Menfchen 
zu bilden‘; -fo'hörer die Stimme der Weiſen eurer 
Nations: brauchet die Fruͤchte ihrer‘ vielſjaͤhrigen 
en und ihres — fü werdeg euch 
5 Ä ‚eure 
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eure Enkel noch ſegnen, und ihrwerder einſt das frohe 
Bewuſtſeyn mit in das Grab nehmen, euch durch. 
die forgfältige Erziehung der Eurigen um die menſch⸗ 
fihe und. bürgerliche. round gleich verdient 
gemacht zu —*4 PER 

Der fünfte Band biefeß wichtigen Werkes 
enthäte die. zwölfte, dreyzebate und vierzehnte 
Abhandlung... In ‚der - ‚zwölften. handelt Herr, 
Campe von der großen Schaͤdlichkeit einer all⸗ 


uufruͤhen Ausbildung der Kinder, S. 1 — 395 


in der dreyzehnten löfet-Herr Villaume die Frage, 
anf, wie kann. man die Kinder zur Feſtigkeit des 
Willens ohne Eigenſi nu bilden? 2. 161 - 2683 
und in der vierzehnten handelt Ebenderſelhe von 
den Trieben, welche man erſticken, oder doch 
wenigſtens ſchwaͤchen muß. ©. 275 — 729. 
In der zwoͤlften Abhaudlung iſt der Gang 
der Unterſuchung dieſer. Der Menſch kommt als 
eine rohe Maſſe auf die Welt, welche theils durch; 
die Natur, theils durch menſchliche Mithuͤlfe weiter 
ausgebildet werden muß, das heißt, die in ihr lie⸗ 
genden Faͤhigkeiten und Anlagen muͤſſen zu wirk⸗ 
lichen Kräften und Fertigkeiten erhoben werden; 
Wie wirft nun die Natur zur, Ausbildung der Kin⸗ 
der ?, und / wie muß unfere Mitwirkung beſchaffen 
ſeyn, nenn fie der. Natur; nicht. geradezu widerſtrei⸗ 
ten foll?: Die: erite Frage beziehe. fich ſowohl, ‚auf, 
die Mittel, deren ſich die Natur zur, Ausbildung 
des Menfchen bedient, als aud) auf die Methodez 
nad) ve ſie bey der ————— DICH) e- 
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zu verfahren pflegt. Beydes kann nur aus der Er⸗ 
fehrling eingeſehen werden. Daher folgt hier 
eine Reihe von zehn Veobachtungen, wovon die 
erſte die Mittel; die übrigen neune aber die Me⸗ 
thode der Natur angehen. Die zwente Frage 
wird in ‚zehn jenen Beobachtungen entſprechenden 
Regeln beantwortet. Um nun genau zu beſtimmen, 
was unter einer allzufruͤhen Ausbildung der Kin⸗ 
der zu verſtehen ſey, unterſucht der Verfaſſer zu⸗ 
foͤrderſt, wie lange muͤſſen wir die Kinder bloß der 
Natur gemäß erziehen, und wann muͤſſen wir ans 
fangen; fie für die Geſellſchaft auszubilden ? Die 
allgemeine Antwort it: Man erwaͤge die Ber | 
ſtimmung des Zoͤglings; dann berechite man 
nach Wahrſcheinlichkent die Seit, welche" erfor 
dert wird, ihn zu diefer feiner Beſtimmung in 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft vorzubereiten; siche 
hierauf dieſe Zeit von der für die ganze menſch⸗ 
üche und bürgerliche Erziehung beſtimmte Zahl 
bon Jahten ab; und, was uͤbrig bleibt, dag 
widme man getroſt der Erziehung der Natur. 
So wird hier in der Anwendung dieſer Regel auf 
zwey Beyſpiele gezeigt,“ daß ein jedes Kind, wel⸗ 
ches ſtudieren ſoll, bis aus Ende ſeines zwoͤlften 
Jahres, der kuͤnftige Kaufmann aber bis in ſein 
eilftes bloß der Natur gemaͤß erzogen werden 
duͤrfe und muͤſſe, Dieſem nach wird eine allzu, 
fruͤhe Ausbildung der Kinder biejenige heißen, 
welche nicht durch die mitver Natur uͤbereinſtim⸗ 
— Mittel und Methoden, ſondern darch bloße 
52 Kin 
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Künfteleyen zu.einer Zeit bewirft wird, da. die. bürs 
gerliche Beſtimmung eines. Kindes fie noch nicht 
nöthig machte. Hierauf fest der Derfafler Die, 
verichiedenen Arten einer allzufruͤhen Ausbildung, 
auseinander... . Er unterfcheidee eine Fürperliche 
und eine geiftige und loͤſet die letztere wieder in einer. 
geſellſchaftlichen, Litterarifchen und fittlichen auf. 
Zuerit wird der Charakter einer jeden: genau. bes 
ftinmt , fodann die, große, Schaͤdlichkeit einer jeg⸗ 
lichen fuͤr die Geſundheit, den Verſtand und das 
Herz dargethan, die freylich weit groͤßer und ſchreck⸗ 
licher iſt, qls man insgemein glaubt; we wer⸗ 
‚den. einige. Einwärfe beantwortet. 3: B. „Ja, 
wird. manıt mir ‚einwenden ; wenn der Dinge, welche 
heutiges Tages ‚gelernt, werden muͤſſen, nur nicht 
ſogar viele waͤren! Aber maͤn uͤberſchaue den uner⸗ 
meßlichen Umfang-und die große Mannigfaltigfeit: 
von Kenntniffen, die ‚ein junger — von Er⸗ 
ziehung jetzt nothwendig willen muß — Muß? 
Nothwendig muß? Ich bekenne, daß mir dieſe 
Nothwendigkeit nicht recht einleuchten will. Fre 
fich wird in.den.meiften Ständen von denen, die, 
fi) ihnen widmen, heutiges Tages mehr als fonft 
gefodert ; aber. dies Mehrere iſt ficherlich. nicht die, 
Hälfte von dem, wag-unfere jungen $eute heutiges: 
Tages willen und koͤnnen muͤſſen, bloß deswegen 
konnen muͤſſen, um für Vielwiſſer und Vielkoͤnner 
ehalten zu werden, bloß um der Eitelkeit ihrer 
ltern und Lehrer, und nachher ihrer eigenen Eitel⸗ 
keit ‚ein Genuͤge zu thun. Ein Gelehrter, z. E, 
* Gy muß 
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muß jeßt, weil es oft von ihm verlangt wird, eine 
und die andere neue Sprache willen, die er ehemals 
nicht zu wiſſen brauchte: aber was zwingt ihn denn, 
fie bey halben oder ganzen Dusgenden zu fernen? 
Wird etwa in irgend einem Examen fo viel von 
ihm gefodert? Oder bedarf er ihrer wirklich alle, 
um in feinem: Fade ein Mann von gründlichen 
Kenntniſſen, ein Mann von großen und ausgebreis 
teten Verdienſten zu: ſeyn ? Ich will dreiſt behaups 
‚ ten, daß man nicht bfoß der Wahrheit nad), fon, 
dern auch in den Augen der Welt ein fehr reſpectab— 
fer Gelehrter mit der Hälfte ‚derjenigen Sprach— 
kenntniſſe und mit dem halben Umfange derjenigen 
wiſſenſchaftlichen Einfichten feyn Fönne, die wir 
heutiges Tages aus feiner. andern Urfache zu ers 
werben füchen, wenigſtens erworben zu haben fcheis 
nen wollen, als weildie Mode es fo mit fid) bringt, 
als weil wir nicht wirkliches Verdienft genug 
an und fühlen, um bon: hundert Dingen, ohne 
zu erröthen, geftehen zu dürfen: die weiß ich 
nicht! In den andern Ständen iſt es eben fo. 
Ueberall wird jet mehr," als font, gefodert; aber 
überall wollen wir, weil-Mode und Eitelfeit es 
verlangen , noch einmal fo viel leiſten, als wirk⸗ 
fi) won uns gefodert wird, und wie machen us 
dadurd). unfähig, dasjenige zu leiften, was mir 
follen. - Man fange alfo damit an, ſich ſelbſt und 
feine Kinder auf diejenigen Kenntniffe und Geſchick⸗ 
lichkeit einzuſchraͤnken, welche unſere und ihre buͤr⸗ 


gerliche Beſtimmung wirklich noͤthig macht; man 
F 3 ver⸗ 
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—— die eitle Abſicht ſich in ſeinen Kindern 
und Zoͤglingen von dem unverſtaͤndigen Haufen 
geprieſen und bewundert zu ſehen, man merxze aus 
dem Unterricht dasjenige aus, mas ‚man lerut um 
es wieder zu vergeſſen; und.es wird- erlaubt .feyn, 
unfere jungen. Kinder init. der. verderblichen . Früͤh⸗ 


dreyzehnte oder funfzehute Jahr, je nachdem ihre 


Beſtimmung ſeyn wird, der Natur gemaͤßr zu er⸗ 


ziehen und ihnen dadurch einen Schatz von BGeſund⸗ 
heit, Naturkraͤften und Heiterkeit der Seele zu 


und Vielwiſſerey zu verfchonen; fie his ins eilfte, 


eriparen, deſſen Verluſt ihnen -durdy Fein anderes 


irrdiſches Gut jemals erſetzt werden koͤnnte. Mebers 


dem bedenke man, wie viel die rohe ungeſchwaͤchte 


Seele des Juͤnglings in Kurzem vor ſich bringe 
kann, wenn, fie bis dahin, fo ‚viel möglich, nur 


por Vorurtheilen bewahrt wuͤrde, und nun ohne 


allen / Widerwillen und in ihrer ganzen. ungeſchwaͤch⸗ 
ten Jugendkraft auf das. ihr neue Feld der Kuͤnſte 


und der Wiſſenſchaften geleitet wird. Newton 


Und ‚andere große Männer, welche in ihrein zwölfs 
ten Jahre ‚noch ſo gut, ale roh, waren, koͤnnen 


zum Beyſpiele dienen ꝛc. 


(Sm Ganzen genommen bin ich ber alles, 


was Herr Campe in dieſer vortrefflichen Abhand⸗ 


lung ſagt, voͤllig mit ihm einverſtanden, und es 
ſcheint mir alles ſo ſehr aus der Natur und der Er— 


fahrung kopiert zu ſeyn; daß ich zu dem, was er, 


und Herr Villaume S. 74. und 78. in den An⸗ 
ie von ihrer, fpätern wiſſenſchaftlichen Aus⸗ 


bil, u 
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bildung fagen, mein ‚eigenes Beyfpiel hitzzufuͤgen 
fan. Die ſchwerſte Frage in Herrn * mpens 
Plan wird aber frehlich dieſe bleiben, wie Kinder 
immer adf-eine nügliche Art und unter guter fitt; 
licher Aufficht zu befchäftigen ſind? Die Erler, 


nung eines Handwetkes iſt gut, aber fie feheint 


mir nicht zureichend. Auch weis id) mir in Ans 


ſehung der Unterfiheidäng zwifchen"bloßet Naturers 


ziehung Und Erziehung zu buͤrgerlicher Beſtimmung 
folgende Schwierigkeiten nicht ganz zu beantworten. 
Da der junge Zögling mitten in Bürgerlichen Ders 
häftniffen heranwaͤchſt, iſt jene Trehnung der Na⸗ 
turerziehung und der Erjlehung zu bürgerlichen Der 
ſtinmungen wohl auch möglich? Zit es möglich, 
einem in bürgerlicher Gefelfchaft gebohrnen und zů 


erziehenden Kinde eine bloße Naturerziehung zu 


gehen ? und wenn fie moͤglich iſt, wäre fie auch 


in aller Betrachtung rathfam? Da ber junge Buͤr⸗ 


ger gleich von Kindheit auf, an bürgerlichen Eins 
richtungen und Schickſalen Antheil nehmen muß; 


— 


it es nicht nothwendig, ben feiner Erziehung gleich 


von feinen eriten Jahren an Ruͤckſicht darauf zu 
nehmen ? Erfodert alſo nicht die Natur eines kin 
des, das in einer bürgerlichen Gefellfchaft geboh⸗ 
ven und Fünftig zum Mitgliede derfelben beftimmt 
it, von ihrer eriten Entwicelung an eine ganz 
andere Ausbildung, als die Natur eines auſſer die⸗ 


fer Gefellfchaft gebohrnen und erzogenen Kindes ? 
diefes find Zweifel, über welche ich mir mehrere 


Aufklaͤrung wuͤnſchte.) 
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Drehzehnte Abhandlung. Wie kann man 
die Knhder zur Feſtigkeit des Willens ohne Eis 

genſinn bilden? , Nachdem der Verfaſſer⸗gezeigt 
hat, wie norhwendig für Männer: und Kinder Feſtig⸗ 
feit im Billen,; und wie ſchadlich Wuͤltenſoſigkeit; 
gie nothwendig aber auch das Nachgeben ‚und, der 
Gehorſam, jedoch unter den gehoͤrigen Einſchraͤn⸗ 
kungen, ſey; ſo, betrachtet ‚ge ſodann die Urſachen 


— ſowohl d des Eiganfinnes als. der Willenloſigkeit, und | 


Schließe. feine heprie. mit. praftifthen. Regeln... 
| Mit: en Buchſtaben wuͤnſchte ich fof, 
‚gende Stelle über jedes oͤffentliche oder Prinaters 
ziehungshauß ſchreiben zu koͤnnen. Sie ſteht 
© 251.06 » Uebertriebene -Berfeinerung der 
Empfindung, uud des. Geſchmacks iſt ein großes 
Hinderniß der Feſtigkeit im Willen. Der verfei⸗ 
nerte Geſchmack macht, daß man überall. Mängel 
bemerkt, und daß man zu efel,. zu ängitlich in der 
Wahl wird/ und ſich zu nichts entſchlieſſen kann. 
Feſtigkeit in Verweigerungen koͤnnte er erzeugen, 
nicht aber thaͤtige Encſchluͤſſe. Dieſe werden ims 
mer gegen jeder. unangenehme feheitern. . Aus Dies 
fem Grunde wäre es zu rathen, die Kinder nicht 
zu früh und nicht zu ſtark an alles, was von gurem: 
Geſchmack ift, ‚zu gewöhnen. Aus diefem Grunde. 
auch müßte.alles, was das. Kind umgiebt, fimpel 
und lieber. schlecht als vortrefflich ſeyn, ſeine Nah⸗ 
rung, ſeine Kleidung, ſein Hausgeraͤth / fein Zim⸗ 
mer, ſeine Vergnuͤgungen. Ich wünfchte, daß 
es in den fihönen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, in 
— 
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lerey, in Muſik, im Tanz Feine allzuraſchen, Feine 
auszeichnenden Progreſſen machte; daß ſein Ge⸗ 
ſchmack in allen dieſen Stuͤcken nicht zu ſehr geuͤbt 
würde. Es giebt in dem thaͤtigen Lehenn feh: viel 
hartes, rauhes, unvollkommenes; "ein wenig 

Stumpfheit des Geſchmacks, etwas Rauhigkeit 
find noͤthig, wenn einem nicht alles aneckeln ſoll. 
Durch dieſe Verfeinerung leidet nicht nut der Menſch 
ſehr viel, da er es doch unmöglich verhuͤten kann, 
‚nicht alle Augenblicke auf widrige Gegenſtaͤnde zu 
ſtoßen, die ſeine zarten Organe beleidigen, ſondern 
er wird Dadurch auch auſſer Stand geſetzt/ ſeine 
Nlichten zu erfuͤllen und der Menſchheit zu nuͤtzen. 
| „Wie viele Noth und: teiden bereiten ihrer 
Kindern Diejenigen Eltern, welche: ſolche in aller 
Gemaͤchlichkeit erziehen und ihren Geſchmack fo fehe 
verfeinern Sie haben ja taufend Beyfpiele folcher 
Ungluͤcklichen vor Augen, vielleicht gehören fie ſelbſt 
unter Die Anzahl derſelben. Dann aber bedaure 
ich. ſie und ihre Kinder. Sie werden den Muth 
nicht haben ihre Lieblinge mit einiger Feſtigkeit zu 
behandeln; fie. werden für diefelben jeden ſtarken 
Eindruck fürchten, fie werden ihnen früh den Ges 
nuß allerley Dinge wünfchen und gewähren, die 
nicht allein. nicht nuͤzen, fondern nur fehaden, wenn 
es auch nur durch die Verwoͤhnung feyn follte. 
Wenn doch folche Eltern bedächten, daß dep zarte; - 
eckle Geſchmack von gar feinem Nugen it; daß ein 
groͤberer Geſchmack feichter vorlieb nimmt und ſich 
eben ſowohl haben befindet; daß er mehr Vergnuͤ⸗ 
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‚gen genießt und weniger" Mißbe hagen empfindet! 
Wenn fie doch nur: endlich bedaͤchten, daß der Ges 
ſchmack von ſelbſt fid) nur allzuſehr verfeinert, daß 
er mit deg Jahren immer: edler: wird; -fo wuͤrden 
‚fie gewiß mit der Bildung deſſelben nicht ˖ fo ſehr 
eilen, aus Furcht, er moͤchte endlich ſo fein wer⸗ 
den, daß er keinen Genuß mehr faͤnde. 
Ü 9» &o ſehr eine zarte Empfindung in gewiſſen 
Fällen wünfchenswürdig iſt eben fo. fehr fit fie in 
manchen Faͤllen befchwerlich und der’ Feſtigkeit zus 
wider. - Die Furcht vor widrigen Eindruͤcken ſchreckt 
faſt von jeden Borhaben. ab. In: folhem Falle 
bleibt faft Die morälifche Güte im Herzen verſchloſ⸗ 
ſen, und aͤuſſert fich durch Thaten nur in dem Fall, 
wo Ueberrafchung die Empfindfamfeit betäubt, und 
in das Unternehmen jtürzt ; ehe fie es recht befrach, 
ten und. fich ſelbſt bedenken kann. Bey folchen bes | 
ſteht die Tugend in Entſchluͤſſen oder in Verſpre⸗ 
den; zur Ausführung komme ſie nicht. Das iſt 
die Tugend des großen Haufens — er wollte gern 
tun, und thut nichts. 
| „Die zarte Empfindung kann nie widerſtehen. 
Mit den Guten iſt ſie gut; mit den Leichtſinnigen, 
mit den dreiſten Veraͤchtern der Rechtſchaffenheit iſt 
ſie leicht zum Vergehen zu verfuͤhren. Sie ſuͤndi⸗ 
get wider Willen, aber fie ſuͤndiget, aus Schlaf⸗ 
heit, aus Gefaͤlligkeit. ' 
„Starke Empfindung der Freundfchaft, der 
allgemeinen fiehe und des Wohlwollens macht, daß . 
man nicht leicht jemanden betrüben, mißvergnügt 
Ä machen 
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machen oder fehen fann ‚ daß man feine Noth, ohne 
ihr abzubelfen, Feine Thräne, ohne fie zu trocknen, 


ſehen, feine-Bitte, ohne fie zu gewähren, hören, 


feinem Zornigen, Tuͤckiſchen widerftehen Fann, 
Wenn alle Thräuen, alle Bitten, aller ‚Eifer ges 
recht wären; gut! Allein, der Verbrecher birtet 
den Richter um DBegnadigung ; der Ungehorfame 

fiedet um Erlaflung der Strafe; der ungerechte 
Klaͤger liegt dem Richter um einen günftigen 
Spruch an. Der Tiichfreund nimmt es übel, 
wenn. man feinem Aufdringen, fein Gehör giebt, 
und. niche mit ihm fchwelgen will, Der Derführer 
ſchuͤzt Freundfchaft und Liebe vor, nennt den Wis 
deritand Beleidigung, und jtellt fich mißvergnügt, 
betruͤbt, empfindlich. Der empfindfame Hausherr 
läßt feine. Frau verfchwenden, Thorheiten begehn, 
Ihn zu Örunde richten; er verdirbt das Geſinde; 
feine Tochter verfälle in fchimpfliche Fehler ; feine 
Söhne ſchweifen aus. - Warum? er hat ihnen. 
nicht widerftehen fönnen; er Fann dem Larm, die 
Zänferen feiner Frau nicht hören; ihre eigenfins 
nigen, verrätherifchen Thränen haben ihn bechört ; 


er iſt nicht im Stande den Kindern eine Bitte abe 
zuſchlagen, weil er fich nicht quäfen laſſen kann; 


er vermag ihren Muchwillen, ‚ihre, Fehler, ihre 
Ausfchweifungen nicht. einzufchränfen, nicht zu 
ftcafen, weil er zu guͤtig, zu micleidig iſt. Ach 
mag ihn, den Weichherzigen, nicht zum Richter 
haben; denn wenn mein Gegner fein Freund iſt, 
wenn jener fein Herz zu treffen weiß, fo hilft mir 

mein 
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mein augenfcheinfiches Necht nichts, ich muß un⸗ 
terliegen. Als Polizeyobrigkeit möchte ich“ ihn 
wohl auch nicht, ich beſorge, daß er ſich erbitten 
oder ſich abtroͤtzen laſſe, was dem gemeinen Weſen 
zum Naͤchtheil gereicht. In keinem Fall kann ich 
mich feiner Geſinnungen verſichern. Aller Ein⸗ 
druͤcke iſt er faͤhig. Der unſinnige Spott des Beh 
fuͤhrers, das Zureden des Betrügers, die: Prah. 
lerey des Laſterhaften wirkt auf ihn. Mit dek 
Maͤßigen iſt er maͤßig, mit den Schwelgern ſchwel⸗ 
get gr; mit Sittfamen hat er Sitten, Religion; 
ben Frechen ſchaͤmt er ſich der Sittſamkeit und der 
Tugend; mit meinen Freunden iſt er mein Freund; 
gegen meine Feinde wird er ſeine Freundſchaft fuͤr 
mich verbergen; die Spoͤttereyen der Widrigge⸗ 
ſinnten uͤber mich, ihre Beſchuldigungen, ihre un⸗ 
verſchaͤmteſten Lügen betaͤuben ihn, er darf bei | 
Mund nicht aufthun. | | 

19 Selten wird man einen Geftchloollen * 
ſtaͤndig und ſtandhaft finden. Beſtaͤndigkeit erfo⸗ 
dert eine ruhige Seele; um einen vernuͤnftigen | 


Man zu entwerfen, rechte Mittel zu wählen, dazu -. 


gehört Nachdenken, fange Betrachtung, reife Ues 
berlegnng, und dazu iſt der Gefühlvolle zu higig, 
zu übereilt; der erſte Gedanke fest ihn in Bewer 
gung, bemächtiget fich feiner gänzen Seele; er 
ſieht nichts anders, kann alfo nicht wählen; und 
wenn ihm gleich etwas anders einfällt, oder einges . 
geben wird, fo hat er die Geduld nicht zu prüfen, 
u vergleichen. Alſo faßt er fehnelll, übereilt, feis 
Ä nen 
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en Entſchluß. Nun findet er in der Defolgung, 
eder ben kaͤlterem Blute, daß er geirrt habe; er 
muß alſo abjtehen und Andern Und gelegt, er 
hätte, gleich das Gluͤck gehabt, auf; den beiten Ents 
ſchluß zu fallen, fo erfodert Die Ausführung Ges 
duſd, Anſtrengung, Ueberwindugg. mancher 
Schwierigkeiten⸗ Ein hitziger Anfaug hat ſelten 
anhaltende Folgen, weil die Hitze, die einzige Trieb⸗ 
feder, nothwendig nachlaͤßt. Sie taugt alſo nur 
zu Unternehmungen, die bald geendigt werden 
koͤnnen. Man. hat bemerkt, daß raſche, empfin⸗ 
dungsvolle Menfchen, bey kaltem Blute, welches 
nothwendig ben langen Unternehmungen erfodert 
wird, gemeiniglich fo traͤge, ſo nachlaͤßig, fo Frafts 
los find, als fie vorher in ihrem Enthuſias mug 
eifrig, muthig, feurig waren. Anſtrengung iſt 
nur auf: kurze Zeit ihre Sache. Schwierigkeiten 
ſchlagen fie vollens nieder, und um deſto mehr, da 
fie ihnen unvermuthet zuſtoßen, weil ſie in: ihrem 
Eifer: nichts vorhergeſehen Haben: - "Man vechug 
alſo gar nicht auf ſalche ewpfindfamesßerzen; ; Bong 
auch nur Das waͤre, daß ihnen nochwendig oft neue 
Gedanken und Gegenſtaͤnde aufſtoßen, die ſie alle 
mit gleicher Waͤrme beleben, und ſie die vorherigen 
vergeſſen machen. Behy folchen hat der letztredende 
immer Recht, und Der, letzte Gedanke iſt immer 
der: beſte. Zu:.irafchen Unternehmungen, die ſo⸗ 
gleich geendigt werden koͤnnen ſind fie vortrefflich. 
Wer fie alſo recht nuͤtzen wollte, muͤßte beſtaͤndig 
ſeiche Geſchaͤfte fuͤt ge ‚findene: Zu. IE 
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Gefchäften taugen fie nicht; Die Kafchheit mit | 


welcher fie zu Werke geben, erſchoͤpft bald * 
Kraͤfte. 

„Wer aus feinem Sohne alſo einen feften; 
ſtandhaften Mann ziehen will, der vermeide ſorg⸗ 
faͤltig auf ſein Herz zu ſehr zu wirken. Dası Herz 


muß mit großer Behutſamkeit, ich moͤchte ſagen,/ 


mit Furcht und Zittern beruͤhret werden. Es iſt 
ein gar mißliches Ding: ut“ die‘ — der 
Gefuͤhle. BT 
| * Und doch if gerade dieſes jeßt die modifche 
Erziehung. Behandlung, Umgang, Leſung, alles 
ziehlt darauf hin, das: Herz zu rühren und zu er⸗ 
weichen. Hieraus entfpringt die leidige Empfindes 
ley. Zaufend und. taufendmal‘ hat man damwider 


geeifert. Der Erzieher feufjt über das moraliſche 


Verderben, das fie erzeugt; der Arzt droht; ihr mie 
Kranfheit und Tod. Deſſen ‚ungeachtet muß em⸗ 
pfindelt werden.“ Romane, ruͤhrende Schaufpiele, 


fanfte Berscheny‘ empfindfame Geſchichtchen und ' 
Anekdoten — Eftern, hüter euch vor diefer Seuche s,1- 


2. Mierzehnte Abhandlung: Won den Trieben, 
weiche man erflichen, ‚oder doch wenigſtens ſchwaͤ⸗ 
chen muß Wir haben Feine weſentlich boͤſen Triebe, 
Sriebe die durch Irrung ſchaden koͤnnen,konntte 
der Schoͤpfer uns geben; es war nicht anders moͤg⸗ 
fich 5. aber grundboͤſe Triebe, deren weſeuntliche 
Richtung auf das Boͤſe geht/ und welche nur durch 
Irrung Gutes ſtiften, die konnte er und nicht ei 
era Der Reiz zum Boſen iſt nur eine zu⸗ 
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faͤlige Irrung weſentlich guter Gefühle. Die: 
Triebe naͤmlich fönnen ſchaͤdlich werden aus mans. 
gelhafter Einſicht; durch beſondere Lagen und Um⸗ 
ſtande; „Durch das Uebermaaß der Triebe; durch, 
den Mangel und die Schwaͤche derſelben; duͤrch 
Schwaͤche des Leibes; durch allzugroße Feſtigkeit 
deſſelben; oft Durch die Strenge, mit welcher die 
Kinder, von ihren Eltern und Erziehern zum Guten 
angehafteri werden. Ein guter. frommer Baier). 
ber, fich Die Erziehung feiner Kinder techt herzlich 
annahin hatte die Gewohnheit ‚' jun Befoͤrderung 
feines heil ſamen Endzwecks alle Freytage Abende, 
unter Geber und Geſang feine Kinder der. Reihe 
nad) derb durchzupeitſchen, fie- modıten: e6 verdient 
haben, oder — und er ſagte von-diefem ſeinen 
Gebrauche: Wenn das nicht hilft, ſo weiß ich 
nicht, wa helfen fol, Wie man dem Verderben 
der Triebe zuvorkommen koͤnne/ zeigen: die von 
8.313 —:338, ‚angegebenen Regeln.Leicht 
aber kann der. Erzieher die Triebe der Finder. falſch 
beurtheilen. Es giebt Mittel, ſienan gewiſſen 
Kennzeichen zu erfenneni. & 333 — 372. Wie 
find nun in dem. Kinde fon vorhandene fchäbliche 
Triebe,auszurotten? ‚in wie fern find Fwangsmictel, 
Strafen und. Belohnungen dabey zu gebrauchen? 
in wie fern die Religion? t. S 372 — 421. 
Bon hier an bis zu Ende geht der Verfaſſer die 


fehlerhaften oder ausgearteten Triebe einzeln durch/ 


B. Leichtſinn, Unordnung / Undankbarkelt u. fi 
w. ſo daß immer ur: bie Urſachen derſelben, 
12 fodanır 
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fodann die Gegenmittel angegeben werden. ©. 
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Warkus Herz d. N. D. Arztes am Krankenhaufe 


der juoifchen Gemeinde zu Berlin, Hochfürftl. 


Waldeckiſchen Leibarztes und Hofraths, Der: 
ſuch über den Schwindel. Berlin, 1786, bey 


Chriſtian Friedrich Voß und Sohn. 8. 44. ©: % 
NY 


Dorrede, 292. ©. - 
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ie leicht müßte ich ein Buch zu nennen, weis; 


ches in einer fo ‚gedrängten Kürze fo viele feine, 


fruchtbare und die Seelenlehre aufflärende Bemer⸗ 
kungen enthielte), sals gerade diefes. In der Eins 


leitung zeigt der Verfaſſer die Mochwendigfeit des 


Studiums der? menſchlichen Seele für den Arzt, 
Oft laͤßt ſich wider Förperliche Unordnungen ſchlech⸗ 
terdings nichts; ausrichten, auſſer indem man die 
Cur auf die Seele richtet. "Am augenſcheinlichſten 
iſt dieſes der Fall bey den ſogenannten Nervenkrank⸗ 
heiten. Zwar ſteht die Seele mit jedem Partikel⸗ 
chen des Körpers: in Verbindung: allein ihre ums. 
mittelbare Verknuͤpfung iſt doch bloß mit den Merz 
venzhund nun Wermitcelit: dieſer erſtreckt ſich ihr 
Einfluß: auf alle andere Theile. Daher werden 


Krämpfe nicht ſolten durch Erregung oͤder Befänfe - 


N 


tigung von Gemithsbenegungen gehoben; und 


Sreude; Schrecken, "Furcht, Zorm,  tachen:2ed 
„ haben Krankheiten geheilt ,- wider. welche als ander 
Heilmiscel vergebens angewerdet worden waren. 
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Dafi e8 uns bis jeßt noch immer eher gelingt, die 
Seele durd) Beränderungen im Körper, als diefen 
durch Veränderung der Vorftellungen in der Seele 
ju heilen, liegt nicht in dem verfchiedenen Grade 
des Einfluffes, den beyde, Seele und Körper, 
auf einander aͤuſſern, fondern darinn, daß mir 
den Grad des Einfluffes, welchen die Neigungen 
und teidenfchaften auf die Förperlichen Beränderun, 
gen in jedem individuellen Subject haben, nicht 
genau genug beftimmeh und abmeflen Fönnen. Das 
her koͤnnen die Alterationen, welche wir durch ‚die, 
felben erregen, leicht zu ſtark oder zu ſchwach feyn 
und ganz widrige Wirfungen hervorbringen. Der 
gegenfeitige Einfluß felbit aber ift unfäugbar. Ans 
haftende Traurigkeit und Niedergefchlagenheit z. B 
mac)t das Blut dick und zähe, und deſſen Umfauf 
träge z und eben diefe Defchaffenheit des Blucs hat 
jenen Gemüchszuitand zur Folge Wir heben 
diefen, indem wir das Blut verdünnen,; und die 
Thärigfeit der Gefäße veritärfen; und jene, ins - 
dem wir das Gemüch aufzuheitern und zu zerſtreu⸗ 
en fuchen; die Neigung zum Erbrechen aus Lebers 
füllung des Magens erregt die Empfindung des 
Efels; der Edel, der durch. den Anblick widriger 
Gegenitände entiteht, erregt die Neigung zum Ers 
brechen. — Das Studium der Seelenlehre dient 
dem Arzt erjtlich dazu, Die eigentlichen Seelenkrank⸗ 
heiten, deren Erkenntniß oft ſehr fein und vers 
wickelt iſt, aebörig zu behandeln; zweytens, um 
ſelbſt Kranfpeicen des Körpers oder Syıfıptome 
G der⸗ 
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derfelben vollitändig zu;erflären. Dazu. koͤmmt 
noch, daß es Kranfheiten giebt, die fammt allen 
ihren ‚Zufällen ihren Urjprung bald bloß in der 
Seele, bald bloß im Körper, bald in beyden zus 
gleich zu haben feheinen, Unter, dieien Tegtern 
Kranfheiten nimme der Schwindel eine vorzügfiche 
Stelle ein. Er ſcheint fehr Häufig als Symptom, 
bisweilen iſt er idiopatifch im Gehirne, nicht felten 
aber hat er feine wirfende Urfache bloß in dem wis 
dernafürlichen Zuftande der Seele. Er ift eigents 
lich eine Krankheit der Seele, und beiteht bloß in 
einem widernatürlichen Gange der Ideen, deren 
gelegentliche Urſache aber ſowohl in der Seele als 
im Körper ſeyn Fann. Die Einficht in die Natur 
des Schwindels ſetzt alſo pſychologiſche Einſichten 
voraus. 

Erſter Abſchnitt. Das Grundvermoͤgen der 
menſchlichen Seele iſt, ſich Dinge vorzuſtellen. 
Wille, Verſtand, Einbildung, Gedaͤchtniß u. ſ. w. 
ſind nichts als verſchiedene Modelungen dieſer Haupt⸗ 
faͤhigkeit. Dieſes Vorſtellungsvermoͤgen iſt aber 
nicht eine bloß feidende ſpiegelartige Faͤhigkeit, ohne 
. daß die Seele fich ſelbſt zur Thätigfeit beſtimmte. 
Etwas anders iſt es, borftellen, und etwas ans 
ders, ſich vorſtellen. Vorſtellen beißt nur den 
nächften Grund enthalten, daß Etwas von einem _ 
‚belebten Weſen empfunden, gedacht werden Fann. 
So giebt es im Spiegel. Borftellungen; denn er 
enthält den Grund, daß fichtbare auf ihn ſtrahlende 
Gegenftände von Geſchoͤpfen empfunden werden 
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fönnen ; aber das empfindende und denfende Weſen 
felbit liege ganz auffer der Vorſtellung. Beym 
ſich vorftellen Hingegen fälle bendes zufammen, ber - 
Grund des Gedenf s und Enpfindbaren, und das 
Denfende und Empfiudende felbit. Die Seele, 
kann alfd nicht etwan bloß einen Grund in ſich hals 
ten, daß äuffere Wefen diefe ihre Eindruͤcke ſich 
borftellen Eönnen, fondern fie muß ſelbſt bey jeder 
ihrer Borftellungen eine wahre Thätigfeit anwenden. 
Diefe kann Die Seele aber nicht zu gleicher 
Zeit auf mehrere Borjtellungen richten,. ohne daß 
. die Thätigkeit auf jede befonders in einem verhält 
nißmaͤßigen Gräde vermindert wird, Sollen alſo 
dieſe Vorſtellungen lebhaft werden ‚fo muß die 
Seele der Reihe nad) von einer zur andern übers 
gehen, die Anjtrengung ihrer Kraft bey der einen 
nachlaffen, und auf die folgende ‘anwenden. Dens 
noch'giebt e3 ben jeder einzelnen Voritellung einen 
gewiſſen Berweilungspunft,, über welchen und uns 
ter welchen ihre Klarheit und Deutlichkeit geſchwaͤcht 
wird. Eben diefes muß bey einer ganzen Neihe 
von Vorſtellungen gelten. Gefihieht Ber Uebers 
gang von einer Borjtellung zur andern zu ſchnell, 
fo Hat die Seele die vorhergehende noch nicht Flar 
und deutlich genug gefaßt; gefihieht er zu langfam, _ 
fo iſt die Aufmerkſamkeit bey der vorhergehenden 
fhon erfchlafft, und diefe alfo bey Erfiheinung der 
folgenden ſchon verlofchen und verdunfelt, In bey» - 
den Fällen wird die ganze Reihe von Vorftellungen 


nur Dunfel in der Seele gegenwärtig fegu, Der 
e 62 Ab ⸗ 


100 Marfus Herz Verſuch | 


Abſtand zwiſchen eier Borjtellung und dee andern 
d. i. die Weile, muß alfo weder zu groß nod) zu 
‚ Klein fegn, wenn eine Reihe Boritellungen ihre voll« 
fommene Klarheit haben foll. 

Das Maͤaß der hierzu erfoderlichen Weile iſt 
theils nach der objectiven Beſchaffenheit der Vor⸗ 
ſtellungen, theils nach der ſubjectiven Beſchaffen⸗ 
heit des Vorſtellenden verſchieden. 

1. In Anſehung der Vorſtellungen richtet fie 
ſich 1. nach ihrom innern Gehalte. Je wichtiger, 
reichhaltiger, lebhafter und intereſſanter jede eins | 
zelne Borftellung in der Reihe iſt, deſto größer 
muß die Meile feyn, deito fangfamer kann der 
Fortgang zur folgenden geſchehen; und fo auch ums 
gekehrt. Eine Neihe metaphyſiſcher Begriffe kann 
die Seele fange nicht fo fehnell durchlaufen, als’ 
eine Avancementsfifte in der Zeitung. Eine Reihe 
‚angenehmer Empfindungen durchläuft die Seele 
mit Leichtigkeit, es üt nichts da, was ihre Thätigs 
feit aufhalten koͤnnte. Bey den unangenehmen 
Empfindungen hingegen muß fie ihre Kraft auf die 
Berftellung doppelt anftrengen, weil ihr immer. 
von dem Verlangen nad) der Befreyung von derfels 
ben entgegengewirft wird. Michin ift der Forts 
‚ gang Tangfam.und fchleppend. Eben fo iſt es mit 
den teidenfchaften und Semüthsbemegungen. Das 
her erwecken Kiünfklee angenehme Empfindungen 
durch fchnelle fortitröhmende, und die unangeiebs 
men durch Tangfame- zögernde Töne, 
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Unter den finnfichen Empfindungen findet fich 
hier ein großer Unterfchied. Langſam iſt der Forts 


gang der Seele bey den Empfindungen der drey 


gröbern Sinne. Hier haften die Eindrücke noch 
fange nach der Entftehung in der ‚Seele. » Weit 
flüchtiger hingegen find die Boritellungen des Aus 
ges und Ohres. Diefe Fann die Seele bey der 
fleinften Weile durchlaufen. Am flüchtigften find 
die Borftellungen des Gehoͤrs. Das Geficht kann 
zwar mehrere Boritellungen zu gleicher Zeit ums 
faffen, aber in derfelben Reihe don Augenblicken 
können wir weit mehr Schale als Bilder fallen und 
unterfcheiden. Auch die mit der gröften Geichwins 
digfeit aufeinander folgenden Töne unterfcheides 
die Seele deutlich; da hingegen eine Reihe Farben, 
die mit der mäßigen Gefchwindigfeit dem Auge 
vorübergeführt wird, in einander fällt und eine 
verwirrte Vorſtellung etrege. Daher die Unauss 
führbarfeit eines Farbenklaviers. Dieſe fchnelle 
Folge der Voritellungen des Gehoͤrs mag wohl auch 
ein Grund feyn, warum die Menfchen überall dar⸗ 
auf fielen, Töne zu Sprachzeichen zu machen. 2. 
nach dem. gegenfektigen Verhaͤltniß der Borftelluns 
gen unter einander, welcher der Seele den Ueber⸗ 
gang von einer zur andern erleichtert oder erſchwert 
und mehr Anjtrengung koſtet. Dahin gehört a 
das Derhältnig der Einerleybeit und Verſchie⸗ 
denheit. Eine Menge Gegenftände, die ſich gleich 
find, wird von der Seele leichter gefaßt als eine 
eben folche Menge verfchiedener Gegenſtaͤnde, eine 
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Reihe Gemaͤhlde, die von einerley Inhalt ſind, 
leichter als Gemaͤhlde von unterſchiedenen Dar⸗ 
ſtellungen. Einerley Vorſtellungen find blog Wie⸗ 
derholungen einer und derſelben; jede wiederholte 
Anwendung einer Kraft aber erzeugt Fertigkeit, 
folglich "wird diefe audy in der Seele erzeugt. b. 
die Aehnlichkeit und die Abſtechung, Contraft, 
(auffallender Grad von Unähnlichfeit). Wenn 
die Seele völlig einerley "Dinge wegen der erlangs 
ten Fertigkeit fchnell durchläuft, fo muß fie aͤhn⸗ 
liche (d. h. folche, die mehr ähnliche ald unähnliche 
Eigenfchaften haben) wenigſtens mit einer pars 
tiellen Fertigkeit ſchnell durchlaufen. Dinge, die 
einander nur in einem mäßigen Grade undhnlich 
find, verzügern den Gang der Seele nicht; abs 
ftebende aber, Cd. h. ſolche, in welchen die Unaͤhn⸗ 
fichfeit fehr groß ift, ) verzögern ihn. Hier fehle 
der Seele nicht nur die durch Wiederhohlung der 
Einerleyheit erlangte Fertigfeit, fondern fie muß 
auch ihre Anitrengung verdoppeln, und, um die 
zweyte Boritellung rein zu fallen, die erite gänzs 
lic) unterdrücen. ‚Daher faßt die Seele Teiche 
eine Tons oder Farbenleiter, aber nur ſchwer eine 
Reihe, wo die Zwiſchentoͤne und Farben fehlen. 
Einerley und ähnliche Vorſtellungen haben nur wes 
nig febhaftigfeit. Denn je leichter der Uebergäng 
der Seele wird, deito weniger bedarf fie Aufmerk⸗ 
fainfeit und Anftvengung. Das Gegentheil finder 
bey consrattirenden Dingen ſtatt. Diefe, 3 D. 
weiß und ſchwarz, roth und grün sc. werden ſchwer 
| ge: 
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gefaßt, fie koſten Anftrengung, und erhalten eben. 
dadurch mehr Lebhaftigkeit. Zwar ftrebt die Seele 
nad) Leichtigkeit ſowohl als nad) Lebhaftigfeit. - 
Jene ift ihr ein Mittel Ahre Erfenntnifle zu vers 
mehren und auszudehnen; durch diefe gewinnt ihre 
Kraft an Sutenfion. Aber dennoch find beyde Des 
fhaffenheiten einander entgegengefegt und erregen 
der Seele nur in fofern Bergnügen, als die andere . 
nicht zu fehr darunter feidet. Daher findet diefes 
Gefallen nur bey der Entdecfung einer Aehnlichkeit 
zwifchen übrigens unähnlichen, und einer Abitechung 
bey übrigens ähnlichen Gegenitänden flat. Ein 
junges fihones Frauenzimmer gewinnt eben nicht 
viel. in Gefellfhaft eines alten Weibes ; wohl aber 
in Gefellfhaft einer andern jungen aber häßlichen 
Perſon; und das Gefühl meines Glücks ‚oder Uns 
glücfs wird nur dann lebhaft, warn der ‚andere, 
mie welchem ich mich vergleiche, im Ganzen einen 
großen Grad von Aehnlichfeit mit mir hat. Durch 
diefen Contraft wird die Seele gereizt die Aufs 
merffamfeit gerade auf die Dorftellung zu Fehren. 
c. Ordnung und Unordnung. WBorfellungen, 
die nach einer gewifien Regel beyfammen find, durch» 
läuft die Seele ſchnell. Man denfe an eine geörds 
nete Bibliochef und. an einen zufammengeworfenen 
Haufen von Büchern. Dort findet fi in der 
Uebereinitimmung mit, der Regel, weldye ich mir 
bey jedem einzelnen Dinge mirdenfen muß, eine 
partielle Einerleyheit; bier fehlt diefelbe. Zu det 
Ordnung gehören nicht nur die Bollfommenpheiten, 
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die Harmonie und Symmetrie, bey welchen allen 
bie ‚ Hebereinftimmung der Mannigfalsigfeit zur 
Einheit zum Grunde liege, fondern auch die Ders 
wandfchaft der Borftellungen nach Zeit und Rauin, 
oder der Ordnung des Bevfammen und Nacheins 
anderfeyns der. Dinge, Denn eben durch diefe 
Ordnung wird der Fortgang der Seele bey gleich— 
zeitigen oder gleichörtlichen Vorſtellungen ſo fehr 
beiihleuniget. d. die Seltenheit, Neubert und 
Gewohnheit. Das Seltene, und noch mehr 
das Neue, wirkt lebhaft. Da die Seele noch 
feine Fertigkeit befi gen kann diefe Vorſtellungen 
hervorzubringen, ſo muß ſie auf dieſelben viel An— 
ſtrengung und Thätigfeit wenden. Die Gewohn⸗ 
heit hingegen erleichtert den Fortgang, ſo daß ſie 
gerade dieſe oder jene Reihe von Vorſtellungen 
ſchneller durchlaͤuft, weil ſie dieſelbe am oͤfterſten 
wiederhohlt hat. Der eine Menſch iſt gewohnt 
ſeine Gedanken am meiſten durch Aehnlichkeit zus 
ſammen zu haͤngen, ein anderer durch Gfleichzeis 
tigfeie u. ſ. w. Dieß ift zum Theil das Werf 
der Natur, zum Theil aber aud) der Gewohnheit, 
Daher wird die Schreibart eines Menfihen d, i. 
feine Art die Ideen zuſammen zu hängen, durch Die 
Schriftſteller gebildet, die er am fleißigften ſtudiert. 
e; Das Cauſalverhaͤlniß. Hier iſt der Fortgang 
ſehr leicht. Erftlich der Einerleyheit halben. Wir 
ſtellen uns die Folge öder die Wirfung allemal zus 
gleich ald einen Theif des Grundes oder der Urſache 
.. vor; wir denken das nur erplicite, was wir vorher 
ſchon 
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fchon implicite dachten. Zweytens wegen der 
Ferrigfeit in diefer Art von Uebergang. So oft 
wir fihlieffen, wird die Seele in diefer Art von 
Fortgang geübt. Eben daher rührt die große Uns 
hängfichfeit der Seele an diefem Fortgange. Gluͤck 
und Unglück fehreiben wir lieber einer Urfache als 
dem Ungefähr zu. Wenn uns etwas verlohren ges 
gangen, fo Fränft uns oft die Unmiflenheit der 
Art, wie wir darum gefommen, mehr, als der 
Derluft der Sache ſelbſt. Daher die Vorurtheile 
beym Spiele. Bald if der Ort, auf den man 
ſitzt, bald der Nachbar, derneben oder hinter einem 
ſteht, die Urſache des Gluͤck und Ungluͤcks. Der 
Menſch iſt zu ſehr an Vernunftgang von Urſache 
zu Wirkung gewöhnt, als daß er in einer Hands 
fung ſich ganz dem Ungefähr ſollte uͤberlaſſen koͤn— 
nen. — Weit feichter wird übrigens der Seele der 
Uebergang vom Grunde zur Folge ald von der 
Folge zum Grunde. Da wir bey Urſache und Wir— 
fung in der Natur immer wahrnehmen, daß jene 
der Zeit nad) früher fich uns darbieret als dieſe, 
fo verbinden wir diefe Begriffe von früher oder 
fpäter mit derſelben, und verwechfeln diefe gar mit 
ihnen; fo daß wir bey jeder Art von Vorstellung 
ſchneller von einer vorhergegangenen zur folgenden, 
als von diefer zu jener übergehen. So fällt uns 
bey.der vorhergehenden Zeile leichter die folgende 
als ber diefer jene ein. Daher iſt es auch weit 
fäywieriger, eine unendliche Neihe ohne Anfang, 
als ohne Ende zu denfen. Eine jede Folge iſt 

65 nur. 


‚106 WMarkus Herz Verſuch 

nur als ein Theil ihres vorhergegangenen Grundes 
anzuſehen, und die Seele muß alfo in einer zuneh⸗ 
menden Progreſſion von Theilen zu Ganzen fteigen. 


Maͤchſt diefem hat die Seele in Anfehung dieſes 


Ganges nicht die Fertigkeit, als in dem entgegen⸗ 
geſetzten. 


abgelenkt, oder von aͤuſſern Gegenſtaͤnden unters 
brochen wird, immer diejenige Reihe von Vor—⸗ 
ſtellungen durch, die fie am ſchnellſten durchlaufen 
kann. 

Das Geſetz, daß die Seele immer von einer 


Vorſtellung zu einer andern mit ihr verwandten 


fortruͤckt, it ſchon oft bemerkt worden; allein noch 
hat niemand unterſucht, warum die Seele dieſem 
Geſetze unterworfen iſt? Die Aufloͤſung iſt dieſe: 
Jede Vorſtellung, ſobald ſie hervorgebracht iſt, 
muß in der Seele eine ſolche Veraͤnderung wirken, 


wodurch ſie beſtimmt wird, den darauf folgenden 


Augenblick eine andere in ſich zu erwecken, an wels 
her wir hernach eine Berwandfchaft mit der vorigen 
bemerken. Und diefe Beränderung iſt feine andere, 
als eine gewille Fertigkeit, welche Die Seele durch 
jede Vorſtellung fich erwirbt, ihre Kraft auf eine 
gewiſſe Weife zu duffern. — Diefe Fertigkeit dee 
Seele bey den Vorfteilungen wird freylich weit 
fchneller erworben, als die Fertigkeit in Eörperlichen 
| Bewegungen. Den den Musfelbewegungen Fan 


freylich eine einzige noch vie won merflichern Eins 
- fluffe 


Diefem nad) gehet die beftändig thätige Kraft | 
‚der Seele, wenn fie nicht vom Willen vorſaͤtzlich 


\ 
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Auffe auf die Erleichterung der unmittelbar darauf 
folgenden feyn; nur durch die öftere Wiederhohlung 
werden die Faſern allmählich nachgiebiger, und die 
Nervencanäle vielleicht mehr erweitert, fo daß jene 
dem Willen gefchwinder gehorfamen , und dieſe den 
Andrang des Nervenfaftes weniger widerſtehen. 
II. In Anfehung des Vorjtellenden richtet 
ſich die Meile 1. nach feiner natürlichen Anlage. 
Mancher Menſch erlangt, bey übrigens gleichem 
Grade von: Gewohnheit und Uebung , geſchwinder 
eine Syertigfeit, als ein anderer, diefelbe Reihe 
Borftellungen fihnell zu durdylaufen. 2. nad) dem . 
Zuſtand feines Gemuͤths und Körpers. Bey kraͤnk⸗ 
licher Leibesbeſchaffenheit, verdruͤßlicher Laune u. 
ſ. w. gehet nichts gehoͤrig von ſtatten, wir koͤnnen 
in der Reihe von Vorſtellungen, die wir angefan⸗ 
gen, nicht fort. | 
So feicht die Urfache der Berfihiedenheit uns 
tet den Menfihen in Anfehung der förperlichen Fers 
tigfeit anzugeben ift, fo ſchwer ift diefe Unterfuchung _ 
bey den Fertigfeiten der Seele. Dort liegt ber 
Grund in der Verfchiedenheit der Drganifation, in 
der Defchaffenheit der feiten Theile, der Musfels 
fafern oder der Nervenaͤſte. Alles koͤmmt da auf, 
den. Grad des Widerftandes an, der dem Einfluffe 
des Nervenfaftes in einen gewiſſen Theil geleitet 
wird. Je leichter diefer eindringt, deito leichten 
kann eine Bewegung wiederhohlt werden. Aber 
bey der Seele läßt ſich weder Ausdehnung noch 
Naͤchgiebigkeit noch Erweiterung denken. Worauf 
foll 
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ſoll nun hier die Verſchiedenheit unter verſchiedenen 


Menſchen beruhen? Iſt auch ihre Kraft dem Grade 
nach unterſchieden, ſo ſollte doch, wie es ſcheint, 
das Verhaͤitniß immer daſſelbe bleiben, ſo wie die 
Gewalt aller fallenden Körper ohne Ausnahme zus 


uimmt wie die Quadrate der Zeiten ihres Falles. 


Warum wird alfo der einen Steele durch die öftere 
Anwendung der Kraft auf einerley Gegenftand die 


Wiederhohlung mehr, der andern weniger erleic), 


* 


tert? Die unmittelbare Urſache dieſer Verſchieden⸗ 


heit in der Seele wiſſen wir nicht. Die mittel— 


bare iſt im Körper zu fuchen. Jede Kraftaͤuſſe— 
rung der Seele kann nur unter der Bedingung einer 
entfprechenden Veraͤnderung im Körper, in Ge 
hirn und den Nerven geſchehen. Dieſe Veraͤnde— 
rung beſteht wahrſcheinlicherweiſe in einer Bewer 


- gung des Nervenfaftes, und muß eben fo verfchies 


den feyn, als es die Vorſtellung der Seele ift. 
Sobald diefe Bewegungen im Gehirne aus äuffern 
und inneren Urfachen nicht gefihehen koͤnnen, fo 


J koͤnnen die ihnen entſprechenden Vorſtellungen in 


der Seele nicht entſtehen. Wenn alſo die Seele 
die zu einer Vorſtellung erfoderlichen Bewegung 
im Gehirne nicht hervorbringen kann, fo kann fie ‘ 
aud) die Borftellung nicht haben. 

So verfchieden demnad) die Abfonderung des 
Nervenfafts aus dem Blute ift, fo verfhieden 
werden auch die Borfteilungen in der Seele feyn 


muͤſſen. Iſt die Abfonderung häufig, und find die 


Canaͤle gie ſo muß der Zufluß des Mervens 
Zu 
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fafts fehnellee gefchehen, und folglich müffen auch 
die Boritellungen fehneller aufeinander folgen. Der 
Zuftand der Trunfenheit, der Fieberhige, der 
Naferey, undıanderer Krankheiten, beſtaͤttiget dies 
fes Hinlänglich. Auch bey Falten phlegmatifchen 
Perionen, und ben higigen Temperamenten, .bey 
der Tugend, und beym Alter, iſt die Verſchieden⸗ 

heit des geihwindern oder Iangfamern Ganges der 
Vorſtellungen nicht zu verfennen, und auf diefelbe 
Weiſe erflärbar, Endlich werden hieraus auch) 
die verfihisdenen Arten von. Berrüdung begreif- 
fi), ſowohl diejenige, inmelcher der Krgnfe wegen 
der zu fehnellen Abſonderung des Nervenfafts ſich 
bey feiner einzigen lange verweilen kann, als aud) 
der , in welcher er, wegen der zu langſamen Abs 
fonderung des Mervenfafts, nur immer an einer 
einzigen Idee haftet. 

Aus dem bishergefagten folgt, ‚ daß ein ge—⸗ 
wiſſer Fortgang der Boritellungen jedem Menfchen 
eigenthümlich if, aber unter manchen Umſtaͤnden 
abgeändert werden fann. Jenes kann man den 
natürlichen, dieſes den widernatürlichen nennen, 
Der natürliche ift ben verfihiedenen Menichen eben 
fo verfchieden, als es die Beſchaffenheit ‚Ihres Koͤr⸗ 
pers oder die Cultur ihres Geiſtes iſt. Der wis 
dernatürliche Fan bey demfelben Menfchen durch 
auſſerordentliche Umſtaͤnde entſtehen. 

Zweyter Abſchnitt. Beym natuͤrlichen 
Fortgange der Vorſtellungen befindet ſich die Seele 
in einem leichten und behaglichen ai Sit 

| er 
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er aber langſamer als gewoͤhnlich, ſo fuͤhlt ſich die 
Seele träge und eingeſchraͤnkt. Ihre Kraft, ims 
mer nad) größerer Ausdehnung begierig, und doch 
feinen Stoff findend, auf welchen fie chätig ſeyn 
Fünnte, verfällt in das Gefühl einer Leerheit/ einer 
bangen Sehnſucht, der Langenweile. Dieſe kann 
der Seele noch gefaͤhrlicher werden als koͤrperlicher 
Schmerz. Wenn ich an einem Theile des Koͤrpers 
Schmerzen erleide, fo fit meine ganze Kraft frey—⸗ 
lich auf- den einzigen Drt des Leidens concencrirt 
und ift unvermögend ihre Kraft auf andere Gegens 
ftände zu fenfen; aber eben dfefes $eiden erhält die 
Kraft in der gröjten tebhaftigfeit, um ihm zu wi⸗ 
derſtehen. Wenn hingegen die Seele aller Öegens 
ftände, auf welche fie ihre Kraft anwenden kann, 
beraubt ‚wird, ohne daß ihre Thätigfeiterrieb in 
gleichem Verhaͤltniſſe heruntergeſtimmt wird, fo 
verliert die Seele das Gefuͤhl von der Wuͤrde ihres 
ganzen Lebens, und zieht endlich wohl gar die 
Vernichtung ihrem Daſeyn vor. Aus alleın aber, 
was den Gang der Vorftellungen unter dem nalürs 
lichen verzögert, entſteht fir uns Langeweile, aus 
bem fchleppenden Vortrage eines Lehrers oder 
Schriftſtellers, aus der Unterredung mit Perfonen, 
welche die gröften Kleinigfeiten fehr in die Laͤnge 
ziehen 2e. Sanguiniſche Perfonen und junge Sees 
len find der Langenweile fo-oft ausgeſetzt, als fie 
bey einer Idee mit ihrer Aufmerkſamkeit verweilen 
ſollen, fie müßte denn aͤuſſerſt intereffant und von 
heftiger Wirkung auf diefelben feygn, Phlegmatis 
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ſche Menſchen und afte Perfonen wiffen nicht viel 
von Langeweile. Da der Gang ihrer Boritelluns 
gen nur langſam, nie heftig und uͤbereilt iſt, fo tft 
ihnen jeder Gegenſtand intereflant genug, fi) das 
ben aufzuhalten, Das weibliche Öefchlecht iſt der 
fangen Weile weniger unterworfen , als das maͤnn⸗ 
lihe, wovon die Urfache zum Theil im Körperbau, 
da ben jenem weniger Blut nad) dem Gehirne geht, 
um Theil aber in der Erziehungsart liegt, nad) 
welcher gewiſſe Borftellungen dem weiblichen Ges 
ſchlecht intereflanter werben müffen, als dem männs 
fihen. Ueberhaupt iſt der Menfch deſto mehr der . 
Langenweile unterworfen, je gefitteter und gebils 
deter er iſt, je mehr er feine Geiſteskraͤfte geübt 
hat. Ihn konnen unwichtige Vorſtellungen nie 
hinreichend befchäftigen, und felbit viele andere“ 
wichtigere, find ihm ſchon geläufig geworden. Der 
rohe, uncuftivirte Menfch hingegen, der Wilde, 
fenne Die Empfindung der tangenweile nicht. Dens 
noch koͤnnen befondere Umſtaͤnde auch denfelben 
Menfchen bald mehr, bald wenfger zur langen 
Weile geneigte machen.‘ Der 'arbeitfamite Mann 
bringt ofe den Abend mit Spielen und andern Täns 
defeyen zu, bey welchen er früh Feine Minute aus⸗ 
haften Fönnte, Bey übler Laune findet man da - 
oft Langeweile, wo man fie fonit nicht findet. Auch 
trübes Wetter, fo wie Neigungen und teidenfchafs 
ten, tragen das ihrige dazu bey. Ueberall aber 
liegt der entweder wirklich vermehrte oder wermins 
derte Zufluß des — oder * veraͤnderte 
In⸗ 
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Intereſſe, welches die. Seele an den Borftellungen 
nimmt, zum Örunde. 

Wird hingegen der natürliche Fortgang der 
Ideen übermäßig befchleuniget, und die Weile wis 
dernatuͤrlich Flein, fo wird die Seele in einen ges 
waltſamen Zuftand verfegt, und geräth endlich im 
den Zuftand derjenigen Verwirrung, welche den 
Schwindel ausmacht. 

Die Erklaͤrung-der Erſcheinungen beym 
Schwindel haben den Aerzten nicht wenig zu fchafs 
fen gemacht. Die Mennungen des. Willis, Zar 
cutus, Plater, Ettmüller ſtuͤtzten fi) alle auf 
die Hnpothefe: daß die Lebensgeiſter, im Gehirne 
ihre gewöhnliche Bewegungsart verlallen, und ſich 
im Kreife herumdrehen. Der Verfaſſer zeigt S. 
133: u f. die Schwierigkeiten und den Ungrund 
dieſer Hypotheſe. Die irrige Verwechſelung der 
urſpruͤnglichen Eigenſchaften mit den abgeleiteten 
gab Gelegenheit dazu. Etwas anders iſt die Wirs 
fung der äuffern Dinge auf unfre Organe, Nerven 
und Nervenfaft; etwas anders die Wirfung diefer 
letztern auf unfer Boritellungsprincipium, die Seele. 
Dort beiteht die Wirfung in einem Mittheilen und . 
Fortpflanzen derfelben Befchaffenheit; es iſt dies 
felde Bewegung, die wir aus der ſtoßenden Kugel 
in die. geitoßene übergehen feben: Hier laͤßt fich 
weder ein Mittheilen noch ein Fortpflanzen gebeits 
fen; was in der Seele entſteht, Vorſtellung einer 
Sarbe oder eines Schalles, hat nicht die mindejte 
Aehnlichteit mis der vorhergegangenen Erſchuͤtterung 
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unſerer Netzhaut oder Trommelhaut; und wir 

ſehen die Verwandſchaft zwiſchen dieſem Grunde 
und dieſer Folge ſo wenig ein, daß wir es uns 
recht gut als, möglich vorſtellen, daß der Schöpfer 
mit derfelden Organenerſchuͤtterung andere Vor— 
ſtellungen in unſerer Seele verbunden haͤtte. Dort 

iſt die Wirkung, welche in den leidenden Gegen, 
ſtand uͤbergeht, eine Eigenſchaft, welche ſich an 
dem thaͤtigen Gegenſtande befindet, folglich eine 
Grundeigenſchaft; hier hingegen ſind die auf 
aͤuſſere Einwirkungen in der Seele erfolgende Vor— 
ſtellungen, Eigenſchaften, von denen weder in dem 
äuffern Gegenſtande, noch in unferm Körper das 
mindeſte Identiſche oder Aehnfiche fich finder; fie, 
find alfo feine Eigenfchaften des Gegenftandes, 
fondeen abgeleitete, und fegen jene Grundeigens 
ſchaften, die Veränderungen in unfern Organen, 
nur als nothwendige Bedingungen voraus. Bloß 
aus Mangel an gehöriger Unterſcheidung diefer Be⸗ 
griffe nahm man an, daß alle Vorſtellungen, wels 
he Die Seele je gehabt, in ihr beſtaͤndig gegen» 
wärtig find, d. h. daß die Seele die Thätigfeit 
ihrer Kräfte ununterbrochen jeden Augenblick auf 
die ganze unendliche Menge Vorſtellungen, die fie 
jemahfs gehabt, anwendet. Allein die‘ Gegenwart 
ber Boritellungen als DBorftellungen müßte dann 

oͤrtlich in der Seele gedacht werden. Der Zuftand 
der Dunkelheit in der Seele. beruhet bloß auf er. 
worbenen Fertigfeiten, welche die Seele hat, Bors 
fellungen mit dem geringften Grad von Lebhaftig⸗ 
H , keit 
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feit, in fic) zu erregen. Denn jede Vorſtellung, 
die eiumal da war, binterläße in der Seele eine 
größere ober geringere dergleichen Fertigkeit, Eben 
fo nahm man unveränderliche Eindrüde im Gehira 
an, und gab ihnen. den unfihicflichen „Nahmen, 
materieller- Ideen, welche aus dem Gehirn in die 
Seele hinüber wanderten, oder vom diefer anges 
fihaut und zu Vorſtellungen umgeſchaffen würden.. _ 
Daher fihienen die Fragen unerflärbar, wie es 
zugehe, daß die Seele das Dild- eines Gegenſtan⸗ 
des, welches auf der Neshaut umgekehrt zu | 
flellet wird, dennoch recht fehe? daß fie z. D. eis 
nen Baum nit den Blättern nad) oben, und mit 
der Wurzel nad) unten erblicke, da doch deſſen 
Did auf der Netzhaut umgefehre erfiheine? Das 
Bild auf der Netzhaut kann mit der, Vorſtellung 
in der Seele gar nicht verglichen werden; dieſe in 
ihr gewirkte Veraͤnderung iſt von den förperlichen 
Deränderungen ganz verfchieden, und die Wirfung 
bes Neshautbildes, d. i. die Vorſtellung, iſt mic 
ber Wirfung des. äuffern Gegenftandes, das. it 
dem Netzhautbilde, von ganz heterogener, Arc, 
Folglich koͤnnen fie auch nicht mic einander vers, 
glihen werden... (Dazu koͤmmt wohl, auch noch 
das dunkle Gefuͤhl der Seele von der Reaction der 
Sehnerven, welche den einfallenden Strahlen ge⸗ 
rade in entgegengeſetzter Richtung entgegen wirkt.) 
Aus dieſen bisher angezeigten Sägen erklaͤrt 
der Verfaſſer nunmehro zuerſt mancherley Erſchei⸗ 
nungen * Schwindel, die Erſcheinung ruhiger 
Ge⸗ 
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Gegenſtaͤnde in einer Kreisbewegung. Ste ſcheint 
bloß von einer Falfchheit im Urtheilen herzurühren. 
Wenn nämlich Vorſtellungen die Folgen zweyer 
verfchiedenen Urfachen ſeyn koͤnnen, fo iſt die Seele 
immer geneigt, fie derjenigen zuzuſchreiben, Die 
am öfterften vorfömmt, und Ihr am geläufigften 


it. Darauf beruhen überhaupt alle Arten von - 


Sinnentrug. Danun die allzufchnelle Folge der 
Dorftellungen am häufigften durch die wirklichen 
Einwirfungen äufferer Gegenitände entſteht, fo iſt 
die Seele geneigt , diefelbe allemal dieſer Urſache 
zujufchreiben, und gedenkt fich ‚die Einwirfungen 
der Gegenftände, die gegenwärtig ihre Drgane 
afficiven, nicht als fortwährend, ſondern als ſchnell 
auf einander folgend, und zwar fo, daß die Wir⸗ 
fung der Gegenitände mic jedem Augenblick ‚vers 
ſchwindet und den Augenblick Darauf wieder erneuert 
wird, welches nur bey einer vorausgefegten Kreis; 
bewegung möglich ift. b. das Saufen. Die Seele 
gelangt beym Schwindel auf eben dem Wege zu 
der Borftellung des Sauſens, auf welchem jie zu 
der Borftellung der Kreisbewegung gelangt. Zwar 
häfe fie die allzugroße Schnelligfeie der Borftelluns 
gen weit leichter für eine Folge von ſichtbaren als 
von hörbaren Eindruͤcken; (*theils, weil uͤberhaupt 
Bewegungen häufiger in der Natur votkommen, 
ala Schalle, Kreisbemegungen häufiger, als fehnelle 
Wiederhohlung einerley Schalles theils, meil Die 
hoͤrbaren Vorſtellungen an ſich ſchon mit einer kuͤr⸗ 
zern Weile verbunden ſind; theils endlich / weil 
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hoͤrbare Gegenſtaͤnde weit oͤfterer zugleich geſehen, 
als ſichtbare zugleich gehört werden, der Sinn des 
Gehoͤrs alſo weit häufiger durch den Sinn des Ges 
fihts, als dieſer durch jenen,  berichtiget werden 
kann;) aber wenn der Schwindel einen fehr hohen 
Grad erlangt hat, alddann kann der Betrug in der 
Seele ſich felbjt auf das Gehört erſtrecken. c. das 
Doppeltfehen. Diefes ift wohl eine Folge von der 
unordentlichen Bewegung bes Nervenfafts. Da 
es ein allgemeines Gefeg der Seele ift, daß völlig 
gleiche Senfationen in einander übergehn, und eine 
einzige ganze darſtellen, daher uns z. B. ein Ges 
genitand, ob wir ihn gleich. mit: beyden Augen 
ſehen, dennoch nur als einfach erfcheint; fo farın - 
es nicht fehlen, daß aus der übereilten Bewegung 
des Nervenfafts, deflen Einfluß in die beyden Seh⸗ 
nerven auf eine ungleiche Weiſe geſchieht, noths 
wendig verfchiedene Senfationen und das-Doppelts 
fehen eutiteben. d. Die falſche Erfcheinung der 
Farben iſt vielleicht eine Folge der den Sehnerven 
durch die fihnelle Dewegung des Nervenfafts ers 
theilten Modiftcation, welche diefe gewöhnlich von ‘ 
den vorgejtellten Farben, erhalten; vielleicht iſt fie 
auch das Reſultat verfchiedener Farben, die durch) 
ihre fchnelle Folge vermifcht werden. ..e. das Er—⸗ 
brechen und deſſen Borgänger , der Edel. Dieſe 
find eine Folge von dem Migverhältnifle zwiſchen 
der Thätigfeit der laͤnglichen, zirfelförmigen und 
fchiefen Musfelfafern des Magens. Diefes Mißr 
verhaͤltniß aber entſtebt aus der unregelmaͤßigen 
— Thaͤ⸗ 
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Thärigfeit diefer Faſern, welche ſelbſt wieder von 
den Nerven und der Bewegung ihres Saftes abs 
hängt. f. Die Furcht zu fallen und das wirffiche 
Gallen. Wir erhalten uns blog durd) das Gleich, 
gewicht aufrecht , in welchem fi) die Gegenwirfuns 
gen der antigoniftifchen Musfeln befinden. Dies 
‚fes Gleichgewicht hängt alfo von. dem verhältnißs 
mäßigen Einfluffe des Nervenfafts in die Ancigos 
iſten ab. Bey der übereiften Abſonderung des 
Nervenfafts gefchieht der Einfluß deflelben unvegels 
mäßig; je nachdem er'nun bald in den.einen bald. 
in den andern Musfeln, die zur Aufrechtbaftung 
des Körpers dienen, fhärfer oder ſchwaͤcher iſt, muß 
der Schwerpunft bald auf dieſe hald auf jene Seite 
hinausweichen, und fo muß die Furcht zu fallen, 
und wenn die Ybweichung Des Schwerpunfts fehe 
groß iſt, ‚ein wirkliches Fallen entitehen. — Ends 
lich) wird der Nervenfaft durch die allzuhäufige 
- Abfonderung vermindert und erfchöpftz und aus 
diefem Mangel muß mit der Zeit eine Unthätigfeit 
in den finnfichen Werfzeugen, der Verluſt der Sinne, 
des Bewußtſeyns, oder wohl gar — und 
Schlagfluß entftehen. 

Die Zufaͤlle des Schwindels find alſo eine 
ſehr natürliche Folge vom Anblick einer Kreisbewes 
gung, und eine unmittelbare von den widernatürs 
lichen Zuftand der Seele, ‚Bey jener wird bie 
Seele zu gefchwind von der einen Vorftellung zur 
folgenden fortgeri ſſen, die Boritellungen fallen alfe 
‚in einander und das Örundvermögen der Seele 
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ſelbſt geräch } in den Zuftand der Verwirtung, z. 2. 
der Anblick ſich bewegender Mühlenflügel, eines 
herumlaufenden Nades, des wirbelnden Schnees 2c. 
(das ift wohl wahr, aber doc) iſt dabey zu bemer⸗ 
fen, daß die Folge der aͤuſſern Eindrüce auch fo 
aͤuſſerſt ſchnell feyn kann, daß die Seele gar Feine 
Folge derfelben mehr bemerft. Dahin gehört die 
befannte Erſcheinung, Daß eine feurige mit der dus 
ferften Schnelligkeit im Kreis herum bewegte Kohle 
ein ſtaͤtiges feuriges Rad zu feyn feheint. ), Aus gleis - 
hen Gründen kann auch der Anblick der wällenden 
Dewegung einer Flamme Schwindel erregen, Wenn 
- er auch beym Herumdrehen des Körpers, ſelbſt mit 
verfchloffenen Augen, entfteht, fo iſt es eine nas 
türliche Folge der Borftellungen, die gewoͤhnlich 
das Herumdreben begleiten , fo tie die bloße Bors 
itellung widriger Dinge wirklichen Eckel und Erbres 
chen erregt, fo wie die bloße Vorſtellung fuͤrch⸗ 
‚ terlicher Dinge, wenn fie lebhaft ift, diefe Dinge 
wirklich fichtbar macht, und alle Folgen ihrer wirk⸗ 
lichen Gegenwart verurfacht. Auch beym Nücks 
mwärtsfahren Fann der Schwindel entſtehen, indem 
die Gegenitände immer plöglich bon der Seite auf 
die Netzhaut fallen, nicht ‘wie andere Gegenjtände 
in geradmeifen Annaͤherungen. Selbſt beym Fah⸗ 
sen in grader Richtung wird durch die vordere Hälfte 
des Wagens die Empfindung der allmählig ſich 
naͤhernden Öegenjtänden verhindert, und ihr Eins 
druck gefchieht plöglicher als gewoͤhnlich. Doch 
hängt — viel von Beſchaffenheit und der Di— 
ſpo⸗ 
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ſpoſition des Körpers und von der, Gewohnheit ab. 
Schnell auf einander folgende Tune fünnen eben 
fals Schwindel erregen. Die Geneigtheit zum 
Schlafe beym anhaltenden Geraͤuſche eines Waffers 
falles oder einfbrmigen Getöfe einer Mühle zeige 
offenbar eine Art von Detäubung an, die einem 
geringen Grade der Trunfenheit nahe koͤmmt. — 
Bey den dren gröbern Sinnen fönnen zwar ihre 
Eindrüdfe, aber nicht Ihre Voritellungen Schwin⸗ 
del verurſachen. Er entſteht durch den Reiz, wels 
her dem Gehirne Durch die Nerven mitgetheilt und 
durch den zugleich die Abfonderung des Nervenfafts 
beſchleuniget wird; aber nicht durch die bloße ger 
fhwinde Folge derfelben. Denn die Eindrüde 
der niedern Sinne find zu ſtark und halten eine 
Zeitlang in der Seele nad), ben einer gefchwinden 
Folge derfelben fallen fie daher in einander und 
machen eine einzige vermifchte aus. Endlich kann 
der Schwindel auch aus foldyen Gemuͤthsbewe—⸗ 
gungen entitehen, bey denen eine Menge entgegen, 
gefester DBorftellungen mit Schnelligkeit durch die 
Seele geben, und diefe in einem wankenden Zur 
ftande erhalten. DBorzüglich findet diefes ben der 
Furcht ftatt, 3. B. beym Herunterfehen von einer 
großen Höhe. ; Die erfte Vöritellung iſt Hier Die 
des Herunterfallens, verbunden mit allen fürchters 
lihen Mebenvorftellungen, als: die Lebensgefahr, 
die Zerichmetterung , der Luftmangel beym Athem⸗ 
holen, das Hineinſtuͤrzen in einen unbekannten Aufs 
enthalt u. f. w. Alles Diefes durchkreuzt die Seele 

94 und 
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und erhäft die Borftellung des Fallens in ihr leb⸗ 


haft; da hingegen von der andern Seite die Bors 
ftellung von dem Nichtfallen eine einzige -Deucliche 
Erfenntniß ’ift, Die mit feiner weitern Nebenvors 


ftellung verbunden ift, und bloß auf der vernuͤnfti⸗ 


gen Uebergeugung von der Sicherheit des Dres bes 
ruht. Da nun bey jeder Furcht Vorempfindung 
der bevoritehenden Gefahr it, fo muß auch hier 
das Gefühl des Fallens, Wanfens und das damit 
verbundene Drehen der Gegenftände in der. Seele 
entjtehben. Bey dem Schreden hingegen fiheint 


der .ganze Forkgang der Ideen unterbrochen, und 


die Geele in den Zuftand des Nichtbewußtſeyns 
verfegt zu werden. . Auſſer diefer ganz einzigeg 
Are von Furcht giebt es Feine Gemuͤthsbewegung, 


die unmittelbar durch Veränderung des Ganges 


der Dorftellungen einen Schwindef verurfachte, 
In allen andern Fällen liegt die Urſache des Schwin⸗ 
beis zum wenigiten gröftentheils im Körper. 


\ 


Ich habe bey diefem Auszuge alles das uns ' 


berührt gelaffen, was vorzüglic bloß dem Arzte 
wichtig feyn muß. Dahin gehört alles, was der 
Verfaſſer im dritten Abichnitt von den pradifpos 


nirenden und wirkenden Uxfachen des Schwindels 


fagt ‚ welche legtere er wieder in pfychologifche und 
phnfifche unterfcheidee. Auch den ganzen vierten 
Abſchnitt, in welchem der Verfaſſer von der Eur 
der mancherlen Arten des Schwindel handelt, 


habe ich mic Stillſchweigen übergangen. Ja, 


felbft manche eingeftveute feine pſychologiſche Bes 
| | mers 
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merkung des Verfaſſers hat hier keinen Platz finden 
koͤnnen. Es ſey mir erlaubt, nur noch folgende 
Anmerkung hinzuzufuͤgen. S. 150. mißbilliget 
der wuͤrdige Verfaſſer mit Recht die gemeine Bors 
ftellungsart,. als ob in der Seele alle Vorftelluugen, 
welche fie je gehabt, beftändig gegenwärtig blieben ; 
aber hier drückt er fich folgendergeftalt aus: „, Man 
bedachte nicht ., ſagt er „daß,, wirfen- in eine 
„einfache Subſtanz nichts. anders fey, als Bor, 
„ſtellungen hervorbringen, und borftellen nichts 
„anders fen, als willen, daß das Vorgeſtellte ges 
„genwärtig ift.,, Der erſte Sag wird wohl 


\ 


'nue von dem zugegeben werden, der die Leibnitzi⸗ 


ſchen Monaden. als Vorſtellkraͤfte ſchon für erwies 
fen genug hält; und im zweyten Sag ift das Wort 
wijlen etwas ſchwankend. Der Verfaſſer ſagt ja 
©. 125. in der Anmerkung felbft, daß die Seele 
eine Menge Wirkungen ohne Bewußtſeyn in dem 
Körper hervorbringt; mithin weiß fie ja doch in 
dieſen Fallen von dem Gegenflande, auf welchen 


fie ihre Thaͤtigkeit anwendet, eigentlich nichts. 
Und ‚aus der bloßen Inwiffenheit der Gegenwart - 


der Vorſtellungen ließe fich alfo wohl nicht ſogleich 
auf die wirkliche Abweſenheit derfelben fchließen. 
Uebrigens fcheine mir des Verfaſſers Erflarungsart 


der dunkeln Ideen allerdings RN als Die 


gewöhnliche, 
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Winke fuͤr gute Fuͤrſten, Prinzenerzieher und Volks⸗ 
freunde Von Martin Ehlers, Profeſſor 
der Philoſophie zu Kiel. Erſter Theil. Kiel 
+ md Hamburg, bey dem Verfaſſer und in Com- 
miſſion in der Bohnſchen Buchhandlung, 1786. 
462. S. und xxu. ©. Vorrede. 8. 


DTM Fann ohne Ruͤhrung, Theilnehmung , und 
öhne einen geheimen Unwillen über die herrfchende 
Fuͤhlloſigkeit der Welt gegen wahre Verdienſte fols 
gende Klagen aus eines Ehlers Feder leſen? 
3, Segen den Abend meines Lebens hin darf ich bey 
3 Arbeiten und Bemühungen, wovon ich glaube 
„, annehmen zu fönnen, daß ich Dadurch etwas zum 
5 Deften meiner Nebenmenfchen thun koͤnne, nicht 
„mehr geradezu in Abficht auf Arbeit und Dienit 
„die Hand and Werf legen, fondern ich muß erit 
„noch die Frage an mic) ergeben laſſen: was fir 
5, Vortheife findeft du dabey ? Don Anfang meines 
„num bald dreyigjährigen Amtslebens an hoffte 
nich immer durch ſtrenge Einfchränfungen in Ab, 
„ficht auf mich und die Meinigen, durch eine ges 
„naue Ordnung in meiner häuslichen Defonomie 
„und durch fo viele Arbeiten, als immer meine 
„, Kräfte ertragen würden, es bewirfen zu fönnen, 
„Daß ich in den durch Amtsverhäftniffe und durch 
„„beiondere Umstände mir nahe gelegten Billig, 
„, feitspflichten meiner Erfenntniß und meinem Hers 
„sen, 2% daten felbft in Noch zu kommen, 

würde 
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Er wuͤrde folgen koͤnnen. Wie ſehr ich mich aber 
* auch geſtreubt habe, die Hoffnung, daß ich auf 
„gedachte Weiſe durchs Leben hindurch kommen 
„wuͤrde, aufzugeben: ſo hat dieß doch am Ende 
„geſchehen muͤſſen. Ich habe mit weit mehrerem 
„Schmerz in Ruͤckſicht auf die Beſchaffenheit der 
„jetzigen Welt, worinn die Menſchen in den leb⸗ 
„hafteſten Beſtrebungen, mit Recht und Unrecht 
„zu gewinnen, Andern das ihnen Gebuͤhrende zu 
„entziehen, und durch uͤbermaͤßigen Aufwand eitler 
„Weiſe zu glaͤnzen, mit einander fo ſehr wetteifern, 
„als in Ruͤckſicht auf mich, am Ende es lernen 
„und glauben müffen, daß alle diejenigen, welche 
„ſelbſt mit Freuden jede Pflicht der Billigkeit und 
„des Edelmuths ausüben, und Fein beträchtliches 
„ Dermögen haben; ein ſehr gefährliches Spiel 
„fielen. Beſonders habe ich's fernen und glaus 
„ben müflen, daß diejenigen von der Geite in 
„Gefahr gerathen, deren Amt und Amtscharakter 
„es nothwendig machen, daß fie für andere Mens 
„ ſchen uͤberhaupt, und beſonders fuͤt diejenigen, 
„in welchen ſie durch Erziehung und Unterricht 
„gerne einen kraͤftigen Trieb zur Ausuͤbung der 
» Billigfeits s und Edelmuthspflichten erregen moͤch⸗ 
„ten, in dieſer Hinfiche durch ihr eigenes Verhal⸗ 
„ten ihrer feitung und ihren Lehren teben und 
» Kraft geben. „„ — Gerecht find deine Klagen, 
rechtfchaffener Greis! und wie viele gute, nüßs 
fihe Männer giebt es nicht, welche diefelben Klas 
gen, REN auch noch in einem höheren Grade, _ 

Ä fuͤhren 
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führen müffen! o des Jahrhunderts der Menfchens | 
liebe und der Empfindfamfeit ! 
Diefer erfte Theil enthaͤlt fünf Auffäße. 

In dem erſten mwird unterfuche, wie weit Dem 
Volk es zuträglich fey, aufgeklärt zu werden ? 
In den Schriften, welche vor wenigen Jahren 
über die Frage, wie weit dem Volke Täufhung 
oder Aufklärung zutraͤglich fen? herausgefommen,, 
vermißt der würdige Derfaffer einen gehörigen Uns 
terſchied zwiſchen zwey Gegenftänden der Erfennts 
niß, und zwifchen Getäufcht werden und Nichtwiſ⸗ 
fen. Er hat Gelegenheit gehabt tandfeute zu ber 
obachten, und fand bey dem aufgeflärten Theile 
derfelben jederzeit viel praftifchen Verſtand, viel 
fietliches Gefühl, viel Vaterlandsliebe und bürgers 
lie Tugend; bey demjenigen Theile hingegen, 
welchem diefe Kultur fehlte, nahm er durchgängig 
die entgegengefeßten Unvollfommenheiten wahr, 
Dennoch iſt es begreiflich, wie viele auf ganz ent⸗ 
gegengefeßte Behauptungen haben hingeführt wers 
den koͤnnen. Die wenigiten Gelehrten haben Ges 
legenheit oder tuft das gemeine Volk zu beobachten. 
Sie haben nur immer den Kreis der Gelehrten oder 
die höhern Stände vor Augen. Sieht man nun 
auf das praftifche Leben und auf die tebensgrunds 
fäße der Gelehrten: fo findet man nur zu viel 
Boͤſes unter denfelben. Betrachtet man die Art, 
wie viele Fürften, Miniſter und obrigfeitliche Pers 
sonen handeln: fo-findee man viele Abweichungen 
von den Wegen der Gerechtigkeit, Billigkeit und 

| | des 
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des Edelmuths. Denkt man am die bey Gelehr⸗ 
ten und Großen gewöhnliche Zweifelfucht i in Abſicht 
auf Begriffe von Wahrheit und Recht: fo kann 
man leicht zu der Furcht verleitet werden, daß das: 
Volk bey mehrerer Aufffärung ſchwer ‘zu regieren 
ſeyn möchte ; und ‚bey manchen Vertheidigern dies 
fer Behauptung iſt freylich noch überdieß Die Meis 
gung fichtbar, Fuͤrſten und Miniſtern zu fehmeis 

cheln. Man unterfcheide bey diefer Frage zweyer⸗ 
len Segenitände der menfchlichen Erfennenig: Wenn 
man die Wiflenfchaften treibt, fo befchäftiget man 
fid) theils mit allgemeinen Srundfägen, theils aber 
mit zweifelhaften Fällen und Ausnahmen von den 
Grundfägen. Der Gelehrte arbeitet ſich bald 
durch die allgemeinen Grundfäge hindurch, -und 
verweilt vorzüglich bey Betrachtung und Auffuchung 
von Ausnahmen. Hier findet er mehr Stoff zu 
Geifteschätigfeit, mehr Befriedigung feiner Wißs 
begierde, mehr Gelegenheit, durch neue oft ſelbſt 
paradore Behauptungen ſich Aufmerkfamfeit und 
Ruhm zumege zu bringen. Go befümmt ber Ser 
fehrte von Profeſſion leicht einen Trieb, das Ger 
biet der Zweifel. umd Ausnahmen zu erweitern ; | 

feine Seele, von der Vorſtellung der Ausnahmen 
woll, erblickt das Syſtem der Grundfäge gleichfang 
nur noch) in der Ferne, und bezweifeltiendlich Orund⸗ 
fäge, die jedem« andern. Meuſchen unzweifelhaft 
ſcheinen. Nicht fo der Ungelehrte. - Diefer richtef 
fi) nad) allgemeinen Grundfägen; er erwartet nur 
immer das Da und denkt faft gar nicht 
an 


— 


die Kenntniß derſelben wirklich nuͤtzen ſoll, ſo muß 
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an Ausnahmen. Und eben eine ſolche auf alge⸗ 


meine Grundſaͤtze ſich beziehende Aufklaͤrung, in 


Abſicht auf alle wiſſenſchaftliche Kenntniſſe, kann 
dem Volk und dem Staate nicht anders als hoͤchſt 


vortheilhaft ſeyn. Auch hat wirklich noch niemand 


gezweifelt, ob es rathſam ſey, viele Kenntniſſe der 
Defonomie, des Ackerbaus, der Phyſik, der Atze 

nenfunde, der Handlung unter einem Volke zu 
verbreiten. Man fcheint es allgemein anzuerken⸗ 
nen, daß das Maaß des Wohlſtandes bey einem 
Volk um fo viel größer fey, als Kenntniffe jener 
Art und praftifche fi) darauf beziehende Fertigfeis 
ten zunehmen. Dennoch muß die Seele auch bey 


dieſen Kenntniffen nicht zu viel Öefallen an Ausnah⸗ 


men," an Ausführungsmitteln‘; welche nur felten: 
ſtatt finden, Gefallen finden. Eben daher taugt 
der gelehrte Arzt oft meniger, als der empfrifihe, 
der alkzuneuerungsfüchtige Landwirth geraͤth nicht 
felten an den Bettelſtab, und manchem theotetis 
fchen Defonomiften verunglücken faft alle landwirth⸗ 
fchaftliche Unternehmungen. Daher. das Spridy 
wort: Aus den Tateinifchen Bauern koͤmmt 
nichts heraus, Mithin iſt bey der Volksauftlaͤ⸗ 
rung feſt auf allgemeine Grundſaͤtze und deren Ver⸗ 
breitung zu ſehen, hingegen muß das Volk bon 
allen caſuiſtiſchen Exceptionsfaͤllen und paradoxen 
Gedanken und Meynungen abgelenkt werden. Zivar 
gehoͤren die Ausnahmen auch mit zur Natur der 
Dinge und dem Gebiete der Waͤhrheit; aber, wenn 


nicht 
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nicht nut das wahre Verhaͤltniß der Ausnahme zum 
Allgemeinen richtig gefaßt, ſondern auch in der 
Anwendung nicht ‚gefehlet werden. Beydes aber 
it bey. Menfchen, deren Lebenszeit fait ganz Fürs 
perlichen Gefchäften gewidmet iſt, und deren Blick 
leiche einfeicig wird, nicht- zu erwarten; vielmehr 
werden fie fich einer eiteln Gruͤbeley ergeben; wel 
her ‚fie Doch gar nicht gewachfen find. 

( Sch): widerfpreche dem Verfaſſer in dem, 


was er hier von dem Schaden einer cafuiftifchen 


Denk s. und Lehrart ſagt, nicht im gerihgiten, wenn 
ich. hinzuſetze, daß mir diefe allemal ein ſtarker 
Beweis. von der Unbeſtimmtheit und Unzulänglich» _ 
feit der Grundfaͤtze ſelbſt zu ſeyn ſcheinen. Und 
wenn es auf der einen Seite nicht zulaͤnglich iſt, 
daß die Sucht Ausnahmen aufzufinden, welche ges 
meiniglich von leidenſchaftlichen Abſichten erzeugt 
und unterſtuͤtzt wird, mancherfen große Nachtheile 
bey ſich fuͤhrt, ſo iſt es doch auf der andern Seite 
nicht minder wahr, daß die Gewohnheit allgemeine 
Grundſaͤtze uͤber ihre gehoͤrige Grenzen auszudehnen 
nicht weniger Unheil uͤber die Menſchheit gebracht 

hat. Die Anwendung ſelbſt der beſten Grundſaͤtze 
muß nothwendig fehlerhaft werden, ſo lange dieſe 
noch etwas ſchwankendes bey ſich führen, und. die 
Grenzlinien, innerhalb welcher fie eigentlich gelten, 
nicht genau genug, gezogen find. Geſchieht aber 
biefes , faßt der Verſtand nicht nur die allgemeinen 
Grundſaͤtze ſelbſt, fondern auch) die Gruͤnde, auf 
| PER ihr EWR; und ” Guͤltigkeit eigentlich be— 
ruhr, 
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ruht, fight er dad Berhaͤltniß des einen Satzes zu 


alleu uͤbrigen, und aller uͤbrigen zu jenem einen ein, 
ſo giebt es ſich mit den ſogenannten Ausnahmen 
wohl von ſelbſt, ober vielmehr, es giebt Feine 


Ausnahmen mehr. Das bejte Mittel der Sucht 


[4 


nad) Ausnahmen bey dem Volke vorzubeugen iſt 


alſo unſtreitig wohl dieſes, allgemeine Örundfäge 


nicht bloß ifolirt in Die Seelen der Menſchen zu 
prägen oder mit den bloßen bfinden Glauben au dies“ 
felben zufrieden zu feyn, fondern ſie auf den Zus 
fammenhang derfelben unter einander und’ auf: die 
Gründe und Grenzen ihrer Gültigkeit aufmerffam 


zu machen. In dieſer Hinſicht iſt ohne gute Ele— 


mentarbuͤcher und ohne Lehrer, welche die Gabe 
beſitzen fic) zu der Faßungskraft des: gemeinen Meıtz 


fchenveritandes herabzulaflen J keine — 
rung moͤglich.) {F 
Vorzuͤglich wichtig find die — —— 


ren oder falſchen Aufklaͤrung in Dingen, welche 


die Religion und die praktiſche Philoſophie angehen, 
Hier kann ein Volk nicht zu ſehr aufgeklaͤrt wer⸗ 


‘den. Denn hier bringt jeder Mangel der Aufklaͤ⸗ 


rung die menfihlichen Vorſtellungen in Verwirrung 
und Widerfpruch unter einander ,: veranlaßt Wider 


fegfichfeit und Blindheit, erweckt Berachtung und 


Berfolgung derer, die alle menfchliche : Kenntniſſe 
in Harmonie zu bringen ſuchen, ſetzt die Menfchen 
in den. Stand, den Charlatanerien der St. Ger, 
main’s, der Caglioftro’s,: und der Meſmer Glau⸗ 
ben beyzumeſſen, und ap allenthafben Mißgewaͤchſe 

von 
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son Ideen und Sedanfen in einem Staate aufkei⸗ 
men. Aber vorzüglich auch bier muß der Unter 
richt nicht auf Ausnahmen und cafuiltifche Fälle ges 
richtet ſeyn. Leidenſchaft läßt den gröften Haufen 
der Menfihen feicht auch folche Fälle unter die Aus, 
nahmen rechnen, Die doc) unter allgemeine Vor⸗ 
fhriften gehören. Und gefchieht das erit, ſo ach⸗ 
tet das Volk bald gar nicht mehr auf irgend einen 
Unterfchied des Nechts und des Unrechts. Was 
insbefondere die Religion anlange, fo rechnet mau 


dahin vorzuͤglich alle Säge, die Gortes MWelen, 


feine Haushaltung und feinen Willen in Anſehung 
bes menfchlichen Gefchlechts betreffen. Dieſe koͤn⸗ 
nen für den, der Gottes Dafeyn annimmt, eigent⸗ 
lich gar nicht von der praftifchen Philoſophie ger 
trennt werden. Da es aber ferner auch ſolche Res 
figionsideen giebt, die zwar in Feinem Widerfprud): 
mit der Vernunft ftehen, aber doch aus diefer and) - 
nicht. bewiefen werden Fönnen, fo muß man fürs 
erfte zwey Fälle unterfchelden. Es kann die Frage 
feyn, ob man folche unter das Volk, das fie noch 
nicht hat, bringen, oder ob man, wenn fie fchon 
in einem Volke herefchend find, fie ausrotten ſolle. 
Zweytens ijt zu unterfuchen, ob folche Neligiopsr 
füge heilſame Wirfungen bervorbringen, oder 
nicht. Drittens ift darauf zu ſehen, ob fie koͤnnen 
erwieſen oder widerlegt werden. Alle dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Dinge find zugleich in- Erwägung zu 
siehen. Koͤnnen Religionsfäge durch die Geſchichte 


widerlegt: werden ; ſind ſie dann nicht meht 5 
= dul⸗ 
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dulden, warn das Volk in Abſicht auf. die Geſchichte 
zu aufgeklärt ift, als daß es noch laͤnger daran 
glauben ſollte. Sind indeffen ſolche Säge ſo bes 
ſchafen, daß ſie die Menſchen in der Ausuͤbung 
ihrer Pflichten ſtaͤrken, ſo muͤſſen die Pflichtlehren, 
die bisher durch einen ſolchen irrigen Satz aufrecht 
erhalten wurden, dem Volke aus andern vernuͤnf⸗ 
tigen Gründen werth gemacht, und alsdann exit 
der irrige Sag höchit behutfam in das erfoderlicye 
icht geitelle werden. Aufferdem wird nicht nur 

das Volk fehr leicht geneigt feyn, von der Falfchs 
‚beit eines Religionsfaßes einen Schluß auf die 
Falſchheit anderer Religionsſätze zu machen, ſon⸗ 
dern es werden auch boshafte oder blinde Religions⸗ 
eiferer das Volk uͤberreden, daß die Religion uͤber⸗ 
haupt in Gefahr ſey. Iſt aber ein Volk noch nicht 
bis zu jenem Punet der Aufklaͤrung fortgeruͤckt, fo 
tafte der Volkslehrer einen zwar irrigen, aber doch 
vorteilhaft wirfenden Religioneſab⸗ der einmal 

da iſt, nicht an. | 

| (Bon diefem letztern kann ich mich nicht ganz 
uͤberzeugen. Jeder irrige Satz verdient hoͤchſtens 
doch nur deswegen Schofiung, weil er vielleicht 
den undenkenden Haufen zu Ausuͤbung ſeiner Pflich⸗ 
ten geneigter macht. Nun giebt es aber keine 
Pflicht, deren heilſame Folgen nicht auch ans 

ſchaulich dargeftelle werden koͤnnten; daher fcheint 
mit jeder. Bolfslehrer recht zu thun, wenn er feine 
Ermahnungen zu einer Pflicht mehr auf die natürs 
lichen Gruͤnde, als anf jenen irrigen Gas bauet. 
| ® Das 
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Dadurch wird er das Volk vorbereiten, jenen Sag 
nad) und nach entbehrlich zu finden, und wird, 
ohne. ihn offenbar anzutaften ; ihn Doch heimlich 
untergraben. ) 

Iſt das Volk noch fehr roh und unanfgeffärt, 
ſo kann der Bolksaufflärer in Ermangelüng beſſerer 
Mittel ſelbſt einen irrigen, aber mächtig zur Kufrue 
und Beſſerung des Volks wirkenden Neligionsfag 
einführen. Da find wir auf einen Punct, worinn 


Taͤuſchung zu empfehlen iſt. (Aber gerade diefes. 


ſcheint mir aud) ein Punct, welcher noch fehr füreir 
tig iſt. Ich gebe zu, daß Taufchung in allen des 
nen Fällen, wo es auf geſchwinde Entfchließung 
und Ausführung ankoͤmmt, nicht nur erlaubt, fon« 
dern off auch nöchig und pflichtmaͤßig it. In ſol— 
then Fällen Fann eine bald vorübergehende Taͤu⸗ 
hung aufferjt nuͤtzlich ſeyn. So bedient fich der 
Arzt zum Beſten feiner Patienten nicht ſelten der 
Taͤuſchungen, ſo mußte mancher Feldherr fein 
muthloſes Heer durch eine Taͤuſchung mit Muth zu 
erfüllen. Dennoch kann ſelbſt eine ſolche Taͤu—⸗ 
(hung durch ihre Folgen ſehr ſchaͤdlich werden, fo 
bald der Getaͤuſchte nicht hinten nach erfaͤhrt, daß 
er getaͤuſcht wurde. Es iſt wahr, daß eine Menge 
von Geſetzgebern und Religionsſtiftern zu Taͤuſchun⸗ 
gen ihre Zuflucht nahmen, um ihren Geſetzen und 
Lehren deſto mehr Anſehen und Eingang bey dem 
Volke zu verfchaffen; auch iſt es leicht, manche , 
Gute aufzuzählen,. was dadurch bewirft wurde 5 
aber immer bleibt es dabey eine bis jet noch unent⸗ 
ee Ze 52 —ſchie⸗ 
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fhiedene Frage, ob fich nicht, gute und böfe Fol⸗ 
gen gegen einander abgewogen, das Uebergewicht 
am Ende doch auf dieſer letztern Seite finden 
möchte. Das leichsefte Mittel das Volk nad) feir 
nen Abfichten zu leiten iſt freylich dee Weg der 
Taͤuſchung; Götter die man ins Spiel. tretten 
laͤßt, Wunderzeichen und Weiſſagungen, auf die 
man fich beruft, Priefter, Altäre, Opfer, refie 
gloͤſe Ceremonien vermögen viel über Das Wolf. 
Über erſtens, werden gerade hierdurch alle richtige 
Seen von Naturgefegen und MWelttegierung uns 
_ möglich gemacht oder gehindert ; swentens, werden 
Dadurch: unverfiegliche Quellen "des Aberglaubens 
eröffnet; und eben diefe vernunftwidrige Denfart 
. bringt, drittens, im Ganzen fü viele ungluͤckliche 


Wirkungen hervor, daß dieſe wohl ſchwerlich durch 


das Gute aufgewogen werden moͤchten, welches 
durch taͤuſchende Erdichtungen bewirkt worden iſt. 
Sollte es denn wirklich ganz unmoͤglich ſeyn, daß 
ein Geſetzgeber auch ohne dergleichen den Verſtand 
verwirrenden Vorſpiegelungen ſich Liebe, Zutrauen 
und Ehrfurcht bey ſeiner Nation zu erwerben wuͤßte? 


und wenn dieſes nicht unmöglich iſt, wie laſſen ſich 


alsdann noch jene gutgemeinten, aber doch nie 
ganz unſchaͤdlichen Taͤuſchungen als nothwendig 
und unentbehrlic) vertheidigen? Freylich wird eine 
Aufklärung, bey welcher fich der Aufflärer Durchs 
aus Feine Täufchung erlaubt, anfangs Tangfamer - 
fortzuruͤcken ſcheinen; als eine andere, welche man 
durch tape Srundfäge und durch einen falſchen 
Glaͤu⸗ 


Prinzenerzieher und Volksfreunbe. 133 


slauben zu beiwirfen ſucht; aber weggerechnet, daß 
Aufklaͤrung, fo fern fie auf dergleichen morfche 
Stügen gegründet feyn foll, nicht einmal den Nah⸗ 
men einer wahren Aufklärung verdient, fondern 
vielmehr. ein ewiges Hinderniß dieſer letztern abs 
giebt, fo wird. diefe nicht nur feftgegründerer und 
beitändiger als jene, feyn, fondern in der Folge 
bald auch defto gefchwinder vorwärts rüden, je 
meniger ed bey ihr nöthig feyn wird, bald biefen, „ 
bald jenen Theil des Gebäudes auf einen beſſern 
und dauerhaftern Grund zu bauen, und je leichter 
fid) jede neue Wahrheit zu dem fchon eingefammels 
ten Borrath von Kenntniffen reimen und an dem» 
felben anfchließen wird. Man berufe fich hier doch 
ja nicht etiwan auf das, was die Stifter der Staas 
ten, der Religionen und der Gefege gemöhnlichers 
weife thaten.. Hieraus folgt doch weiter nichts, 
als daß fie dieſe Methode füs die feichtefte und wirks 
famfte hielten ; aber es erhellet Feinesweges daraus, 
daß dieſe Methode deswegen bie befte und richtigſte 
ſey. Die meiſten dergleichen Staaten, und Reli⸗ 
gionsſtifter waren gemeiniglich zu ſeht nur auf die 
naͤchſten Wirkungen aufmerkſam, als daß ſie auch 
die entfernten hinlaͤnglich gekannt und nach ihrem 
Werthe zu ſchaͤtzen gewußt hätten, Jeder derſel⸗ 
ben war für den Plan und fuͤr die Geſetze, welche 
gerade er entworfen hatte, fo-eingenommen, daß 
er Fein Mittel für unerlaubt hielt und Feines um 
verſucht ließ, fie geltend. zu machen. Eben daher 
fonnte es Be feinem gelingen, fein Bolt wirklich 
33 ‚auf 
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aufzuklaͤren. Denn fo edel und durchdacht auch 
fein Plan feyn mochte, fo zerſtoͤrte er ihn. Doch ge⸗ 
meinigfich felbft wieder, durch die Mittel, die er 
zu Erreihung feines Zwecks anmendete, Mittel, 
deren Wirkungen zwar im Anfange noch ziemlich 
unſchaͤdlich waren, die aber mit dem Fortgange 
der Jahrhunderte alle die Uebel über das Volk vers 
breiteten, deren Keim fie ihrer Narur, nach in ſich 
trugen. Don welcher Nation des Alterthums oder 


der neuern Zeiten kann man denn fagen, daß fie 


ihre Aufklärung gerade diefen taͤuſchenden Mitteln 
zu verdanfen habe, und wie will man beweifen, 
daß fie ohne diefelben nicht in, einem eben fo höhen 
oder noch höhern Grade hätte aufgeklärt werden 
koͤnnen ? Vielmehr bezeugt die Gefchichte, daß ein 
Volk deito weniger glückliche Fortſchritte in det Auf⸗ 


klaͤrung machen kann, je mehr es jene Taͤuſchun ⸗ 


gen für ausgemachte Wahrheiten hält. Berges 
bens eifere man wider Aberglauben und Schwaͤr⸗ 
meren, fo fange man Religion und Moral auf aber⸗ 
glaͤubiſche und ſchwaͤrmeriſche Erzählungen gründet, 


Wirklich nügliche und der menfchlichen Natur ans . 


gemeſſene tehren empfehlen fid) ohne große Mühe, 
- und bedürfen feine Taufcyung, Feiner vorgegebenen. 
- Eingebung, Feiner Wunder. Auch ſcheint Con 
fu s tſee eine Ansnahme von jenen taͤuſchenden Nes 
ligionsitiftern zu machen, als_ welcher weder Eins 
gebung, noch Wunder, vorgab; und eben diefer 
beweiſt alfo durch fein Benfpiel, dag Volfsaufflär 
ser, um gen Lehren Anhänger und Heiligfeit zu 
ver⸗ 
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verſchaffen, nicht nothwendig gezwungen find / ihre 
Zuflucht zu Taͤuſchungen zu nehmen. So lange 
demnach nicht erwieſen ift, daß zu Gründung ir⸗ 
gend eirter Neligions» oder Staatsverfaſſung Täyy 
(dung durchaus unensbehrlich fen, fo lange werde 
ich auch den Sag nicht als ausgemacht unterfihrets 
ben, Daß der Dolfsaufflärer in Nochfall irrige 
Grundfäge einführen fönne.) 

Ich Eehre nun zu dem Berfafler zuruͤck. Iſt 
ein Religionsſatz, ſagt er, von heilſamer Wirs 
fung, und Fann er zugleich weder aus der Pers 
nunft, noch aus der Gefchichte widerlegt werden, 
fo thut man den Menfchen einen böfen Dienſt, 
wenn man Zweifel dawider erregt. (Ich finde 
hier ziweyerley zu erinnern. _ Einmahl, wenn die 
Frage ift, ob ein Religionsfag von heiffamer Wir, 
fung fen ‚- fodarf die Beantwortung durchaus nicht 
bloß auf die nächiten oder auf einfeitige Wirfungen 


‚gegründet feyn; aufferdem Fann es leicht Fommen, 


daß er in einer geroiflen Ruͤckſicht zwar wirklich ſehr 
heilfame Wirfungen zu haben ſcheint, und dennoch), 
nad) allen Deziehungen betrachtet, weit mehr Boͤ⸗ 
fes. als Gutes ſtiftet. Bey genauer ‚Berechnung 
würde fi ch in ſolchen Faͤllen am Ende der Schaden 
oft weit groͤßer finden, als man insgemein glaubt. 
Und nun, zweytens, zugegeben, daß ein Reli 
gionsſatz, To befchaften ſey, daß die Wirfungen 
deſſelben überwiegend heilfam wären, und daß zus 
gleich feine objersive Falfıhheit weder aus der Ders 
- munft. noch Gefchichte Ber dargethan werden 
34 fan, - 
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> Eöntitey: fo iſt Doch immer noch zu unterfuchen, in 
- wie ferne Zweifel dawider erregt werden. Fünnen, 
oder nicht. Daß man die Gründe prüft, auf wels 
! er fi, eine Meynung flüßt, daran thut man 
od) wohl nicht übel. Wenn. fih nun bey einer 
ſolchen Prüfung ergaͤbe, daß die Gruͤnde fuͤr und 
wider die Wahrheit eines Religionsſatzes einander 
die Waage hielten, fo ſehe ich nicht, welche große 
Schuld der Volkslehrer auf ſich laden wuͤrde, der 
jenen Neligionsfag zwar nicht geradezu für falſch 
erklaͤrte, aber doch aud) Die Beweife deflelben nicht 
für jtärfer gehalten wiſſen wollte, als ſie wirklich 
wären. Denn nicht nur dadurch, daß man erweis⸗ 
lich falſche Saͤtze als wahre annimmt, ſondern 
auch dadurch, daß man einen Satz fuͤr ausge⸗ 
machter und unbezweifelhafter hält, als er es iſt, 
entfernt. man ſich nicht nur vom Ziele des richtis 
gen Dentens (und was it Aufflärung, wo dieſe 
fehlt?) fondern man verdammt aud) leicht alledie, 
welche nicht mir derfelben Feftigfeit an jenen Sag 
glauben, und nimme zugleich. alle die Borausfeguns 
gen, auf welche fi) jener Sag ſtuͤtzt, und die 
Folgerungen, welche aus-ihm fließen, für eben fo 
ausgemacht, und unfehlbar,, als ihn ſelbſt, an. 
Die Zweifel, welche in einem folchen Falle erregt 
werden, betreffen dann nicht den Satz felbit, fon, 
bern den Örad der Gewißheit feiner Beweisgründe. 
Endlich find ſolche Säge, deren objective Kichtig« 
keit oder Unrichtigkeit gleich unerweislich it, gewiß 
auch nicht zur menſchlichen Gluͤckſeligkeit und zum 
prak⸗ 
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praftifchen: teben fo heilfam und unentbehrlich, als 
man vielleicht beym erften Anſchein waͤhnt. Waͤ⸗ 
ren fie es, fo wuͤrden fie von’der Natur gewiß 
nicht in ein ſo dunkles Licht geftellt worden ſeyn; 
wir würden nicht bloß gezwungen fegn, zu meynen, 
wir würden wiffen. ) 
| Gelehrten, fagt der Verfaſſer muß es frey⸗ 
lich frey ſtehen, uͤber ſolche Saͤtze nachzudenken; 
aber es iſt nachtheilig, bey dem Volke Zweifel 
daruͤber zn erregen, ihm ben darinn liegenden Ars 
trieb zum Guten und ihre felige Zufriedenheit zu 
rauben. (Auch ich bin dafür, mit unfern Ein⸗ 
ſichten Hauszuhalten, und fie nur dem mitzutheis 
fen, der fie verftehen und beurtheifen Fann; aber 
nicht aus den bier angeführten Gründen, fondern 
weil meine. Mittheilung vergebens und zweckloß 
waͤre. Wäre die hie angeführten Gründe treffend 
genug, fo würde daraus folgen, daß auch fein Ge, 
fehrter- dem andern feine Zweifelsgründe eröffnen 
und ihm den Antrieb zum Guten und feine felige 
Zufriedenheit rauben dürfte; und eben dieſes laͤuft 
ja geradezu wider die Depauptung bes Verfaſſers 
ſelbſt.) 

Der Veefaſer fuͤhrt nun als Beyſpiele aus 
Religionsſaͤtzen folgende drey an: den Glauben an 
Gottes Daſeyn und Eigenſchaften, an eine unkoͤr⸗ 
perliche Natur, und an die Unſterblichkeit der See⸗ 
le. (So wenig ic) Marertalift bin, fo ſehe ich 
doch nice ein, mit welchem Grunde die Unförpers 
fichfeit der menfchlichen Seele hier zu einem Glau⸗ 
- 35 bens⸗ 
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benspuncte gemacht wird. Mit der Unkoͤrperlich⸗ 
keit der Seele iſt ja noch lange nicht ihre Unſterb⸗ 
lichkeit bewieſen; und dieſe hingegen kann auch mit 
der Körperlichkeit der Seele ſehr gut beſtehen. 
Was den Glauben au die beyden übrigen Saͤtze ans 
lange, fo it freglich niche zu läugnen, daß der 
feſte Glaube an diefelben große Vortheile bey ſich 
führer, und ich bin fehr überzeugt, daß felbit jeder 
gutgeſinnte Atheift bey. allen feinen Zweifeln dens 
‚noch wünfchen muß, daß jene ehren wahr feyn 
möchten; aber ich ‚kann mich nicht entfchließen, 
diefe Säge als Beyſpiele van folhen Sägen gelten 
zu laſſen, bey welchen die Gründe und Gegengruns 
de von beyden Seiten gleich wären. Ueberhaupt 
möchte das, was der Derfafler von S. 44 — 50. 
ſagt, wohl nicht jedem Leſer Befriedigung geben. 
Um mic) hier nicht zu weit zu verirren, ziehe id) 
lieber folgenden ſchoͤnen Wunfc) aus. _ | 
Moͤchtet ihr Fuͤrſten doch auf eine der. Nas 
„tur der Sache mehr angemeffene Art eure Belohr 
„nungen ben euern Bedienten verwenden, nicht 
. „mehr denen bis zu Taufenden geben, die Xemrer, 

3, verwalten, deren Berwaltung feine Anſtreugung, 
„feinen großen Kopf und feine. Gelehrfamfeit ers‘ 
, fodert, und die.auch von unwiſſenden und ſehr 
„wenig fähigen Menfchen wirklich ſchaarenweiſe 
3, verwaltet ‚werden, indeflen ihr denen färglich 


- . „faum bis zu hunderten gebt, die des Volks 


„Bildung Ienfen, oder es felbft bilden follen, 
„und Die, wenn fie auch große Fähigkeiten ha⸗ 
Ä „ben, 
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* ben dennoch lange mit Anſtrengung und mit 
„einem fuͤr ſie beſchwerlichen Aufwand arbeiten 
„muͤſſen, ehe fie zu den Aemtern, Die fie beklei— 
„ven follen, tüchtig werden, u. f. 1- >» | 

Der zweyte Aufiag S. 60. handelt von den 
hoͤchſt gefährlichen Folgen, welche man in der 
| proteſtantiſchen und griechiſchen Kirche, in 
Ruͤckſicht auf die Gluͤckſeligkeit des Staats, 
von unweiſen Toleranzeinrichtungen zu fuͤrch⸗ 
ten bat. 

Eine ſehr wichtige Abhandlung für unſer 
Zeitalter! einen bloßen Auszug verſtattet ſie nicht; 
man muß ſie ganz leſen. Jede Zeile zeichnet ſich 
nicht nur durch ungeheuchelte Wahrheitsliebe, fons 
dern auch durch die edelſte Freymuͤthigkeit und durch 
warmen Eifer fuͤr das Wohl der Menſchheit aus. 
Moͤchte doch der wuͤrdige Verfaſſer durch dieſen 
Aufſatz etwas dazu beytragen, daß man bey der 
Aufnahme fremder Religionsverwandten uͤber die 
Toleranz nicht ganz die ſe wichtige Frage und Un⸗ 
terſuchung vergaͤße, ob denn auch die Religions⸗ 
grundfäge derfelben nicht offenbar mit dem Wohle 
des Staates in Widerfpruch ftünden. Religions⸗ 
mängel find für das Wohl eines Staats nie unbe— 
deutende Mängel, befonders wenn fie ſich auf ges 
felfchaftliche Rechte und Pflichten beziehen, oder 
auf die Triebfedern aller Staatseinrichtnngen hin⸗ | 
tiefen. (So fehr ich dem Verfaſſer hierinne mei⸗ 
nen Beyfall ſchenken muß, ſo wenig gefällt mie 
das Mittel, welches er vorichlägt, um den Staat 


vor 
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vor dergleichen gefährlichen Lehren in Sicperdeit 
zu fegen. ) 

Eben hiermit beſchaͤftiget (ich der dritte Auf⸗ 
ſatz S. 113. welcher uͤberſchrieben iſt: Entwurf 
gewiſſer Glaubensartikel, zu welchen alle Res 
ligionspartheyen, die Öffentliche Duldung und 
Meligionsübung verlangen, in jedem wohleinge, 
richteten Staat fich feyerlich zu bekennen haben. 
- Der Verfafler meynt, man folle die, welche in 

den Staat. aufgenommen feyn wollen, auf eine 
| Symbolif ſchwoͤren laſſen, die folche Lehrſaͤtze in 
ſich enthielte, die jeder Menſch als ein gutes Mit— 
glied der Geſellſchaft und eines jeden Staats ohne 
Ruͤckſicht auf eine beſondere Religionsparthey an⸗ 
nehmen muß. Nun erklaͤrt ſich der Verfaſſer ©. 

197. ſelbſt dahin, daß bie. eidfiche Verpflichtung 
auf diefe Symbolik zwar nicht nothwendig wäre, 
wenn andern fenerlichen Verpflichtungen eine gleiche 
Kraft beygelegt würde; auch befindet fich unter den 
zwölf Artikeln, aus welchen feine Symbolif bes 
ſteht, Bein einziger Satz, der ſich auf die Dogmen 
irgend einer befondern Religionsparthey bezöge; 
aber doch ſcheint er. den Eid auf diefe Artikel in der 
Hegel zu billigen. Ich muß geftehen, daß ich mir 
bey diefer Einrichtung eben Feine fehr große Vor⸗ 
theile vorftellen Ffann. Der Eid ift ja dod) fein 
| Mittel die innen Öefinnungen der Menfchen zü er⸗ 
fahren. Se verderbter die Grundfäge der Geſeil, 
ſchaft ſind, welche bey uns aufgenommen zu werden 
wuͤnſcht, und je größere Tortheile fie bey dieſer 

Auf: 
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Aufnahme für. fi ch zu finden Hofft deſto weniger 
wird ſie ſich ein Bedenken daraus machen, alles zu 
beſchwoͤren und nichts zu halten. Es wuͤrde alſo ein 
Eid ſeyn, wie ſo viele Eide es ſind, ein Eid pro 
forma. Wie ließe ſich auch nur im geringſten 
vermuthen, daß Leute, welche mit ſo verkehrten 
und ſchaͤdlichen Maximen angeſteckt waͤren, als 
der Verfaſſer S. 84. u. f. ſchildert, ſich itgend 
ein Bedenken daraus machen wuͤrden, tauſend ſolche 
Artikel zu beſchwoͤren, fo wenig ſie auch in ihrem 
Herzen Daran glaubten? oder ſollte der Eid etwann 
gar die Kraft haben, die ganze Denkart jener teute 
auf einmal umzuftimmen? Noch mehr. Es wird 
jwar niemand fo leicht an allen jenen zwoͤlf Artikeln 
zuſammen zweifeln; aber wie leicht kann es gleich⸗ 
wohl geſchehen, daß mancher in Anſehung dieſes 
oder jenes einzelnen Artikels Bedenklichkeiten finder, 
oder daß dergleichen nach fehon geleiftetem Eide 
erit eintretten, und wie verwickelt wird alsdann nicht 
die Frage? Freylich würde der Eid immer noch 
dazu Dentragen, daß jene Ideen deito befler im 
Umfaufe blieben; aber kann diefes nicht ſchon auf 
andere Arten, durch öffentlichen und Privarunters 
ticht, hinlaͤnglich gefcheben, woben nod) überdieß 
jene Schwierigfeiten wegfallen? Meine Meynung 
it diefe. Da es überhaupt nicht leicht eine kirch⸗ 
liche oder andere Geſeliſchaft giebt, deren Grund» 
fäge und Marimen niche leicht zu erfahren wären, . 
fo wäre es bey Aufnahme derfelden, um den Staat 
vor allen wirklich verderblichen Lehren in Sicher⸗ 
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heit zu ſetzen, ſchon genug, daß die Regierung 
die Symbolik und religioͤſen Maximen jener Gefells 
ſchaft prüfte, und, je nachdem fie diefe mit der. 
Gluͤckſeligkeit des Staats verträglich fände,’ oder _ 
micht, Ihe die Aufnahme zugeftände, oder Verweis 
gerte. — Schön find die-Erläuterungen , welche 
ber Verfaſſer den einzeln Artikeln benfüge ; aber. 
doch finden fich in den Artikeln felbfl-einige Beſtim⸗ 
mungen,’ deren Nothivendigfeit eben nicht einleuchs 
tend iſt. So heißt es z. B. im eriten Artifel: 
„Ich glaube einen ewigen, allweifen und allmächs 
tigen Gott, als Schöpfer und Regierer aller auſſer 
ihm vorhandenen Dinge. „, Wie viele Philofophen 
haben nicht behauptet, und behaupten noch, daß 
man aus bloßer Vernunft die Frage, ob nur ein 
oder mehrere unendliche Wefen erijtirten, unents 
ſchieden laſſen müfle, ohne daß man ihnen desme, 
gen den Nahmen ächter Gottesverehrer mit Recht 
abſprechen kann? Zugegeben, daß eine unzaͤhlige 
Menge unendlicher Weſen exiſtirte, fo würde doch 
in den Vorſchriften der Moral und der Religion 
nicht ein einziger Satz ausfallen oder geaͤndert 
werden muͤſſen. Aber es ſey ein einziger unendli⸗ 
cher Gore! muß dieſer durchaus, nicht bloß als 


Paumeifter und Negierer, fondern auch als Schoͤ⸗ 


pfer gedacht werden? Muß einer aufhören wahre 
. Religion zu haben , wenn er über diefe Beitimmung 
ſein Urtheil zuruͤckhaͤlt? iſt die Vorſtellung, nad) 

welcher ſich jemand Gott als Ordner und Herrn 


der Welt N nicht suerhpend um eine ver ⸗ 
nünfs 


un h 
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nuͤnftige Religion und Moral darauf zu bauen? iſt 
dieſer Glaube mit dem Wohle der Geſellſchaft uns 
vertraͤglich? und, wenn er es nicht iſt, wozu der 
Schwur auf den Glauben an eigentliche Schoͤpfung 
der Welt? Uebrigens findet man in den Anmerkun⸗ 
gen zu diefem Artikel viele gute Gedanfen über den 
Vorzug des Syitems bes Theisinus vor dem Sys 
ſtem derer, welche die Weltordnung aus einem 
harmonifchen Zufammentreffen unzähliger Subſtan⸗ 
jen erflären, deren doch feine den Plan des Ganzen 
überfieht, Tondern bloß durch innere Naturnoth— 
wendigkeit dein zu den Wirfungen aller übrigen 
Subſtanzen paflenden Beytrag liefert. ( Hierbey 
follte man, dünft mir, den eigentlich dogmatiſchen 
Theiſten, oder Atheilten, von dem nur zweifelu— 
den Theitten, oder Ucheiften, untericheiden. Der 
leßtere laͤßt es dahin geitellt feyn, ob das oberſte 
Prineip der Weltveraͤnderungen in einem hoͤchſt 
weiſen Weſen, oder in der harmoniſchen Wirfungss 
art der vorhandenen Subſtanzen zu ſuchen ſey. Da 
& von beyden Seiten faſt gleich große Schwierig— 
keiten anzutreffen glaubt, ſo getraut er ſich nicht 
in entſcheiden, und ſieht nur fo viel ein, daß, 
welche von beyden Hypotheſen auch die wahre fer, 
dennoch hoͤchſte Vollkommenheit und Veredelung 
unferer Natur das Ziel fey, wornach wir, wenn 
Uns unfere Gluͤckſeligkeit lieb ift y zu ſtreben haben 5 
daß es in beyden Fallen ſubjectives Beduͤrfniß für 
uns bleibt, lieber einen Gott, als bloße Natur⸗ 
nothwendigkeit vorauszuſetzenz aber er wagt es 
r i | | nicht) 


- 
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nicht, aus ſubjectivem Beduͤrfniß auf objective 


Realitaͤt zu ſchließen. Auch iſt der Verfaſſer ſelbſt 


ſo billig, daß er S. 153. ſagt: „Gaͤbe es dens 
95 Fende-und forfchende Männer, die nicht glücklich 


„genug wären, fih) von dem Dafeyn Gottes 


uͤberzeugen zu koͤnnen: fo wären diefe freylich 


4) Nicht von der Duldung im Staate auszufchließen. 
„Nur muͤßten fie durchaus nicht Profeleyten zu 
„machen füchen, den Acheismus mündlich oder 

„ſchriftlich lehren, und noch viel weniger ‚irgend 
seine Kirchengemeinfhaft errichten. „ Wann: 


werden Atheijten je eine Kirchengemeinfchaft zu 


errichten fuchen? Daß fie aber zufammen kaͤmen, 


um gemeinfchaftlich die Liebe zur Tugend, und den 


Abfcheu vor Laftern Durch zweckmaͤßige Vorträge 


zu ſtaͤrken, dieß waͤre ohne Zweifel mehr nuͤtzlich, 


als ſchaͤdlich.) 
| Der zweyte Artikel betrifft den Glauben 
an die Unfterblichfeit der Seele; die übrigen find 


groͤſtentheils gegen die intoleranten und jefuitis 


[hen Grundſaͤtze der ungereinigten Roͤmiſchka— 


tholiſchen Kirche gerichtet, die mie dem Wohle 


der Menfchheit und des Staats freylid durch» 
aus unverträglich find... (Wollte nur der Hims 
mel, daß niche auch bey ‚andern Neligionspars 
theyen dergleichen Orundfäße gefunden wurden ! 
Der undenfende oder fehlecht unterrichtete Theif 
der Menfchen iſt fich in allen Religionsparthegen 
wohl ziemlich gleich. Ueberall findee man gute 
Herzen, die aus, heiliger Einfalt alle Die Hand- 

lun⸗ 
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lungen und Thaten begehen koͤnnen, die man nur 
von dem irreligiofeiten und grauſamſten Menſchen⸗ 
‚feinde erwarten follte, überall blinden Glauben auf 
menfchliche-Auctorität, Geringfchägung derer, die 
nicht diefelben Meynungen haben, Herabfegung 
der Dernunft, Ceremonienfram, Glaubensſtolz, 
Sucht nach Profelgtenmarherey und gewaltfamer 
Ausbreitung feiner ererbten Neligionsfehren. Ue, 
berall finder man auch Berrüger und Heuchler, die 
unter dem Deckmantel der Religion fich die abfıheus 
Iihiten Verbrechen erlauben, bloß um ihrem Eis 
gennuge oder ihren teidenfchaften genug zu thun. 
Je mehr Macht nun eine. Neligionsparchen zugleich) 
in ihren Händen hat, deſto offenbarer werden auch 
die Wirfungen jener Grundfäße ſeyn, und es bleibt 
allerdings eine der heiligiten Pflichten einer jeden 
Negierung, ein wachfames Auge über die fandess 
teligionen zu haben, und Priejter nicht heimliche 
oder öffentliche Geſetzgeber werden zu laflen. Im 
jwölften Artikel follten einige Worte wohl anders 
abgefaßt feyn. „Ich unterwerfe mich, heißt es 
daſelbſt, wofern ich’ jest oder in Zufunft ders 


„biendeter Weiſe über irgend etwas, das id) in- 


„den bisherigen eilf Artifeln befannt und angelobt 
„habe, anders denfen, oder ruchlofer Weiſe irgend 
„etwas thun jollte, das den in gedachten Artifeln. 
„enthaltenen Befenntniffen und Angelobungen nicht 
.» gemäß iſt, willig einer jeden zu meiner Beſſerung, 
„zur Aufrechthaltung der Serechtigfeit, und übers 
»hanpt zum Wohl des Staats morhiwendig erfor 
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I 


146. M. Ehlers Winke für gute: Fuͤrſten, 


„„derfühen Strafe an Gut, Amt, Leib und teben. ,, 
Auf das bloße Andersdenfen, und noch dazu, 
wenn es verblendeterweiſe, Folglich unwillkuͤhrlich 
gefchieht, kann doch wohl unmöglidy eine Strafe 
gefeßt werden; zur Strafe am Lehen aber Fan 
man’ fich eigentlich nie unterwerfen. 

Es folge nun’im vierten Auffaß ein Ent 
wurf eines SGlaubensbefenutniffes, deſſen Ans 
nehmung man von jedem Staatsbürger, ohne 
der Gewiffensfrenheit zu nahe zutretten, fodern 


kann, mit beſondern dazu kommenden Artikeln , 


für hriftliche Religtonslehrer. Der Verfaſſer 
haͤlt gute ſymboliſche Lehrvorſchriften fo lange für 
nuͤtzlich und noͤthig, fo fange geſunder Verſtand 


und tugendhafte Geſinnungen noch nicht allgemein 


geworden ſind. Denn die Erfahrung aller Zeiten 
lehrt es, ſagt er, daß der geſunde Menſchenver⸗ 
ſtand nicht ſtark genug iſt, um den Menſchen ſelbſt 

gegen den unſinnigſten und abſcheulichſten Gewiſ⸗ 


ſenszwang zu ſchuͤtzen. Das Grundgeſetz, daß 


jeder im Staate glauben und lehren koͤnnte, was 
er wollte, wuͤrde ſchaͤdlich ſeyn. Es würden eine 
Menge von Lehrern aufitehen, die ihren Irrlehren 


in den Augen des undenkenden Haufens Anſehn und 


Anhaͤnger zu verſchaffen wuͤßten. Muͤßiggaͤnger 
und von Hirnwuth entbrannte Phantaſten wuͤrden 


das Volk bethoͤren, Religionsideen ausſtreun, wels 


che von Fleiß und Arbeit abfuͤhrten, würden Secten 
und Derfolgungsgeift gründen, und ftatt ticht, 
Finſterniß verbreiten. Man denfe bier nur an die 
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Neligionsgefchichte aller Zeiten, oder auch nur am 


die neuern Auftritte von Schwedenborg, Gasner, 
Mesmer sc. 3c. Immer gleicht der große Haufen 


einer Heerde gutherziger Schaafe, die fih von Bes 


trügern zu ihren Abfichten brauchen ließen. Weiſe 
Einfchränfungen der Gewiſſensfreybeit find eben 
fo nothwendig und eben fo nuͤtzlich als weile Eins 
fhränfungen unferer natürlichen perfönfichen Frey— 
heit. (Jene Einfchränfung kann freylich nicht 
darinre beſtehen, daß dem Bürger das Recht nach 
ſeiner jedesmahligen Einſicht zu urtheilen und fuͤr 
wahr zu halten , entriſſen werde; auch nicht darins 


ne, daß er unmittelbar oder mittelbar gezwungen 


werde, feinen Glauben an Säße zu befennen, welche, 
dem Wohle der Öefellfehaft unbeſchadet, auch nicht 
geglaubt werden dürfen; fondern nur darauf zielt 
jene Einfchränfung hin, daß dem Bürger die Macht 
genommen werde, andere zur Annahme ſchaͤdlicher, 
d. h. mit dem Wohle des Staats unverrräglicher 
tehren; zu Aberglauben, „Schwaͤrmerey, Secten⸗ 
geiſt u. T. w: zu verführen, und dieſe eben dadurch 
vor allen Gewiflensdefpoten zu fichern.) Den alle 
dem vermißt der Verfaſſer noch bis dieſe Stunde 
ein voͤllig gutes Glaubensſymbolum. Verglei⸗ 
chungsweiſe iſt das Proteſtantiſche zwat bey weitem 
das beſte; faſt alle Glaubensſaͤtze der Augsburgis 


ſchen und Helvetiſchen Kirche ſind theils mit der 


Vernunft uͤbereinſtimmend, theils wenigſtens uns 
ſchaäͤdlich; aber es iſt darinn nicht genug auf bie 
| verfchiedene Erkenntnißkraft und Glaubensfahigkeit 
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etwas denfender Köpfe Rüdficht genommen. In 
dieſer Hinſicht iſt ſelbſt die beſte ſymboliſche Glau⸗ 
bensnorm noch ſehr mangelhaft, und beſchraͤnkt die 
Gewiſſenfreyheit etwas ſelbſtdenkender Menſchen, 
aus deren Anzahl doch wohl vorzüglich Neligionss 
lehrer hergenommen werden follen, viel zu fehr. 
Der Schaden aber, der hieraus erwächit, iſt größer 
old man denft. Ein fehr ſchaͤtzbarer Theil der 
waͤrmſten Menfchen » und Tugendfreunde fcheut fich 
irgend ein Glaubensſyſtem, worinn er nicht alles 
- mit dem Herzen fo gut als mit den tippen befennen 
kann, ſich zum Glauben und zür tehre vorfchreiben 
zu laſſen. Auch unterwarf fih der Verfaſſer afs 
angehender Schullehrer einem Eonfiitorialeramen 
nur unter. der Bedingung , daß er in Anſehung des 
fombolifchen Glaubensbekenntniſſes der zutheriſchen 
Kirche unter keine Verpflichtung geſetzet wuͤrde. 
Dennoch ſtand der Verfaſſer lange an, ſeine Ge⸗ 
danken hierüber oͤffentlich mitzutheilen, aus Furcht, 
manchen in ſeinem Glauben irre zu machen. Aber 
gerade jetzt iſt nach ſeiner Meynung der Zeitpunct, 
wo Verſuche dieſer Art heilſam ſind. Auch kann 
ſelbſt ein Theologe, wenn er nach erlangter beſſeren 
Erkenntniß einſieht, daß er ſich zu einer gewiſſen 
Glaubensform verbindlich gemacht hat, welche ver⸗ 
nunft / und geſellſchaftswidrige Begriffe enthält, 
ohne Bedenken ſeiner beſſern Erkenntniß folgen und 
ſeiner uͤbernommenen Verbindlichkeit entgegen han⸗ 
dein. Denn wenn einer aus Irrthum bdaring 
pflichtwidrig gehandelt bat, daß er etwas ange⸗ 

lobt 
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fobt bat, ſo handelt er zwiefach pflichtwidrig, 
wenn er nach erlangter befferen Erfenntniß das 
Angelobte hält. Nach diefem unbezweifelten 
Grundfage durfte und mußte der große Luther 
Religionsreformationen vornehmen und - feinen 
vorherigen Angelobungen zumider handeln, So 
wiß wuͤrde er in gerechten Eifer aufgebracht wors 
den ſeyn wenn ihm jemand den Vorſchlag gethan 
haͤtte, daß gedachtes Glaubensbekenntniß zu ewi⸗ 
gen Tagen zur Glaubensvorſchrift dienen ſollte. 
Soll aber ein Glaubensſymbolum von jedem gut⸗ 
denkenden Menſchen gern angenommen werden, 
ſo muß es nur ſolche Begriffe und Grundſaͤtze ent⸗ 
halten, welche weſentlich Vollkommenheit und 
Gluͤckſeligkeit mie ſich führen; ſolche, wodurch ein 
Volk ſowohl gegen theoſophiſche Schwaͤrmer, als 
gegen Jeſuitiſche Lehrgraͤuel und gegen alle mannig· 
faltigen Religionsuͤbel geſichert werden fol. Das: 

vom Verfaſſer vorgeſchlagene Glaubens ſymbolum 
ſelbſt beſteht aus 58. Artikeln, welche alle nichts 
anders als Grundſaͤtze der natürlichen Religion und 
der Moral enthaften, . Zu wünfchen wäre ed, daß 
die dahin gehörigen Begriffe auch in die Katechiss 
men aufgenommen und den jungen Seelen zeitig 
bekannt gemacht und erklärt würden. Es iſt un⸗ 
möglich diefen ganzen Auffag zu leſen, ohne: den 
Mann zu verehren der ihn fehrieb, wenn gleich bey 
. ‚dem gemeirien tefer etwas mehr als gewöhnliche Aufs 
merffainfeit erfodert werden möchte, um dem Derfals 
fer überall zu Pe und ſeine Gedanken zecht zu faffan. 

K 
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Der fünfte Aufſatz enthält Srundfäge und 
Gedanken „nach welchen man die Duldung und 
den un. der Ortenegefelfbaften zu beſtinte 
men hat. S. 386469 

Den 23 einer Divendgefelliejaft seftimine 
der Verfaſſer dahin r daß die Mitglieder fich in eine 

gegenfeitige Verbindlichkeit ſetzen unter . gewiſſen 
Ceremonien und nach gewiſſen Geſetzen gewiſſe ihnen 
nicht unwichtig ſcheinende Endzwecke au befoͤrdern 
deren Befoͤrderung und Erreichung nichtodurch in 
Kraft befindliche Staatsgeſetze nicht durch aner⸗ 
kannte und. geltende Geſetze des Zwangsrechtsi.der 
Natur, herrſchender Meynungen und Sitten, und 
endlich wicht durch Me in die menſchliche Natur ges 


legten, und auf. dfe Erhaltung der’ Menfchen- abzie - 


lenden Naturbedürftifle befohlen, nothwendig ge⸗ 
macht oder veranſtaltet wird. Da die Erfahrung 
bezeugt, daß oft, vorzüglich in Zeiten der Unwiſſen⸗ 
heit, des Barbaren und der Anarchie, Orden ent⸗ 
ſtehen, welche nur die Aufrechthaltung der Staats⸗ 
und Naturgeſetze, welche eben in: ſolchen Zeiten 
unfräftig werden, zu ihrem Hauptendzweck machen, 
und da es hingegen auch Ordensgeſellſchaften genug 
giebt, deren Endzweck den Staats und Naturge⸗ 
ſetzen zuwider laͤuft, ſo hat in Ruͤckſicht des erſten 
die Beſtimmung, in Kraft befindliche und aner⸗ 
kannte, geltende, Gefetze hinzukommen, und in 
Ruͤckſicht des andern die Beſtimmung / daß · die End⸗ 
zwecke der Orden weder den Natur⸗noch Staats⸗ 
geſetzen zuwider. liefen y wegbleiben muͤſſen. Auch 

das 
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das Geheimhalten der Drdensgefege und. ber Or⸗ 
denszwecke iſt keine allgemeine Beſtimmung aller - 


Drdensgefellfihaften,  .: | 
Ordensgeſellſchaften find nicht zu dulden, 
wenn .fie Endzwecke zu erreichen füchen, welche 
gerechten. und. weifen Staatsgeſetzen zumider find, 
oder wenn fie gute Endzwecke Durch Mictel zu ers 
zeichen fuchen, welche Staats, oder Naturgefegen 
widerſtreiten. Uber wie, wenn-ungerechte und 
unmeife Staatsgefege vorhanden find? Auch bier 
koͤnnen dergleichen: Gefellſchaften doch nicht eher 
rechtmäßig feyn ‚ı als bis man fürs erfte fich ſchon 
vergeblic) bemuͤhet hätte die Mängel der Staats _ 
verfaflung durch Einflüffe auf die geſetzgebende undd — 
vegierende Macht zu verbeflern, oder aufs gewiſſe⸗ 
fie vorausfähe, daß jeder folder Verſuch ungluͤck— 
lich ablaufen würde, und. bis man fürs zweyte die 
fefte Ueberzeugung hätte, daß aud) der Zuſtand 
der Volfsaufflärung dergleichen Unternehmungen 
verteuge. 0000000 Aa; | 
.: Sollte die Drdenseinrichtung an ſich zwar 
nicht in Widerfpruch mit den Staats, und Natur. 
gefegen zu ftehen fcheinen, aber es entfprängen in 
der Folge fhädfiche Folgen. daraus, fo iſt der Du 
den , im Fall jene Folgen wefentlid) oder doch ges 
woͤhnlich find, ebenfalls nicht zu dulden ; hingegen 
iſt er nicht unzuläßig, ‚wenn nur je zuweilen nad)» 
theilige Folgen eintretten , „die aber von den weſent⸗ 
lichen und gewöhnlichen weit überwogen werden. 


84 Nach 
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Nach eben dieſen Grundſaͤtzen muß auch ‘die 
Frage von der Duldung der Ordensgeſellſchaften 
beantworter werden, in fo ferne fie wenn gleich 
nicht offenbar dem ſtrengen Rechte, doch der Mo— 
ralitaͤt überhaupt nachtheilig ſeyn kann. Auch wird 
die Anwendung des bisher geſagten eben nicht ſchwer 
ſeyn, ſobald ein Orden keine Geheimniſſe vorgiebt. 
Aber eben hier entſteht die neue Frage: 
| Können Staaten Ordensgeſellſchaften Statt 
finden faflen, von deren Endzwecken und Gefegen 
Die gefeßgebende Macht feine Kenntniß hat? Da 
die Geſchichte lehrt, wie ſchaͤdlich viele dergleichen, 
beſonders geiſtliche Orden, dem Staate geworden 
find, fo iſt es einleuchtend, daß Feine Ordensgeſell⸗ 
ſchaft in irgend einem Staat über Mangel an buͤr⸗ 
gerlicher Freyheit Flagen Fann, wenn der Negent, 
vermöge Des Nechts der Oberaufſicht, die Ordens, 
geſetze bey der Einrichtung derfelben oder zu jeder 
beliebigen Zeit zur Ginſicht verlangt. Daraus 
folgt aber freylich nicht, daß die Regierung diefes 
allemal verlangen müffe, oder daß jede Gefellfchaft 
ſtraͤflich handele, wenn fie fi ch zu gewiſſen nicht 
ungerechten Abfichten vereiniget ohne der Regierung 
ihre Einrichtung erſt bekannt zu machen. Bey den 
von menſchlichen Staats» und Geſetzgebungen faſt 
unzertrennlichen Maͤngeln, bey den großen Schwie⸗ 
rigkeiten, welche ſich gemeiniglich finden, ihnen 
abzuhelfen, und nach der vernuͤnftigen Regierungs⸗ 
marime, die Freyheit dee Bürger nicht ohne drin⸗ 
‚gende Noth ERBAIBERBEN it der Regierung. nicht 
ans 
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anzurcuthen, daß ſie die Errichtung von Geſellſchaf⸗ 
ten ohne dazu die Sanction von ihr erhalten zu 
haben; verböte,- denn dadurch würde: fie oft zu⸗ 
gleich alle Verbeſſerung der Staatsverfaſſung uit 
moͤglich machen. Aber ſie ſehe auf den Charakter 
der Maͤnner, welche die Ordensgeſellſchaft errich⸗ 
ten, und auf die Mitglieder derſelben. Sind es 
rechtſchaffene, thaͤtige Maͤnner, die Stolz und 
Herrſchſucht meiden und mit Eifer für das Wohl 
ihrer Mitmenfchen befeelt find, ſo Fünnen die Fol⸗ 
gen davon nicht anders als vortheilhaft ſeyn. Sind 
es hingegen Juͤnglinge, Leute von einer ſchwaͤr⸗ 
menden Jinagination, leerkoͤpfige, modeſichtige 
und puppenartige Stutzer, oder wohl gar Heuchlet 
und Betrüger, ſo ſind fie eine Peſt für das Laud, 
und dann muß die Regierung nicht ſaͤumen, fi ch 

die Ordenseinrichtung vorweiſen zu laſſen. * 


> :. Eine gang andere, aber gewiß auch nicht uns 
— Unterſuchung betrifft die Puncte, welche 
jeder bedenken ſollte, ehe er in einen ſolchen Orden 
traͤte, oder der ſchon in demſelben lebt. 


Mer in einen Orden tritt, ‚bindet ſich ohne 
Noth an mancherlen Einrichtungen, Ceremonien, 
Gefege, und fchränft feine natürliche Freyheit noch 
- mehr ein, als fie fchon durch bürgerliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe eingefchränft wird. Kann man das Gute das 
man darin ſtiftet Cund ic) fege dazu, oder eben fo 
viel Gutes) auſſer der Berbindung mit dem Orden 
auch — und ſtiften; ſo iſt ein freyer Mann ein 

K 5 Thor, 
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Thor, wenn.er irgend etwas van feiner Sonate 
heit vergiebt. | 
BGliebt es AEG fo m * 6 
bedenklicher. Die eintretenden, müffen ‚dann ges 
meiniglic) ohne alle Kenntniß. von der Beſchaffen⸗ 
heit | des Ordens feyerlich angeloben, dafi..ffe auch 
‚ Künftig bey näherer Bekanngcſchaft mit den Ordens⸗ 
geheimniſſen nie etwas davon offenbaren wollen. 
Zugleich wird ihnen vorlaͤufig verſichert Ddaß in 
dem Endzwecke des, Ordens nichts enthalten, ſey, 
was. dem Beſten des Staats widerſtritte. ‚uber 
ſind die Urtheile der Menſchen uͤber das, was zum 
Beſten des Staats gereicht, wohl.je ganz dieſelben? 
kann ſich jeder auch geneigt genug fuͤhlen, in gus 
tem "Vertrauen y. daß er ihm ‚unbekannten: ebeln 
Zwecke entgegen gehe, mit halbgeſchloſſenen Augen 
ſeinem Fuͤhrer zu folgen? werden ſich nicht in je—⸗ 
den Orden, beſonders wenn er in vlele beſondere 
Ordensgeſellſchaften verbreitet iſt 7 Böfewichter und 
Perrüger einfchleichen, und ſich zu den erſten Stel 
len empor zu ſchwingen wiſſen? werden nicht unter 
den Haͤuptern der verſchiedenen Drdensgemeinden 
Neuerungen Vorzugsanfprühe, Streitigkeiten 
und Berfolgungen entftehem? muß man fi nicht 
den Fall, daß der Zweck doch wohl etwas dem 
Staat oder dem Menſchenwohl nachrheiliges ent⸗ 
halten Fönnte,. zum;wenigften als möglich voritels 
len? und wenn das iſt, wie kann man dannn mit 
gutem Gewillen ewiges Stillſchweigen ſchwoͤren, da 
übrigens Feine Noch zu dem Schwure treibt? 
Noch 


‘ 
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u RO mehr. In Ordensgefellfchaft wird. in 
Anſehung der Menſchenliebe die Seele gleichſam 
verengt. Die ‚Mitglieder ſehen ſich gar. zu leicht 
aus ſchlieſſungsweiſe als ein heiliges oder wenigſtens 
vorzuͤglich vortreffliches Volk an, belegen ſich mit 
gewiſſen Vorzugsbenennungen und biejenigen, 
die auffer dem, Orden fi nd, mit herabfegenden 
Nahmen, „( Eben dieſer Ordensgeiſt verleitet aud) 
nicht ſelten in Faͤllen, wo es auf Empfehlung, 
Dergebung von Aemtern ober. andern Vortheilen 
anfommt, durch ‘alle, erlaubte und. unerlaubte, 
Mittel unfern Ordensbruder durchzufeßen, bloß 
darum weil er unfer Drdensbruder. iſt; und ſo 
muß ſich der Verdienſtbollere oft hiotenangeſett und 
das Amt ſchlechter verſorgt ſehen.) en 

Auch die: Art der Aufnahme und bie Methode, 
die Mitglieder nad) und nach zur, Kenntniß der Or⸗ 
densgeheimniile hinzufeiten , muß große Bedenklich— 
feiten „erregen. . Faßliche Lehren und. bejtimmte 
Säge find. TRenfihen von gefunden Derflande und 
bey ihrem Derlangen nad) heilfamen Kenntniſſen die 
liebiten.. Nun iſt es zwar wahr, Daß es aud) viele 
andere Menfchen giebt, für welghe der Weg durch 
finnbifdfiche Eeremonien in mancher NRückficht vors 
theilhafter ſeyn koͤnnte; aber, alles genau gegen 
einander abgewogen, fuͤhrt eine ſolche Methode 
doch auch vieles Gefaͤhrliche bey ſich. Der groͤßte 
Theil. der Ordensbruͤder gebt im Dunkeln, fie wers 
den gewöhnt fich alles unter Bildern, und in under 
ftimmten Degriffen zu benfen 7 ſuchen das Geheim⸗ 


niß 
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niß zu errathen und verfallen darüber hoͤchſt leicht 
in. ſchaͤdliche Schwaͤrmereyen. Und wie leicht ges 
liagt es dann Betruͤgern ſich unter der Maske der 
Heucheley in die Geſellſchaft einzuſchleichen, ſich 
zu anſehnlichen Stellen hinaufzuarbeiten und dem 
Otden ſelbſt im Stillen entgegen zu arbeiten? 
Wem muͤſſen bier nicht die Zefüiten, als heimliche 
——— und Verfolger der Freymaͤurer einfallen ? 

Zu. allen diefen Fommt noch der aus Ordens» 
— — und Ordensfeyerlichkeiten entſprin⸗ 
gende Verluſt an Zeit und Berufsarbeit y.der in 
Ordensgeſellſchaften fich leicht einfchleichende Hang 
sum Genuß finnficher Bergnügungen und zum Wohl⸗ 
leben, endlich die Koſten, welche die Ordensmit⸗ 
glieder, wenn ſie nicht, als Huͤlfsbeduͤrftige ‚se 
trachtet werden, nothwendiger Weife tragen müß 
fen, und die manggem Mitgliede äuſſerſt ſchwer 
fallen. 
Nicht ſelten nimmt auch das aufſer dem Or⸗ 
den lebende Volk, und die einem Ordensmitgliede 
angehörende Familie einen Anſtoß daran. Uud 
immer iſt es für den Orden eine hoͤchſt unangeneh» 
‚ me Sache, denfen zu müffen, daß er bloß gedufs 
det werde, und daß die Regierung nach allen Rech— 
ten befuge fey, fi) von der ganzen Ordensverfaß 
fung Nechenfchaft geben zu laſſen, oder den Orden 
ganz aufzuheben. 

Doc, id) höre auf, dieſen Auszug aus des 


Herrn Ehlers fo wichtigen uud gemeinnuͤtzigen 


Werke noch zu verlaͤngern. Sollte ich dadurch 


’ manche 
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manche Leſer nach dem Buche ſelbſt begieriger ge⸗ 
macht haben, fo fegne id) die * / in welcher ich 
dieſen Abriß entwarf. | 

Eine einzige Anmerkung feg mir hier noch hin⸗ 
juzufügert vergönnt. Sie betrift die freymüthigen 
Gedanfen, welche der Verfaſſer über die Aufnah⸗ 
me der Zefuiten in Rußland aͤuſſert. Er denft über 
diefen Punet gerade fo, wie Peter I: ſejbſt darüber 
dachte. S. Staͤhelins Driginalanefdoten von 
Perer dem Groſſen. „Peter I., heißt es daſelbſt, 
„geitattete fuͤr alle chriſtliche Religionen eine alle 
„gemeine Toleranz. Nur mit den Sefuiten mußte: 
„ihm niemand fommen und etwa um einen Siß für 
„ſie in Rußland bey ihm anhalten; denn diefe was 
„ren einmahl für allemahl, ſammt und fonders, 
„aus feinen fanden wie aus feinem Herzen vers 
„bannt. Don diefen geiftlichen Bätern pflegte Er. 
9 öfters zufagen: Ach weiß wohl, daß die Jeſuiten 
„meiſtens gelehrte und brauchbare Leute find, aber 
„nicht für mid; denn ich weiß auch, daß, fo 
„ religiös fie immer fiheinen, fie die Religion doch 

„nur zu ihrer Bereicherung und zum Decfel, wie 
„ihre Schulen und Künfte zum Werkzeuge ihrer 
„Intriguen, zum Dienſt und Vortheife des Papſtes, 
„und zu ihrer Herrſchſucht über die Beherrſcher 
„der tänder brauchen. — Einſt, da Er von dies 
I — allzumaͤchtig gewordenen Orden ſprach, fagte 
Er: „Die Jeſuiten koͤnnen es nicht mehr laſſen, 
„ſich in alle Staatshaͤndel zu miſchen. Mich wun⸗ 
* — daß es noch vofe in Europa giebt, die 
m dic⸗ ; 
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dieſes nicht einſehen Fönnet oder wollen: und bey 
„aller Feinheit des franzoͤſiſchen und fpanifchen 
s, ‚Hofes halte ich fie bende noch fü fange nicht für 
„ſtaatsklug genug,‘ als fie die Jeſuiten bey ſich 
„feiden, die ſchon fo eritaunfiche Güter in ihren , 
>» Europaiſchen und Amerikaniſchen Laͤndern an ſich 
„gebracht, ſo manches Unheil bey ihnen angerich⸗ 
„tet, und von Zeit zu Zeit ihre‘ Könige aus dem 
> Wege geraͤumt haben, die ihnen nicht anftunden. ;, * 


VIII. 
Unterfuhunge über: den menſchlichen Wilen. Drit⸗ 
ter Theil. Don Johann Georg Heinrich Feder. 
Lemgo, im Verlageder Meyerfhen Buchhand⸗ 
tung. 1786-8. aufler xxiv. ©. Vorrede und. 
AInhalt. | a 


Mar erwarte aus dieſem fuͤr die ganze praftiche “ 

Philoſophie klaſſiſchen Werfe Feinen Auszug! es 

iſt zu ausführlich und su reichhaltig J als daß es 

einen verſtattete. Fe 

a > 

Ueber den aunterricht verſchiedener — 

in gemeinſchaftlichen Schulen von Johann 

Seorg Zeinrich Feder Hofrath und Profeſſor 
der Philoſophie. Paulatim longius itur. Goͤt⸗ 
tingen, bey Johann BIER: —— 1736. 
109. ©. Bei. . a  ., 


D er wuͤrdige Verfaſſer faßt feine Geranten unter 
vier Haupiſtůcke luſammen.e —A — 
| Erſtes 
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Erſtes Hauptſtuͤck. Allgemeite Grund, 

fägeder Politik in Beziehung auf die Erziehungs⸗ 
angelegenheiten ©. 1 — 37.  Unverfennbat 
ift der große Einfluß der Erjiehung auf das ganze 
geben und den ganjen Charäfter eines Menfchen; 
‚ daher hat fait jede‘ Religionsparchey ihre eigene . 
Phyſiognomie, und die Urfachen vieler Neigungen, 
Gewohnheiten, Tugenden und $after in den vers 
fhiedenen Familien und Ständen des Bolfes liegen 
oft bloß in der Erziehung. Es iſt alfo Pflicht, den 
jungen Seelen die nüßfichiten Ideen bey Zeiten mits 
zutheilen und fie vor ſchaͤdlichen Irrthuͤmern und 
Vorurtheilen zu verwahren. So lange aber hier⸗ 
bey im Ganzen noch nicht auf die Weisheit der Vor⸗ 
fteher der Familien binlänglich gerechnet werden 
kann, fo lange ift es Pflicht der Obrigfeit, Theil 
an den Erziehungsangelegenheiten zu nehmen; 
Auch darf fie fich nicht durch Die Furcht abhalten 
laffen , daß allgemeine Bolfsaufflärung mehr 
ſchaͤdlich als nuͤtzlich feyn möchte. Den obern Klafs 
fen wird das Volk freylich nachziiahmen und fich 
gleich zu machen ſtreben, aber dieſes wird der Fall 
auch ſchon denn ſeyn, wenn es unaufgeflärt iſt, 
und es iſt beſſer, wenn dieſes Streben in einer 
zweckmaͤßigen Ordnung geſchieht, als daß es vom 
Zufall geleitet wird. Hang zur Empdrung wird 
dadurch auch nicht gegründet, weil'es bey Verviel⸗ 
| fältigung der Ideen und folglich aud) der Begierden 
und Bedürfniſſe deſto leichter iſt, die Menfchen 
| durch Dewegungsgründe und vhne gewaͤltſame 
| Mittel 
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Mictel zu lenken, weil bey mehreren zugleich in der 
Seele überhand nehmenden Neigungen jede einzelne 
derſelben / deito ſchwaͤcher wird, und weil Menſchen 
um ſo weniger geneigt ſind, Gewalt zu brauchen, 
je mehr fie die traurigen Folgen der Gewaltthaͤtig⸗ 
keit einiehen, oder durch andere "Mittel ents 
weder ihre Abfichten zu erreichen, oter ſich dieſel— 
ben-entbehrlich zu machen willen. Blur fo viel iſt 
wahr, daß einzelne ftrahlende zur Unzeit plöglic) in 
den Köpfen erweckte Ideen (ich. fege hinzu, und die _ 
gemeiniglic) ſelbſt mit Vorurtheilen, beſonders mit 
Aberglauben vermengt waren) ſchaͤdlich wurden. 
Dieſes kann aber keinesweges bey einer regelmaͤßig 
angefangenen und richtig vertheilten Aufklaͤrnng 
der Fall ſeyn. Jede Klaſſe des Volks fol nur über 
‚ ihre Beſtimmung aufgeklärt werden; ‚nicht über 
Das, was ihr fremd iſt und bleiben foll. (Dabey 
denke id) mir dieſes. Jeder Menſch ſoll von feiner’ 
menſchlichen und buͤrgerlichen Beſtimmung, und 
von der Beſtimmung feines Standes hinlänglid) 
deutliche und richtige Ideen befommen, er ſoll fein 
Verhaͤltniß zum Ganzen,, die. Morhwendigfeit und 
Nüslichfeit feines Standes Fennen, und fein größtes 
Glück darinne finden fernen, wenn feine Wirffam; 
feit mit dem Zwecke des. Ganzen harmonirt.) Ger 
ſchieht dieſes, fo wird weder Hang zur muͤßigen 
Speculation , noch zur Schwaͤrmerey, noch zur 
Empfindeley, und eben ſo wenig Unzufriedenheit 
mit ſeinem Stande bey ihm entſtehen. Sollte 
aber ja manchen die ft le fich in höhere 
— * Fa 
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Sphaͤren empor zu ſchwingen, ſo mache man ihnen 
nur nicht den Weg zn leicht, wie ſolches z. B. noch 
jetzt in manchen Laͤndern in Anfehung derer, Die 
fudieren wollen, geſchieht; oder wie man oft woHt 
gar gedanfenlofes Singen, Murmeln vorgefchries 
bener Formeln und die Unterwerfung unter, eine 
Menge unnuͤtzer Gebraͤuche zu einem Mittel machte, 
zu hohem Auſehn und reichlichen : Unterhalt zu, 
gelangen. 
Wenn aud) ie ein Volk ho gebildet waͤre, daß 
den Familien dke Erziehung allein uͤberlaſſen werden 
koͤnnte, fo führt doch die öffentliche Erziehung an - 
ſich bon große Vortheile bey fit. Die größere 
Mannigfaltigkeit und Gut? oͤffentlich angeſtellter 
Lehrer, ihre Unabhaͤngigkeit von den Launen der 
Eltern, Die größere, Ermunterung, welche fie in 
der Menge der Schuler, in ihrer Würde, in ih— 
ver Derforgung finden; Die. gegenfeirige Benus 
Kung ihrer Erziehungseinfichten; \ Die ungleich 
mehrern Anlaͤße jur vollſtaͤndigern und vielſei— 
tigern Entwickelung des Charakters eines jeden 
Juͤnglings, endlich die Einrichtung der Erziehung 
nach den Beduͤrfniſſen und Abſichten des Staats — 
alles dieſes Gute hat die oͤffentliche Erziehung, 
wenn fie zweckmaͤßig eingerichtet iſt, vor der haͤus— 
lichen Erziehung voraus. Dennoch hat der Staat 
kein Recht, die Kinder aller Eltern in die öffent; 
lichen Schulen zu-zwingen, ob er gleich wegen 
feiner eigenen Sicherheit das Recht hat, bey der 
Aufnahme | der Dürger eine gewiſſe vorhergegangene 
- en N  KErjie 
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Erziehung zur Bedingung zu machen, oder zu vers 
ordnen, daß fie entweder felbit für die Erziehung 
der Kinder Sorge fragen, oder fie zu dieſer Abs 
ficht dem Staate überfaffen. Auch ‚würde ein fols 
cher Zwang nod) in andern Ruͤckſichten nicht gut 
ſeyn. Denn aud) die Privaterjiehung hat ihre 
Vortheile. Der tehrer Fann fidy bier mehr nach 
den Einzelnen richten, Eann dem Sittenverderbniß 
leichter vorbeugen, hergebrachte Vorurtheile in der | 
Erziehung leichter vermeiden, neue Einſichten, 
beilere Merhoden und Lehrbücher gefehwinder nugen; 
zu gefchweigen, daß an vielen Orten die öffentlichen 
ı Ergiehungsanitaften nichts oder. wenig taugen. Das 
ber fcheint die Eoncurrenz beyder Erziehungsarten 
für den Staat am zurräglichiten. 

Das Wohl der Schulen beruht übrigens weit 
mehr auf den guten Lehrern und Vorjtehern, als 
auf den Vorſchriften der Obrigkeit. Talente laſſen 
ſich nicht verordnen, Zwang hilft. da nicht, wo 

alles auf guten Willen, unermüdete Wachſamkeit, 
‚natürliche Neigung und auf Beyſpiel anfümmt. 
Uber wohl muß. die Obrigkeit für einen hinlaͤng, 
lichen Unterhalt und für gehöriges Anfehen der . 
Lehrer und für die Bildung Fünftiger Erzieher in 
Seminazien und Hauptſchulen ſorgen. Biele- 
Derordnungen und obrigfeltliche Gefege für die 
Schulen ſtiften mehr Schaden als Nußen. (Eine. 
fehr wahre Bemerfung! und, was das ärgite iſt, 
fo bangen dergleichen. Schulverordnungen oft viel 
Stohemößlare an, nicht anders, als 0b man 

Mind: 
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Moͤnche erziehen wollte. Gut und der Natur der 
Sache anpaffend ſind daher die Vorſchlaͤge, welche 
der Verfaſſer S. 29 — 37. uͤber die wenigen 
noͤthigen Verordnungen in Anſehang des Unters 
richts, der Difeipfin und der Aufſicht über die Er; 
ziehungsanſtalten thut, die ic) aber, um nicht zu 
weitläuftig zu werden, übergehe. ) | 

Das zweyte Kapitel handele don den Vor; 
theilen der Vereinigung verfchiedener Religions⸗ 
genojfen in den unterm und mittlern Schulen. 
Sie beförderr nicht nur die ſchnellere Ausbreitung 


der vorzuͤglichern Kenntniffe der einen oder der ans 
dern Parthen, fondern mas mod) weit wichtiger it, 


fie wehrt auch dem von Kindheit auf und in der 
Folge aus den Declamationen der Lontroverspres 
diger eingefogenen, fo unpolitiſchen, unmoralifcyen, 


unmenſchlichen und unchrätlichen ; religiöfen Mens 


ſchenhaß und Menſchendruck, und gewöhnt zu bürs 
gerlicher  Bertragfamfeit, Wie die Furcht vor 
Geſpenſtern und Kirchhöfen, wenn fie in der Kinds 
heit ungehindert fich einjtellen Fonnte, die meilten 
im ganzen Leben nicht mehr verläßt; fo geht es 
auch mic den Nrligionsvorurcheilen, und dem darauf ' 
gegründeten Partheygeiſte. Aber nicht nur die 
bürgerliche Einigkeit, fondern ſelbſt Sittlichfeit 
und wahre Meligiojität wurden unmittelbar dus 
durd) «befördert werden. Die Jugend würde bey 
der Religion mehr auf das Weſentliche, auf wahre 
Tugendübung , als auf Meynungen und Gebräuche . 
fehen fernen, Müßten gute Schullehrer nicht Teich 
82 ter 
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ter in größerer "Menge aufzufinden ſeyn, wenn fie 


aus verſchiedenen Religionspartheyen ausgeſucht 
werden duͤrften? zumahlz da ſich gewiß noch meh⸗ 


rere gute Köpfe-den Schulſtande widmen würden, 


- 


fobald fie von aller Berpflichrung auf die ſymboliſchen 
Buͤcher ganz befreyer blieben. Ueberhaupt hätte 
man ſchon laͤngſt einfehen follen,; daß Zugendlehrer 


, 


‚und Erzieher vielmehr in den Schulen der Humani⸗ 


ften und Philoſophen, als in den Hörfülen der 


Dogmatif und. Polemik, Symbolif und Moftif, 


geiflfvet werden muͤſſen. Aber immer ſtanden Die _ 


Schulen unter der Aufſicht der Geiftlichfeit, und 


Ber ganze Stand der Schullehrer ſelbſt wurde für 


ein Anhängfel, für den Troß des geiltlichen Stans 


des gehalten. Endlich würde, durch jene Einrich⸗ 


tung auch vieler Aufwand erſpart, der fuͤr die ſo 
vielen beſonderen Lehrer der verſchiedenen Religions⸗ 


lehrer bisher gemacht werden mußte, und beſonders 
an ſolchen Orten, wo die eine, oder beyde Pars 
| theyen nur in ſchwacher Anzahl vorhanden ſind. An⸗ 
ſtatt mit duͤrftigen Beſoldungen nur elende Lehrer 


zu halten, koͤnnten durch Vereinigung der Fonds 
viel mehr Gutes zum Beſten der Schule bewirkt 
werden. 


Das dritte Kapitel enthaͤlt Bedenklichkeiten 


gegen dieſe Vereinigung; und 

| Das vierte Vorfhläge um diefe Bedenk⸗ 
lichkeiten zu heben. Beyde Kapitel veritatten 
gröftentheils Feinen Auszug; aber ich kann mich 


nicht zuruͤckhalten , aus der S. 85. u. f. befindliche 


eu r⸗ 
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Ermahnung zur allgemeinen Toleranz folgende 
Stelle herzufegen: Wir, beißt es dafelöft, ſoll⸗ 

ten unfern Glauben, und die Enefcheldungen und 
Berordnungen unferer Kirche andern Menfchen zur 
Kichtfihnur ihres Denkens und Glaubens aufdrin⸗ 
gen, wenn uns unſer Gewiſſen ſagen muß, daß 
die meiſten von uns ihren Glauben angenommen 
haben, lange ehe ſie gruͤndliche Unterſuchungen uͤber 
die Richtigkeit deſſelben anſtellen konnten, und daß 
fie ihn, großen Theils, ohne dieſe Unterſuchungen 
je angeftellt zw haben, ‚henbehalten? ungleich wes 
niger alfo aus Einficht und Ueberzeugung, als ans 
Gewohnheit, aus Vorurtheil und Vorliebe für die 
Geſellſchaft, in der wir gebohren find, und der 
wir auf fo vielerley Weiſe angehören, ans einmal 
angenommenen geſellſchaftlichen und eigenem irdi— 
ſchen Intereſſe; aus Furcht endlich vor der Muͤhe 
der gruͤndlichen Unterſuchung, und den daraus ent⸗ 
ſtehenden Zweifeln, Verfolgungen und Anfech⸗ 
tungen. Tu > BR a 
a ee SE} 
Veber den Charakter, der Bauern und ihr Verhaͤltniß 
gegen die Gutsherren und ‚gegen. Die Regierung. 
Drey Borlefungen in der Schleſiſchen Oek ono⸗ 
miſchen Geſeilſchaft ‚gehalten von Chriſtian 
GSarve. Breßlgu/ bey Wilhelm Gottlieb 
Korn ,1786. 200. ©. 8. | 


Ws gehn mich die Bauern und. ihr Charakter 
au? wird vielleicht mancher Leſer bey der erſten 
| Er 4 
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Anſicht dieſes Titels denfen? und, andere werden 
ſich vielleicht ſelbſt fragen, wie kann ein Mann, 
wie Garve, von einem ſo unbedeutenden Gegen⸗ 
ſtande ſchreiben? Wie ſehr werden aber beyde dies 
ſer Frage fih ſchaͤnen, fobald fie diefe Auffäge 
wirklich gelefen haben, Banern waren #8, welche 
zuerſt Staaten errichteten; Bauern, find. es noch 
jetzt, welche, die zahlreichſte und unencbehrfichfte 
Klaſſe der. Nation: ausmachen, die Ernährer der 
übrigen Stände; und, die Pflanzfchule der Krieger, 
Schlimm genug, daß man ihrer fo wenig achtet | 
daß man ihre Cultur vernachläßiget, und nicht ſel⸗ 
ten mit einer Art von Verachtung auf ſie herab 
blickt, nach welcher man ihnen kaum noch die:alle 
gemeinen Menſchenrechte zuzugeſtehen ſcheint! So 
ſeltfam es auch klingt, fo wird man es doch, wie 
ich) glaube, bey näherer Unterſuchung als wahr für 
den, Daß. jene Verachtung gemeiniglich in nichts 
anderm als jn einer fehr Findifchen Denkart gegrüns 
det iſt. Wir verachten die Bauern, weil fie nicht 
ſo viel Stadt und Aufwand machen, als wir, weil 
jie eine weniger feine fogenannte tebensart befißen, 
und endlich weil. fie, unbekannt mit den Kuͤnſten 
‚ des Dergnügens, sufrieden find den unentbehrlich, - 
sten Bedürfniffen der Natur abzuhelfen. 
In der erften Borlefung fchitdert der Ders 
faſſer den Charäfter der Bauern; in der zweyten 
handele er von ihrem, Berhältniß zu ‘den Buths⸗ 
herren; in ber dritten won ihrem, Verhaͤltniß gegen 
die e Regierung, RR der Gedankenfuͤlle des Ver⸗ 
| faſſers 
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faflers ift es faſt unmöglich, einen vollitändigen 
Abriß zu enrwerfenz ich will hier alſo nur ſuchen, 
meinem Leſer einen Votſchmack von dieſen Abhand⸗ 
lungen zu geben. 


- Der Verfaſſer fängt die erfte Vorleſung mit 
der Demerfung an, daß es weit eher möglich und 
auch weit nüßlicher fey, die Eharaftere der vers 
ſchiednen Stände in Einer Nation, als die Cha 
taftere ganzer Nationen richtig zu ſchildern. Die 
Graͤnzen der $änder und Provinzen find nach fo 
‚ vielen Wanderungen, Eroberungen, Bertaufchuns 
gen ‚ nicht mehr die Gränzen der Nationen. Weit 
auffallender find diejenigen Unterfihiede, welche in 
jeder Nation die verfihiedenen Stände z. D. die 
Üdelichen, die Bürger, die Bauern von einander 
abfondern. Nun hat aber der Charafter der vers 
ſchiednen Stände einen großen Einfluß auf ihr ges 
genfeitiges Detragen. Jeder Menſch hat mit Pers 
ſonen von höherm oder niedrigem Stande zu thuin: 
die Negierung hat mit allen zu thun. Es iſt alfo 
nuͤtzlich den Charaktero dieſer Stände kennen zu 
lernen. Insbeſondere iſt die Kunſt mit den Baus 
‚ern umzugehn vielleicht das Schwerſte Stud bey - 
® einer großen dandwirthſchaft. g | 


"Der Charakter der Bauern wird hauptſachlich 
durch zwey Urſachen beſtimmt. Erſtlich, durch 
ihre Befchäftigung; zweytens, durch ihr buͤrger⸗ 
— er Zene befteht in einer Förpers 

14 lichen 
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fichen ſchweren einförmigen Arbeit, die wenig Um⸗ 
gang mit Menfchen andrer Stände veranlaßt. Da 
fie fich immer nur mit einem einzigen Dbjecte bes 
ſchaͤftigen, ſo ſind die Begriffe ſolcher Leute zwar 
eingeſchraͤnkt, aber richtig; ihr Verſtand iſt leer, 
aber nicht ſchief. Nach ihrem buͤrgerlichen Ver⸗ 
haltniſſe leben fie. in einer beſtaͤndigen Abhaͤngigkeit 
von ihrem Guthsherrn. Fuͤr ihn muͤſſen ſie arbei⸗ 

ten, von ihm werden fe gerichtet und geſtraft; im 
Staat find fie die unterjten Glieder, find alfo oft 
der Verachtung oder gat der Unterdrücfung ausger _ 
fest, Daher wird fein Stand fo unaufhörlicd) der 
Oberhertſchaft gewahr, , die andere über ihn haben, 
als der Batreraftand. In benden angeführten 
Stuͤcken kommen mit den Bauern die Juden übers 

ein. Daher aud) gewiſſe Aehnlicyfeiten ihres Cha⸗ 

rakters. Der Jude wird, wie der Bauer, ges 
wigigt und Flug gemacht nicht durch) Lehrer und 
Buͤcher, ſondern durch ſeine Berchäftigung in fels 
nem Gewerbe, zu der ihn die Noth treibt. Eine 
Folge von diefer ſelbſterlangten Klugheit in einer 
einztgen Sache, undiden? Mangel an Begriffen 
von andern Gegenjtänden , moben fich auch Scharf⸗ 
ſinn und Kiugheit zeigen koͤnnte, iſt, daß ſi ich beyde 
ſich noch kluͤger zu ſeyn einbilden ats ſie ſind. Der 
Jude und der. Bauer ſind mißtrauiſch gegen 
ihre Obern, und in gewilfer Maſſe gegen alle, 
- welche nicht 'von ihrem Volke oder Stande find, 
Auch gfauben fie nicht Unvecht zu hun, wenn fie 
dure b sur und Betrug denen etwas abzugewinnen 
Bam e 
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ſuchen, die fo viele Dortheile vor ihnen voraus 
haben. Benydes iſt eine Solgebes Drudes, unter 
welchem ſie leben. | 
Einen großen Sinfluß anf den Charakter der 
Bauern hat auch der Umftand, daß ihre Dienſt⸗ 
"barfeit, ihre Arbeit fie häufig ‚mit ihres Öfeichen 
zuſammen bringe. Sie fehen ſich einander alle. 
- Zuge, ‘des Sommers auf dem Felde, des Winters 
in der Scheune und der Spiunjtube. Diefe i immers 
währende Geſellſchaft erleichfere nicht | nur ihren Zus 
fand, fondern fie werden dadurch auch nach ihrer 
Art abgewitzigt. Aber fie macht auch, daß die 
Bauern wie ein Corpus agiren, daß ein einziger 
unruhiger Kopf aus, ihrem Mirtel oft ‚ganje Ser. 
— aufwiegeln kann, und daß Perſonen an⸗ 
derer Stände durch Vorſtellungen und Benfpiele 
nichts uͤber ſie vermoͤgen. 
| Auſſer dieſen bisher genannten € räergi 
gen det Bauern, welche ſchon aus dem igenthihrs 
fichen ihrer tage zu fließen ſind, ge t der Ders 
faſſer noch einige andere durch, Die ih durch die 
Beobochtung erkennen laſſen. _ 
UT Es iſt ein altes Sprichwort, wenn der 
Bauer nicht muß, ſo ruͤhrt er weder Hand noch 
Fuß: und wirklich iſt bey einem großen Theile des 
Landvolkes die aͤuſſerſte Traͤgheit in Gebärden und 
Stelllungen ſichtbar. Die Urſachen davon ſind 
mancherley. Durch, die ermuͤdende einformige Ur 
beit des Bauern wird fein Körper fteif und unbes 
— y und alſo ſeine Seele gene! 'öt zur Ruhe 
or N. PER Traͤg⸗ 
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Trägheit if, jwentend, eine Folge der Leerheit 
des Geiſtes. Handeln fegt Begierden, Begierden 
fegen Borftellungen von gewiflen Gütern voraus, 
Bauern haben aber nur geringe Bekanntſchaft mit 
Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten des Lebens. 
eine Faulheit fomme, wie bey dem Wilden, aus 
der Gedanfenlofigfeit, ſo wie feine unermuͤdete 
Thaͤtigkeit, wenn er einmal in Bewegung geſetzt 
iſt, vonder Staͤrke des Körpers. Der Uebergang 
von dem einen zu dem andern kann nur durch Er⸗ 
regung einer Leidenſchaft geſchehen. Ihre Faulheit 
iſt nicht ſowohl Abneigung von aller Arbeit” als 
Abneigung von der Arbeit, die man ihnen aufträgt, 
weil fie die Bewegungsgründe dazu nicht einfehenz. 
oder weil dieſe nicht ſtark genug auf ſie wirken. 
Durch Unterricht und Aufklaͤrung würde ihnen Ihre 
Gedanfenfofigfeit benommen werden, und Diefes 
wuͤrde fie gewiß aud) behender und thätiger machen. 
Eine andere Urſache ihrer Faulheit iſt Mangel. des 
Erwerbs, nenn fie mit ihrem, fauerften Schweiße 
doch nichts vor ſich bringen: Fönnen. “Eine, dricte 
Urfache liegt in der unter ihnen fehr gewöhnlichen | 
Neigung zum Trunke. Dieſer macht ſie zufoͤrderſt 
dumm und zum Nachdenken unfähig ; dann aber 
sieht er fie auch von allem Fleiße ab und nur immer 
in die Schenfe hin. _ 

II. ‚Eine andee Eigenfchaft jedes in der . Uns 
toiffenheit und, Niedrigfeic .erzognen Menfchen iſt 
eine mit Scheu verbundne Neugier gegen alles was 
fremd iſt. An unbekannten Perſonen findet der 
Dauer 
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Bauer etwas Auflerordentliches, mit ihnen weiß er 
fich nicht zu benehmen; das Gefühl feiner Niedrig, 
feit erregt etwas der Furcht ähnliches. Diefe Ge, 


mithsbewegungen . modificiren fid) übrigens auf _ 


mancherley Art. Der Verfaſſer hat auf. feinen 
Kleinen Reifen eine fünffache Begegnung des fand» 
manns gegen Fremde bemeitt welche er vortreff⸗ 
lich ſchildert. | 

III. Vergleicht man den Bauer mit dem 
Handwerker, 1. fo. thut es jener dieſem an gefchärften 
‚ Mutterwige, an: Gefundheit und. Stärfe des Koͤr⸗ 


pers zuvor. Diefer aber gewinnt. einigen Vorzug 


dureh feine Erziehung und Freyheit. : (Die hiermit 


vorkommende Frage / ob die Moralität auf dem 


aude oder in den Städten größer iſt, koͤnnte, duͤnkt 

ir am beſten entſchieden werden, wenn man die 

riminalacten mehrerer Gerichte in dieſer Abſicht 
durchgienge. Wo ich nicht irre, fo: würde das Dies 
ſultat eben nicht um Vortheile des Landmanus 
ausfallen. ). Was insbefondere die Freyheit, ans 
langt, fo, hat der Bauer eine einzige Perfan vor 


Augen, die ihm durch. die Macht, welche ſie aus⸗ 


uͤbt, fuͤrchterlich, durch die Abgaben und Dienſte, 


die ſie von ihm fodert, oft verhaßt iſt. ‚Zu ohn⸗ 


maͤchtig zu offenbarem Widerſtand nimmt er. zum 
Detruge, zur Liſt zu heimlichen Raͤnken ſeine Zu⸗ 


flucht, er fuͤhrt einen immerwaͤhtenden geheimen 


Krieg mit ſeinem Herrn. Nur der voͤllig leibeigene 
Pauer läßt ſich fühllos alles gefallen. wird aber 
auch wihend ı nie ein Tieger, ſobald er aufge, 

bracht 
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bracht it. Daher das tücifche Weſen, welches 
dem Bauer ſo oft zugefchrieben - wird. Tuͤckiſch 


ſoll ohne Zweifel ein Gemiſche von Findifhem We⸗ 


ſen, von Einfalt, von Schwaͤche, mit Bosheit/, 
mie fe anzeigen. (Nach der Natur gemahlt 
iſt die hier geſchilderte Phyſtognomie eines tuͤckiſchen 
Bauerknaben.) Ein Beſtandtheil oder eine‘ gFotge 
dieſes tuͤckiſchen Weſens iſt ein gewiſſer Eigenſi nn) 


der den Bauer, weun ihn einmal eine reide aſchaft “ 


oder ein Vorurtheil eingenommen hat, taub‘ gegen 
alle Vorſtellungen macht, deren Richtigkeit einu⸗ 
ſehen er zu andter Zeit wohl "fähig fein wurde 
Dennoch iſt dieſe Hartnaͤckigkeit nur bey dem klein⸗ 

| fen Theile derer, welche ſie beweiſen, Bosheit. — 
"IV. Ein anderet Charafreizüb: des Bädern 

Ä m Wwaß er gerne beym Alten bleibt!“Dieſer Hang 
ruͤhrt theils aus Traͤgheit her; jebe Neuerung er⸗ 
fodert Nachdenken um fie zu faſſen, erfodert neue 
Hebung üm fie gehörig ausfufüßten ; theils aus 
| Unverflände; ‚der Bauer it nicht Fähig allgemeine 
Gruͤnde zu durchdenken; cheils aus Mißtrauen ger 
gen den höhern.‘ "Webrigens”tit diefes Vorurrheif 
Des Alterthums ben einer Klaſſe von Menſchen, die 
mit ganz unentbehrlichen Arbeiten beſchaͤftiget üb, 
und die zum Nachdenken weder Zeit noch Faͤhigkeit 
hat, mehr nuͤtzlich als ſchaͤdlich. In der That lei⸗ 
ret die Erfahrung ſelbſt ſolche Menſchen unvermerkt 
auf die Methoden, welche den Umſtaͤnden die an⸗ 
gemeſſenſten ſi find. Daher taugen die Neuerungen 
ohne SPORE ſſe fo wenig. ‚ 
„ 


A 


‚ 
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V. Es iſt ein ungluͤckliches Borurtheil, daß 
der Bauer nie beſſer feine Pflicht thue, als im Elens 
de und unter dem Drude, und daß Wohlhaben⸗ 
heit und gute Tage ihn verderben. Es iſt wahr, 


denn der Bauer arm iſt und durch Zufall wohlha⸗ 


bend wird, fo wird er zugleich uͤbermuͤthig und ers 
giebt ſich, wenn er fein.guter Wirth ift, deito 
mehr dem Trinken dem Spielen, dem Müffige 
gang, oder er Fauft fi) größte Güter an, wird 


ſtolz anf feinen Reichthum; trogig und proceßſuͤch⸗ 


tig gegen feinen Herrn. Aber es iſt ein großer 


Unterfihied, ob bey gänzlich vernachläßigter, Erzie⸗ 


hung und Euftur des Dauernitandes nur einzelne 
ſich plöglich bereichern ‚: oder od der ganze Baueruy 


fand durch ſtufenweiſen Fortgang feines Fleißes 


und eine allmählige Erleichterung feiner Laſten zu 
einem größeren Wohlitande gelangte. Jene werden 


leicht übermüchig und unfi ittlich Im letztern Fall 
hingegen lernt der Bauer mehrere Bequemlichkeiten 


kennen, und wird dadurch von grober Schwelgerey 
abgehalten, befümme mehr Ehrliebe, giebt. feinen 


‚Rindern eine beffere Erziehung, lernt die großen 
Vortheile und Borzüge der höhern Stände kennen; 


und diefes laͤßt Feiner Stolz m ihm auffeimen. | 
VI. Wenn der leibeigene Bauer ſelbſt die 
Beſſerung feines Zuftandes, wenn fie ihm ange 
boten wird, nicht annimmt., fo ift dieſes eine bloße 
Folge feiner langen felavifchen Abhängigkeit. Wenn 
der Geift einmal ganz niedergedruͤckt worden iſt, ſo 


fuhlt er ſich ne I einer beſſern ganz unfähig. 
| | . 
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* befümmt der Pettlersſinn. Der traͤge gewor⸗ 


dene Leibeigene glaubt die Sicherheit feines Unter⸗ 


| halts mehr in dem Eigennutze feines Harn, der 
feinen Unterthan verhungern laſſen kann ohne ſelbſt 
| Schaden zu leider, als in feinem Fleiße zu finden: 


VI. Sehr unterfihieden in ihrem Charafter 


find Die Bauern, welche Befiger von Bauerguͤtern 
find, und die eigentlichen Fröhner. Die vernuͤnf⸗ 
tigſten, die edelſten ſind gewiß unter denen zu fiu⸗ 


den, die ihren väterlichen Acker ſelbſt pflügen. 


Unter ihnen, beſonders wenn ihr Wohlſtand durch 


einige Generationen fortgedauert hat, entſteht ein 
gewiſſer Familienſtolz. Ein Bauer dieſer Art thut 
ſich etwas darauf zu gute, aus dieſem und dieſem 
Geſchlechte herzuſtammen, zu den Kunzen oder 
Heinzen zu gehoͤren. Dieſes Syſtem vom bäua 
rifchen Adel wird oft durch Familienverbindungen, 


Sitten, Pracht nogp mehr, ausgebildet, wie z. B. 


bey den Altenburgifchen Bauern. 
VIII, Es iff eine allgemeine Eigenfchaft des 


ver, welche mit Strenge beherrfche werden, daß fie 
Diejenigen hinwiederum ftrenge beherrichen, die uns 


ter ihnen ſtehn. Daher finder .fie ſich aud) ben 


dem Bauer, In der Behandfung feiner Kinder 


und feines Gefindes giebt er ohne Einfhränfung 
feinen teidenfchaften nach. Er ſtraft Fleine Fehler 


oft unmaͤßig ſtrenge und laͤßt oft große u unbemerft - 


hingehen. 
Die Liebe iſt ben ihm meiſtentheils eine eine 
der Sinne und des Temperaments, bat feinen Eins | 


1. 
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flug auf die Bildung der Sitten und des Charafters, 
und es verbinden- fi) wenige moraliiche Gefühle 
damit. Auch die Zuneigung zwifchen Eltern und 
Kindern, zwifchen Geſchwiſtern, zwifchen Freuns 


den; ift unter Leuten diefes Standes felren zärtlich 


fo daf das Gemuͤth damit immer befchäftige und das 
von belebt fey, aber fie ift reell. Sie aͤuſſert jich 
mehr durch Deyitand in Krankheiten und bey Uns 
gluͤcksfaͤllen, durch thätige Hülfe, als durch ein ge⸗ 
fälliges, Tiebreiches Berragen, und durch das Der, 
fangen nad) dem Umgange der geliebten Perſon. 
DBortreffliche Gedanfen und eben fo vortrefflich 
ausgedruckt findet man nun auch in der zweyten 
und Dritten Vorlefung des Derfallers. Ich wers 
de mich hier noch fürzer fallen; aber id) Fann mich 
nicht zurücfhalten, aus jeder zum wenigiten etwas 
auszuzeichnen, 
Zweyte Vorleſung. Der Gutsherr will 
ſeine Bauern gehorſam, dienftreillig, fleißig, und 
fo weit wirchfchafthich und wohlhabend miachen, daß 
fie im Stande find, fich aufrechr zu erhalten, und 
ihre Zinfen zu bezahlen, Was find nun die Mic, 
gel dazu ? | 
Die erfte Kunft ift die, den Bauern zu res 
gieren d, h. zu machen, daß er ohne Murten und 
MWiderfpenitigfeit gehorcht; dafs er feine Dienfte 
leiſtet, und fo leiſtet, wie es der Herr oder deflen 
Steilvertrerter ihm vorfchreibt. Sonnenflar wers 


den hier fowohf die großen Vortheile gezeigt, wenn 


der Ban ei die Regierung über feine Bauen in 


eige⸗ 
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| ‚eignen Perfon führt, als auch der große Schaden, 
wenn er die Derwaltung feiner Bortechte Amtleu— 
ten und Juſtitiarien uͤberlaͤßt. Die ruhigſte, Mer 
gierung , felbit in ganzen Staaten, war‘ immer 
diejenige, wo der Herr felbit, nicht durch Favo⸗ 
riten und Premierminiſter regierte. Zwey Drits - 
theile der Proceffe, die zwiſchen Bauern und Herrn 
abfchweben, fi find von den Mittelsperfonen veranfaße 
worden, welchen die Berwaltung der richterlichen 
oder landes herrlichen Rechte anvertraut worden 
war. — Bloße Guͤte, Geſchenke, Geldbewilli⸗ 
gungen langen nicht zu, um ſich Gehorſam zu ver⸗ 
ſchaffen. Der Schlechtdenkende wird dadurch zu 
immer neuen Foderungen gereizt, weil er glaubt, 
daß dem hoͤhern viel an ihm gelegen ſey, oder daß 
er ſich wohl gar vor ihm fürchte, wenigſtens, daß 
er fehr reich fey und zu geben tut habe. Zuerſt iſt 
nothwendig, daß Die Dienjte, welche der Unter— 
than zu thun fehuldig iſt, welche er ſelbſt für feine 
Schuldigkeit erfennt, von. ihm wirklich gefodert 
werden;. und daß er durch eine beſtaͤndige Aufſicht 
angehalten werde, das, was er in diefer- Abſicht 
thun ſoll, zu rechter Zeit, mit Fleiß und gut zu | 
machen, Nicht nur die Anweifung der Arbeit muß 
deutlich ſeyn, fündern aud) Die Ausführung muß 
von einer wachfamen und immer fortgeiegten Aufs 
fiht begfeitet werden. Der Herr muß ferner über 
die Leiſtung deſſen, was feine Unterchanen ihm 
ſchuldig find, ſtrenge halten, damit ſie ihn nicht 
für unmiffend, für — oder fuͤr ſchwach an— 
ſehen, 


! 
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fehen, er hingegen muß auch nie auf etwas beites 
‚hen, wozu er nicht das Necht fogleich vor Gericht 
beweiſen koͤnnez und muß nur da firafen, wo der 
Geitrafte ſelbſt fich beruft feyn muß, Unrecht ger 
than zu haben, und wo alle Zufchauer dem Auss 
foruch des Nichters in ihrem Herzen benpflichten. 


Ein Gutsherr muß, drittens, feine obrigkeitliche 


Gewalt nicht bloß dazu anwenden, die ihm ſchuldi⸗ 

gen Dientte puͤnetlich einzutreiben; ſondern auch 
dazu, Ordnung, Sittlichkeit, und die Beobach⸗ 
tung der hoͤhern Geſeze der Vernunft und der Re⸗ 
figion aufrecht zu erhalten. Ein Menfch, der fi) 
über Die Hewillenspflichren wegſetzt, der wird bald 
auch diejenigen übertretten, welche ihm. die Landes⸗ 
gelege auflegen, der wird bald aud) ungehorfam ges’ 
‚gen feinen Herrn, unfleißig und untreu in feinem 
Dienste werden, 

Zu diefer Strenge muß aber auch) Siebe hinzus 
kommen; und tiebe fann nur durch Wohlchaten ers 
rege werden, Diefe Fünnen nicht in Gefchenfen 
und Geldsewilligungen beſtehn — dazu würde fein 
Beutel nicht zureichen, aber darin, ‘daß er Durch 
feine eigne gute Wirthſchaft, durch Fluge, wohl 
ausgedachte Einrichtungen und Anordnungen in Ab⸗ 
fiht auf feine. mit dem Dortheile der Unterrhanen 
eollidirende Nechte, und endlich Durch eine gewiſſe 
väterliche Aufficht, die er auf die Wirthfchaft und 
den Nahrnngsſtand feiner Unterthanen wendet, die 
Zuneigung und das Zutrauen feiner Unterthanen 
gewinnt, Die Mittel, wie diefes letztere geſchehen 

| M 
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fkoͤnne, werben, hier zugleich ausführlich angegeben. 
Naͤchſt dem Fann der Gutsherr durch fein Beyſpiel, 
er kann durch veranſtalteten Unterricht beytragen, 
ſeine Unterthanen geſitteter und zu Beobachtung ih⸗ 
rer Pflichten bereitwilliger zu machen. Durch fein 
Beiſpiel: ſowohl durch die Klugheit und Ordnung, 
mit welchen er fein Gut und ſeine herrſchaftlichen 
Rechte verwaltet, durch die Gerechtigkeit, Stand⸗ 
haftigkeit und Guͤte, mit welchen er gine Unter⸗ 
thanen behandelt, als auch durch ſeine Auffuͤhrung 
uͤberhaupt. Zwar kann er durch dieſe letztere nicht 
unmittelbar nutzen, — beim die fchäzbariten Tugen⸗ 
den ſeines Charakters werden entweder —F— der 
tief unter ihm iſt, nicht fo fichtbar, od 
ſem mit weniger Aufmerkſamkeit angefehen — aber 
et Fanı viel fehaden, wenn er fchlecht Handelt. Des 
fonders find es der Trunf und die Ausfihweifungen 
der Wolluft; welche nicht verborgen bleiben, welche 
durch die öftere Wiederholung ſtaͤrker, ‚und gerade 
auf die ſchwache Seite des gemeinen Mannes wirs. 
fen. Durch Unterricht und moralifche Erziehung 
des Unterthanen:, dieſe bleiben zwar vornehmlich 
das Werf der Regierung, aber der Gutsherr Fan 
fie unterftügen. Der Verfaſſer geht nun auf die 
Unterfuhung einiger hieher gehörigen Fragen über. 
Sit. das Verhaͤltniß, in weldyem die Bauern gegen 
den Gutsherrn an den meilten Orten nod) jetzt ges 
halten werden, das rechte? kann es mit der Dils 
ligfeit beſtehen, und iſt es dem Staate vortheils 
haft. Steht Arbeit und Lohn in einem fchieflichen 
S Ders 
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Verhaͤltniße beydem bienftpflichtigen Bauer ? Steht 
dev Lohn und die ihm übrig gelaßene Zeit in einem 
ſchicklichen Verhaͤltniße mimden, was er zu feinem 
Unterhalte und zur Berbefferung feiner Umſtaͤnde 
braucht? Sit diefes Verhaͤltniß zwiſchen Untertha⸗ 
nen und Herrſchaften dasjenige, wobey beyde Theis 
le am beſten beſtehen koͤnnen, jeder nach ſeiner Art 
am gluͤcklichen iſt? Schwer ſind die hier anzuſtel⸗ 
lenden Berechnungen wegen der dabey eintretenden 
Localumſtaͤnde allerdings. Daher iſt die Verbeſ— 
freung auch nicht von dem Landsherrn — denn die⸗ 
fer kann nur allgemeine Entfcheidungen geben — 
fondern bloß von dem Gutsherrn zu erwarten. 
Das, was in der Natur des Verhäfenißes, 
welches zwifchen Gutsheren und Unterthanen obwal⸗ 
tet, laͤſtiges liegt, iſt, daß fich drey Beziehungen 
in demſelben vereinigen, die billig getrennt ſeyn ſoll⸗ 
ten, weil ſie ganz verſchiedene Geſinnungen einfloͤſ⸗ 
ſen, ganz verſchiedene Leidenſchaften veranlaſſen, 
und oft eine Colliſion der Pflichten unter ſich, oder 
der Pflicht mit dem Eigennutze hervorbringen. Der 
Gutsbeſizer iſt lohnender Dienſtherr, er iſt zugleich 
Obrigkeit und Rich hter, und endlich ſieht er auch als 
Herr von Grund und Boden die Unterthanen als 
ſeine Lehnsleute an, d. h. als ſolche, die das Stuͤck 
Landes, welches ſie bewohnen und bewirthſchaften, 
von ihm erhalten haben, und kann Abgaben von 
ihnen fodern. Wie leicht kann hier ein Zweck zum 
Nachtheil eines andern Zwecks geſucht werden. Als 
Dienſtherr und Eigeuchuͤmer denkt er auf ſeinen eig⸗ 

| 2 nen 


180 C. Garve über den Charakter der Bauen 
nen Nutzen/ als Obrigkeit‘ ſoll er fuͤrd das Wohl ſei⸗ 
ner Unterthanen beſorgt ſeyn; er iſt folglich bey 
den Vergehungen feinet Unterthanen immer Rich⸗ 
ter und Parthey zugleich. Es iſt gerade ſo, als 
wenn der Kaufmann die erſte richterliche Inſtanz 
ſeiner Fabrikanten waͤre, wie dieſes bei den Oſtin⸗ 
diſchen Kompagnien wuͤrklich der Fall iſt; aber man 
weiß auch, wie druͤckend für die Laͤnder eine ſolche 

Regierung ſey. Ein anderer laͤſtiger Umſtand * 
Verhaͤltniſſes iſt, daß alle dieſe Rechte uͤber Pers 
fonen durch Kauf s und durch bürgerliche Contrae⸗ 
te von einem Eigenthuͤmer auf den andern uͤberge⸗ 
ben. Dei häufigen Veraͤnderungen mit den Ei; 
genthümern der Sandgüter, wird die Zucht und der 
Gehorfam der Bauern merklich geſtoͤrt. Der Ders 


faaſſer zeige fehr deutlich, mie natuͤrlich diefes die 


Folge des mit Gemüchern getriebenen Handels ijt. 
Ein wahrer Erbherr Hat nebſt der Gewalt, Die 

ihm der Staat giebt, auch die Macht der Gewons 
heit und der Meinung, um feine Herrſchaft zu uns 
flüßen; der neue Defiger des Fundus Fan die Ger - 
muͤther nur nach und nad) an. fich feßeln. Daher 
ift das öftere Kaufen und Verkaufen der Landguͤter 
dem Sande nachtheilig. Schön und rührend ijt die 
Stelle, in welcher der Derfafler den Gutsherren ih 
te Pflichten zu Gemuͤthe führt ; und zugleid) die 
- gewöhnlichen Grunde beleuchtet, melche fie gewöhns 
lich vorſchuͤtzen, wenn von einer billigen Nachlaßung 
‚ihrer Rechte oder Fleinen Aufopferungen ihrer Güs 
ter die Dede it, ; nämlich diefe: Wir dürfen un: 
fern 
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fern N achfolgern nichts vergeben, und, derjenige 
Gutsherr macht es den andern ſchlimm, welcher 
ſeinen Leuten zu viel giebt, oder etwas erlaͤßt. Der 
Verfaſſer ſchließt die Vorleſung mit folgender Stels 
: ‚Alle Weſen, die Vernunft und Freiheit‘ has 
„ben, fagt der vortrefliche Kant, find Zwecke in 
„per: Scyöpfung, nicht blog Mittel: fie find um 
r„ihrer ſelbſt willen da, um glücklich zu ſeyn, nicht 
„bloß um anderer willen, fie gluͤcklich zu machen. 
Andre Menſchen lediglich in dieſem letztern Lichte, in 


„wie fern ſie uns dienen, zu betrachten, iſt der Grund | 


jralfev ‚Ungerechtigfeies ſo wie es die Baſis aller . 
„Tugend ift uns. in unferm ganzen‘ Betragen ges 
„gen andere, Das eritete, daß wir auch um en | 
— da ſindy uns zu erinnern, 

Dritte Vorleſung. In welchem. Verhaͤle⸗ 
niß ſteht der Bauer gegen die Regierung? Was 
fodert ſie vom Bauer .Was iſt ſie verbunden, dem 
Dauer zu leiſten? Wie muß dieſer beſchaffen ſeyn, 
wie iſt er wirklich beſchaffen, in Beziehung und zu 
Erteichung der Endzwecke, die er als Mitglied ei⸗ 
nes gemeinen We :fens erreichen foll: AR 


Der Regent will in. den Bauen seitlich eu 
fähige Unterthanen, er will gute Spldaten,. er will 
ruhige, und den-allgemeinen : Geſetzen gehorſame 
Buͤrger, ‚er will endlich, ſo weit es moͤglich iſt, 
wohlhabende und glich, enſchen an en 
ben. 

Dieſe Serien Abſichten — in ein⸗ 
ander ein die Mittel, welche zu den einen erfor⸗ 
M 3 | dert 
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dert werden ſind zugleich die, wodurch man die 


andern befoͤrdert. 


Um den guten Sofdaten ; su ı Silben, gehören 


drey Sachen dazu: Förperliche Kräfte, Muth, und 


Ergebenheit gegen den Monarchen oder gegen die 
Degierung. Der Muth iſt eine Folge, theils eines 
mohlgenährten ‚mufculöfen Körpers, theils des Klis 
ma, des Nationalcharafters; der Gewohnheit Krieg 
gu fuͤhren, und. befonders des Andenfens an viele 
erfochtene Siege; theils aber auch der Liebe des 
Volks zum Negenten und zum Staate. .Diefe tie 
be zu erhalten, find in monardhifchen Staaten Pos 


pularitaͤt, Herablaßang und. Freundlichkeit des Mes 


genten gegen feine Unterthanen, und unparthenifche 
Gerechtigkeit, wenn er als Nichter ihre Klagen ans. 
hört und ihre Streitigkeiten entfcheidet, ‚Die Mittel: 
Für den gemeinen Wann etwas EN en - 
‚ber verzeihlichere Fehler. 


Die Sorge fuͤr den beſſern CARTER der 
Bauern macht eins der wichtigiten Probleme der 
Staatswirchiihaft aus, das faum völlig auflösbar _ 
ift, weil fo viel von den Umſtaͤnden abhängt. Es 
begreift zwey Theile, erſtlich, wie koͤnnen die Des 


duürfniße des Staats, zu welchen Geld und Dienſte 


von dauern noͤthig find, auf die ihm am wenigiten 
Yäjtige Art herbeygeſchaft werden? - zwentens, wie . 
Fann fein eiguer Fleiß zu Gewinnbringenden Arbei⸗ 
ten ermuntert, und wie koͤnnen ihm die Früchte ſei⸗ 
nes Fleißes verfichert werden ? Was der Regent 
; he : in 
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in Abſicht des letzten Puncts thun kann, iſt, den 
Abſatz der Producte zu befördern, neue Arten des 
Anbaues zu-unterjtügen, ih Ungluͤcksfaͤllen den Ber, 
luſt tragen zu helfen, das Verhaͤltnis zwifchen den 
- Dauer und Örundherrn in den Schranken der Dils 
figfeit zu halten. | 
Un den Bauer als Menfch zu vervollfommnen, 
träge vornaͤmlich Erziehung und Unterricht ben. 

—Mach diefer Anzeige der Gegenftände, welche 
über diefe reichhaltige und weirführende Materie 
auszuführen wären, bleibt der Berfafler hier bloß 
bey dDreyen von denfelben ftehen, den Abgaben des 
Bauern, der ihm zu — Rechröpflege, und 
feiner Erziehung. 

Die Erfahrung lehrt, daß nicht die Befrey⸗ 
ı ang von landesherrlichen Abgaben, allein und für 
lich, die Länder reich mache. - Je mehr ein Staat. 
die Mittel des Erwerbs vermehren joll, deſto größes 
re Staatseinfünfte werden erfordert. Aber dafür 
weiß er durch einen mittelbaren Einfluß dasjenige 
noch mic Gewinnſt zu erfegen, was er "unmittelbar 
abfodert. Dennoch iſt in. allen Fällen die Steuer 
unbillig und unterdrücend, wenn die Bewirthichafs 
tung des Dauergutes mit den darauf haftenden 
Dienften den Mann ganz befchäftigt, und ihn doc) 
nad) Abzug deffen , was er dem tandsheren und 
dem Gutsbefiger abgeben muß, nicht ganz ernährt; 
oder auch, wenn ihm zwar Muße zu andern Arbeis 
ten übrig bleibt, aber ER zu —— 
fehlt. 
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Indeſſen ift es nicht nur die Größe der Stöuer, 
fondern nod) vielmehr die Art der Erhebung derfels 
ben, welche den Landmann zum größten Nachtheile 
des Staats zu. Grunde richtet. Weit beſſer iſt eis 
ne beſt aͤndige und unabänderliche Steuer, als eine 
veränderfiche, ben welcher der Bauer immer in Uns 
gewißheit bleibt, was er wird zu geben haben. Auch 
gewährt eine unabänderfiche, Steuer auf Laͤndereyen 
eine große Aufmunterung zu dem Aderbau. : Der 
fleißige Landwirth, der fein Gut durch Verbeſſerun⸗ 
gen zu groͤßerem Ertrage gebracht bat, bezahlt an 
die Regierung weniger, als der. liederliche, oder 
faule. Wo diefer Steuerfuß eingeführt iſt, mer, 
ben Daher auch die Steuern größtentheils mit KLich· 

tigkeit und Pünctlichfeic bezahle. 


Eine unbeſtimmtere, uüngleichere und ſchlechte⸗ 
re Art von Auflagen find diejenigen welche der 
Staat vom Sandmann durch unbezahlte Dienſte fo— 
dert. Der Bauer kann dadurch oft in großen 
‚Schaden verſetzt werden, und eben deswegen ſind 
ſie nur alsdann zu billigen, wann ſi e unvrrniew⸗ 


lich ſind. 


Bey ber Rechtspflege darf freylich — 
keine Zuneigung, kein Wohlwollen, kein Mitleiden 
ſtatt finden. Aber doch hat der gute Regent zu be⸗ 
denken, daß der Bauer nicht viel zu verlieren bag, 
daß er nicht oft Unrecht leiden kann, ohne zu Gruͤn⸗ 
de zu gehen; — daß der Herr des Bauern in viel— 
Te EIS DURGER mit den obefgfeitigen Perſo⸗ 

nen 
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nen, ſelbſt mit den erſten Dienern des Staats und 
den Lieblingen des Fuͤrſten ſteht, da hingegen der 
Bauer keinen angeſehenen Mann weder zum Aus 
verwandten, noch Freunde hat; daß jener, ben, | 
mehrerm Derftande, feine Rechte und Grunde ing 


beite Licht ſetzen kann, anſtatt daß dieſer unwiſſend ni 


und unberedt iſt. Allen andern Ständen Fann der 
Regent ſeine Fuͤrſorge auf hundert Wegen beweiſen, 
weniger kann er dieſes gegen den Bauern. Und doch 
it ihm dieſe Klaſſe von Menſchen fo ‚nothwendig, 
Für deu, fleinften Sold wagt ſie fuͤr ihn ihr Leben; 
und fuͤllt ſeine Schatzkammer. Und geſetzt, er eil, 
te zu gefihwind, ihre Klagen zu ſtillen, werden nicht, 
hundert Stimmen der, anfehnlichiten. im Dolfe ihn 
bald von feinem Irrthum uͤberzeugen, anftarft daß 
Ungerechtigfeit, die er gegen den gemeinen Mann, 
begienge, ewig vor. ihm verſchwiegen bliebe? Er 
wird alſo ihre Klagen ſelbſt ihre, ungerechten. Kla⸗ 
gen, ‚anhören 7 ihnen den Zutritt zu fich fo ſehr, 
als moͤglich, erleichtern, aber doch zugleich Zurrauen, 
auf. die Ausfprüche mehrerer ganzen Collegien ſetzen, 
und diejenigen, welche gegen ihre Obrigkeit erweis⸗ 
lich falſche Beſchuldigungen angebracht haben, exem⸗ 
plariſch sw beſtrafen. Auſſerdem würden die Rich⸗ 
ter ungewiß, ob fie mehr den Geſetzen/ oder der Reis 
gung ihres Landesherrn folgen ſollten. 
. Bender Erziehung und dem Unterricht des 
Sandmanns unterſucht der Verfaſſer zuerft , ob. der. 
Regent auch etwas Nuͤtzliches thue, wenn er für 
diefe e Eriefung, Sorge traͤgt. Die Meinungen, 
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über die Vortheile oder Nachtheile der Aufklaͤrung 
des gemeinen Mannes find noch ſehr getheilt. Die, 
Gelehrten, und die oberjten Negierer des Volks 
haften diefelbe fr nuͤtzlich; die Gutsbeſizer und die 
Magiſtratsperſonen find großen. Theils der entge⸗ 
gengefegen Meinung. _ Nachdem der Verfaſſer 
Gründe und Gegengruͤnde gegen einander abgewo— 
gen; y üb das Reſultat feiner hier angestellten Unters 
fuchungen dieſes: Die Wirfung, welche die bis 
auf einen gewiſſen Grad vermehrte Einficht auf den 
ganzen Stand thun werde, {fi vor der Hand durch’ 
Erfahrungen nicht auszumachen: Die, welche fie 
bey einzelnen Perfonen thut, iſt dad gut, bald böfe. 
Beyſpiel/kann hier gegen Beyſpiel geſetzt werden. 

Soillte uns denn nicht in dem Falle, wenn 
wir über eine zweifelhafte Unternehmung nicht nach 
Thatfachen urtheilen Eönnen, erlaubt feyn, die all⸗ 
gemeinen Gruͤnde des Rechts, und die allgemeinen 
Betrachtungen des Guten zu Hüffe zu nehmen? 
Und wenn nun Vollkommenheit und Ausbildung der 
menſchlichen Geifter dasjenige ift, wprauf die gan⸗ 
se Natur hinzielt, wozu alle ihre Einrichtungen von 
dem Schöpfer veranftalter fcheinen, Fann es wohl 
irgend einen Theil unſers Geſchlechts geben, bey 
dem es gut wäre, dieſen Fortgang zu hemmen, 
oder ſchaͤdlich, denſelben zu befördern ? 

Aber nun finden ſich zwey große Schwierig» 
feiten bey der Ausführung. Die erfte iſt: Wo ſoll 
man anfangen zu verbeflern , bey den Jungen oder‘ 
bey den Alten? Damit die fünftige Genetation- 
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der Menfchen beffer werde, ſollen die Kinder gut ers 
"zogen werden. Und um fie gut zu erziehen, wds 
te nöthig, daß die Eltern fehon beffer wären. Das 
natürlichite und befte ift wohl, zuerjt für die Erzies 
‚ bung der Jugend Sorge zu tragen. Da aber der - 
bloſſe Schulunterricht unmoͤglich alles thun kann, 
ſo ſi eht man, daß der Fortgang in der Aufklaͤrung 
nur fehr allmählig feyn Fann, und Menfchen Racer 
nur in Jahrhunderten verbeflert werden koͤnnen. — 
Die zweyte Schwierigfeit it: Woher ſoll eine fo 
große Anzahl geſchickter Schulleute genommen wers 
den, als zur DVerbeflerung des Bauerrierziehung in 
einem ganzen Sande erfordert wird? umd woher der 
Fond zu ihrer Beſoldung ? Die Hauptjorge des 
Staats fey hier die, welche er auf die Erziehung 
der Prediger und auf die Beſezung der Prediger; 
ſtellen wendet. Nicht für neue Fonds, ſondern 
‚nur für den beften Gebrauch der alten it hier zu 
; forgen. Der Prediger kann auf doppelte Art zur 
geiftigen und moralifchen Bildung des Bauern beys 
tragen: durch Die öffenrlichen Canzelvortraͤge, und 
durch die Aufſicht uͤber die Schulen, welche ſich 
wieder in die Anweifung, die er den Schufmeifterit, 
und den Unterricht, ten. er ‘den Kindern felbft 
giebt p eintheilt. Um folche wahre Volkslehrer 
zu bekonimen, muß ſchon auf Schulen und Univers 
fi täten daran gearbeitet werden. 
BPorzuͤglich ſchoͤn iſt das, was der Verfaſſer 
bey dieſer Gelegenheit von der Popularitaͤt im 
Vorttage ſagt. Um ſchwere oder erhabene Wahr⸗ 


m 
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beiten, ja überhaupt ‚ um abitracte Süße einem 
zum Nachdenken wicht gewöhnten, Haufen. vorzu⸗ 
tragen, — dazu gehoͤrt ein doppelter Grad von 
Deutlichkeit. Mandye glauben, Diele Deutlichfeit 
dadurch zu erhalten, Daß fie ſich in ihren Aus—⸗ 
druͤcken dem Style des gemeinen, Mannes nähern, 
Darinn irven ſie gewiß. Der. gemeine Mann, ob 
er gleich die ediern Ausdruͤcke nicht braucht, ver⸗ 
ſteht ſi ſie doch, wenn nur die Sachen ihm nicht, su 
hoch find. Sid) zu ihm herablaiien, heißt wicht, 
gi ic) feiner Redensarten bedienen; beißt nicht, wie 
er, ‚ohne Zufammenhang reden. „und. fich wieder⸗ 
holen; wie er, viel Worte machen ohne etwas zu 
ſagen: ſondern es heißt, erforſchen, weiche, Bes 
griffe er ſchon geſammelt y weiche. Erfahrungen, er 
anzuftellen gewohnt ſey; dieſe zum Grunde iegen 
und von dieſen, Schritt | vor Schritt, fortgehem 
es ſey um die Unrichtigkeit derſelhen zu zeigen und 
beſſere an deren Stelle zu fegen, es fen um darauf 
weitere Schluͤſſe zu bauen, und neue Erkenntniſſe 
an, fie anzufnüpfen. Sid) im Unterricht herab⸗ 
tallen, heiße, die Zergliederuing | der Begriffe bis, 
auf ‚diejenigen Elemente fortſetzen, die man bey 
jedem wohlorganiſitten Menſchen annehmen kann; 
es heißt alle Sprünge in der. Reihe ber Schlußfol⸗ 
gen vermeiden; es heißt, abſtraete Saͤtze immer 
durch Erfahrungen und einzelne Fälle, Die dem, | 
Zuhoͤrer bekannt ſind, erläutern: - Dazu gehoͤrt 
‚ nun bey dem tehrer, auſſer jener. Goſchicklichkeit, 
feine * Degeifie zu feinem, eighen Gebtauche zu zer⸗ 
glie— 
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gliedern, auc eine vorzuͤgliche Kenntniß feiner. 
Sprache, und Fähigfeit, feine Ausdruͤcke mannig⸗ 
faltig abzuändern, damit ed endlich den Vortrag 
treffe, welcher der Faſſungskraft oder der gewohn— 
tert Denfungsart des gemeinen Mannes gemäß it. 
Wenn er an den Worten und Ausdruͤcken, die er 
aus feinem Syſteme gelernt, oder von feinem afas 
demifchen tchrer gelernt bat, klebt; wenn. er nicht. 
Sachen und Sprache fo in feiner Gewalt hat, daß 
er ſelbſt neue Vorſtellungsarten erfinden, und dies 
felden Gegenjtände von vielerfey Seiten zeigen 
fann: fo wird er zwar überhaupt Fein vorzüglicher 


Qurer Lehrer, aber-am wenigiten e ein guter Prediger 


für die Bauern ſeyn. 
2 Möchte es doch dem würdigen Verfaſſer ge⸗ 
fallen, die Charakteriſtik anderer Stände auf dies 


- felbe Art zu bearbeiten, wieer hier den des Bauerns 


ftandes bearbeitet bat. . Auſſer andern wichtigen 
Bortheilen wurde es gewiß auch viel dazu beytras 


gen, daß die berfchiedenen Stände einander wechs 


fefeitig mehr ichägen, ſich beifer aneinander an⸗ 


| ſchließen und mit gemeinichiftlichen Kräften den 


großen Endzweck des Staats, allgemeines Wohl, 
zu befördern fuchten. — ( Sollte nicht ſtatt, 
dem ohngeachtet, allemal deſſen ungeachtet, und, 
ſtatt, zu dem Ende, richtiger in biefer Abficht 
fehen?) | 
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Prüfung der Mendels ſohnſchen ———— | 
Nebſt einer Abhandlung von Heren Profeſſor 
Rent. Leipzig, 1786. bey J. S. Heinſi us. 8. 


Mer Zweck des Derfaflers if die Gründe der 
alten. Schule für das Dafeyn Gottes, und die. 
Kantiſche Beurtheilung derfelben gegen einander zu 
Halten. Zu diefer Abficht wird eine Ueberſicht über 
Kants Keitif vorausgeſchickt, und darauf folge 
die Prüfung felbit. In der Vorrede zeigt der 
Verfaſſer die Nichtigfeit mancher Vorwürfe, welche 
der Kritik von verfchiedenen Seiten gemacht wor⸗ 
den find, und beich istiger ſich vornehmlich. mit 
einer deurlichen Auseinanderfeßung des Unterfchieds, 
der zwiſchen der Kantifchen und Leibnitziſchen Phis 
loſophie fid) finderz und hieraus erhellet offenbar, 
Daß diefer Unterfihied nicht, wie einige meynen, 
ſchimaͤriſch it und auf bloßen Wörteri beruht, ſon⸗ 
dern daß vielmehr das Syſtem der alten Schule 
durch die Kritik uber Den Haufen geſtuͤrzt wird. 
Die Kantiſche Philoſbphie geht naͤmlich lediglich 
damit um, dem Satze ſeine voͤllige Gewißheit zu 
geben, daß allein in der Erfahrung Zuverlaͤßig⸗ 
keit und apodiktiſche Gewißheit fuͤr uns zu hoffen 
ſey. Dieſer Satz iſt zwar von je her von der Ders 
nunft.gebilligt und von vielen Philoſophen behaups 
tet worden; aber niemand hat ihn noch erwiefen. 
Diet hat Kant auf die einleuchtendite und befties 
digendite Art gethan, und zwar» folgendergeftalt. 


Er 
RE 
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Er hat alle reinen Begriffe und Grundſaͤtze, deren 
fich der Verſtand in feinen Urtheilen bedient, voll» 
ftändig aufgeſucht, und gezeigt, daß diefelben gar 
nichts bedeuten, wenn fie nicht auf Gegenjtände 
der Sinnenwelt angewendet werden. Alle Grunds 
ſaͤtze haben alfo nur in fo fern Gültigfeit, als fie 
fid) auf Erfahrung beziehen. Nun liegt aber eben 
hier der ganze Betrug, den die bisherige Metas 
phyſik geſpielt hat. Denn man bezog Diele reinen: 
Degriffe nicht nur auf Gegenitände der Erfahrung, 
ſondern glaubte, daß fie auch auf gewille Gegens 
ftände bezogen werden koͤnnten, die ganz auflerhalb 
der Erfahrung liegen und den Sinnen gar nicht ges 
geben werden koͤnnen. Die Wirklichkeit von ders 
gleichen Gegenitänden, nahm man nun bisher in 
der Metaphyſik an ohne fie gehörig zu erweiſen. 
Und eben hier liegt das Erfchlichene. Kant nams 
lich zeigt, daß der Beweis ihrer Exiſtenz überhaupt 
unmöglic) iſt; und da die ganze alte Metaphyſik 
wegfällt, fobald dieſe Gegenſtaͤnde wegfallen, fo 
fodert er alle Anhänger des alten Syſtems auf, die 
Exiſtenz von dergleichen Weſen allererſt zu beweiſen, 
ehe ſie irgend etwas darauf bauen wollen. Dieſe 
Foderung iſt billig und gerecht, und man, muß ers 
warten, wie fie Diefer Foderung genugehun werden, 
Den fo bewandten Umftänden kann der Ders 
faffer nicht in die Klagen Mendelsfohns einffimmen ; s 
vielmehr wird die Behauptung Mendelsfohns , als 
06 durd) die a der neuern Philofophen 

Schwaͤr⸗ 
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€ chwaͤrmerey und Materialismus Nahrung erhielt, 
mit vielen triftigen Gruͤnden widerlegt. 

Man kann daher ohne Uebertreibung ſagen, 
daß die Kantiſche Kritik alles aufwiegt, was ſeit 
dem Plato und Ariſtoteles in der Metaphyſik gethan 
worden iſt, und daß ſie die Philoſophie erſt auf den 
rechten Weg eingeleitet zu haben ſcheint. 
Daß ſie aber deſſen ungeachtet ſo wenig ge— 

leſen ) und verſtanden wird, rührt daher, weil 
die Philoſophen der alten Schule ihr ganzes Ge 
dankenſyſtem umformen müßten, welches auflerors 
dentlich ſchwer iſt. Daher bemüht fich der Ders 
faffet das Neue und- Unterfcheidende der Kanti- 
ſchen Philoſophie anzuzeigen und den Zweck der 
Kritif Deutlich. und einfeuchtend zu beftimmen. Und 
diefes it ihm, nach meinem Urtheil, meifterhaft 
gelungen, , 
| Das Bud felbit — zwey Theile. Der 
erſte enthaͤlt eine deutliche Entwickelung des Kan⸗ 
tiſchen Syſtems, in ſo fern die Saͤtze daraus zur 
Beurth eilung der Mendelsſohnſchen Beweiſe dienen. 
In dem andern geht der Verfaſſer alle Beweiſe fuͤr 
Gottes Daſeyn a priori durch, und prüft fie kri— 
tiſch. Beyde Theile faſſen zuſammen vierzehn Bors 
leſungen in ſich, deren Aufſchriften folgende ſind. 
I. Einleitung. 2. Sinnlichkeit und Verſtand. 
3. Prüfung der Meynung anderer Philofophen — 

Z— \ uber 


*%) Ich fage gelefen ; denn gekauft iſt es freylich genug 
worden, — | . 
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über die Sinnhſchkeit; 4. — uͤber den Verſtand. 
5. und 6. Fortſetzung des Vorigen. 7. Summas 
riſche Wiederhohlung. 8. Nahere Pruͤfung der 
Mendelsſohnſchen Axiome. 9. Ueber Idealismus, 
Epikuraͤismus und Spinozismus. 10. Prüfung. 
der Demeife a pofteriori für das Dafeyn Gortes, 
II. Prüfung des neuen Mendelfohnichen Beweifes. 
12. Prüfung des Ontologiſchen Beweiſes. 13, 
Fortſetzung. 14. Letztes Reſultat der Unterſuchun⸗ 
gen uͤber das Daſeyn Gottes. 


Da es den gefern bey diefem Werfe nicht fo 
wohl um die darinn enthaltenen Säge felbit zu 
tbun ſeyn Fann, indem diefe aus dem Kantifchen 
Werfen entlehnt find, als vielmehr um die Methode 
und die Urt des Vortrags des Derfaflers; fo ents 
- halte ich mich eines ausführlichen Auszugs, bin 
aber fehr überzeugt, daß jeder Leſer Diefes fo wich 
tigen Buches das Talent des Derfallers ſchwere 
Materien leicht und gründlich vorzutragen, und 
fein Scharffinn ſpitzſindige Beweiſe Fritifih zu prüs 
fen, in gleichem Grade erfennen wird. In ber 
That macht die Weitlämfrigfeit, aber noch weit 
mehr. die. gehäufte Terminologie in den Kantiſchen 
Schriften feldit manchen gedufdigen Leſer zuweilen 
ungebufbig. Und ic) zweifle fehr, daß diefes. neue 
und in feiner Art einzige Syitem jemahls algemein 
verftanden werden und in Umlauf fommen wird, 
bevor es nicht von jenen etwas. ſchwerfaͤlligen und 
nicht immer. —— ſcholaſtiſchen Zier⸗ 
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rathen befreyet wird. " Gewiß kannks feinen beffern 
Commentator finden als den Herru Jakob. 

- - Die dem Buche vorgefegte Abhandlung von 
Herrn Kant betrifft Die Berichtigung einiger Stels 
Ien in Mendelsfohns Morgenftunden, welche genau 
mit den im Buche vorgetragenen —— des 
Verfaſſers uͤbereinſtimmt. 


XII. 


Metaphyſiſche Anfangsgruͤnde der Naturwiſſenſchaft 
von Immanuel Rant. Riga, bey Johann 
Friedrich Hartknoch. 1786. 158.8. gr. 8. 


6, giebt gewiſſe Bücher, welche nicht wohl einen 
Auszug vertragen. Dahin gehören beſonders auch 
folde, in welchen eine ganz neue Wiſſenſchaft vors 
getragen wird, in welchen alfo Behandlungsart, 
Gang und Sprache noch undefannt find. Dieſes 
it der Fall bey den Kantifhen Schriften. Ein 
bloßer Auszug giebt ihnen Teiche einen noch) größern 
Grad von Dunfelheit oder wohl gar von Nonfenfe, 
fo, daß die Leſer dadurch) theils von der Leſung des. 
Werks felbit zuruͤckgeſchreckt, theils zu ganz falſchen 
und ungerechten Urtheilen verleitet werden. Einen 
weit beſſern Dienſt ſcheint man ihnen zu erweiſen, 
wenn man den Leſer zum leichtern Verſtaͤndniß des 
Werkes ſelbſt dadurch vorbereitet, daß man ihn 
mit dem neuen Ideengange des Verfaſſers im Gan⸗ 
zen bekannt macht, wie der Verfaſſer darauf kam, 


von den bisherigen Betrachtungeatten abzuweichen, 
wor⸗ 
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worauf es bey feinen Unterfüchungen eigentlich ans 
fommt, und wohin fie überhaupt abzielen. Eben 
diefes. ift bey der Anzeige diefes neuen, Kantifchen 
Werkes meine Abſicht. Einige Befanntfchaft mit 
dem Kantifchen Syſtem. der Vernunftkritik ſetze ic) 
“ bey meinen $efern freylich voraus; nur für. en iſt 
meine Beurtheilung ‚gemacht. . 

Es ift befannt, daß. Herr Kant alles dasjer 
nige Metaphnfif nennt, was über die Sinnenwelt, 
als den einzigen Gegenitand der Erfahrung, bins 
Aus liege. Die bisherige. Metaphyſik gieng nur 
damit um, in diefem Felde wirkliche Gegenſtaͤnde 
zu entdecken und ihre Natur zu beitimmen. Daß 
aber ihr Beſtreben ganz vergeblich ſey, ift nicht 
nur durch alle gemachte Verſuche beftättiget, for 
bern auch in der Kritif der Meinen Vernunft apos 
diftifch bewiefen worden. Dafür wurde dafelbit 
dem Verſtande ein anderes metaphyſiſches Feld ans 
gewiefen, wo er genug Gelegenheit finden kann 
feine Kräfte zu üben; dieß war die Vernunft mit 
ihrem Inhalte, abgefondert von allem, was bie 
Erfahrung liefert. Denn da zu der Erfahrung 
zweyerley gehört, Materie und Form; fo fann die 
leßtere von der erſtern abgefondert betrachtet wers 
den, und zwar gänzlich a priori, weil alle Mas 
terie der Form gemäß feyn muß. Num befindet 
fid) aber diefe allein im Verſtaude vollitändig ; mit, 
hin muß fi) alles, mas dazu gehört ,.. vollendet 
darftellen fallen, wenn man das reine Dewttanbesr 
vermögen ausgemellen bat. ee iſt dadurch 

N2 ge⸗ 
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gefchehen, daß die Volljtändigfeit der Kategorien, 
oder, alle_reine Deritandesbegriffe entdeckt find. 
Diefe erhielten zuerſt dadurch Bedeutung, daß fie 
auf die reinen Formen der Sinnlichkeit bezogen wurs 


ben. Man legte hier bloß den Begriff einer Natur 


oder aller. möglichen Erfahrung überhaupt zum 
Grunde, und beftiimte, mas zu einer jeden Er, 
fahrung unumgänglich) nöfhig wäre. Wenn alfb 
auch unfre Sinnenwelt gar nicht die Theile und b 
Körperarten enthielt, die wir vermittelft der Ers 
fahtung in derſelben entdecken; ſo wuͤrden doch 


jene in der Kritik entdeckten Geſetze von jeder Na⸗ 


tur, ſie habe uͤbrigens Beſtimmungen, welche ſie 
wolle, gelten muͤſſen; und wenn alfo Natur mög» 
fich werden foll, fo kann es nur durch jene Gefege 
gefchehen. Aber man kann nun noc) weiter gehen. 
So wie man nehmlich Erfahrung überhaupt 

oder Natur. nach den Kategorien betrachtet, und 
daraus gelernt hat, was a priori zu jeder Natur 
erfodert wird: eben fo läßt fi), wenn man fchon 
weiß, daß es fchon Gegenſtaͤnde für den aͤuſſern, 
und Gegenftände für den innern Sinn giebt, eine 
Willenichaft denken, welche das ſyſtematiſch dar⸗ 
ſtellt, was zu beyden a priori erfodert wird. Die, 
fe8 kann nicht anders gefchehen, als daß man die 
Kategorien auf den Begriff des innern oder äuffern 
Gegenftandes überhaupt bezieht, und dadurch 
Grundfäße bilder, welche nochwendige und apodifs ' 
tifche. Gewißheit bey ſich führen muͤſſen. Nun aber 
iſt der — der ER Sinne Materie, 
Es 
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Ss laͤßt ſich zwar mancherley von der Materie praͤ⸗ 
diciren, "aber hier muß man alles von ihr abſondern, 
was Erfahrung von ihr lehrt, z. B. daß fie gefärbt, 
weich,‘ hart sc. My, und nur das benbehalten, 
was vermöge der Kategorien von ihr erfannt wers 
den kann. Auf. diefe Are erhaͤlt man eine Willens 
ſchaft, welche nach einem Prineip (den Kategorien) 
alles enthält, was von der Materie oder den Ges 
genſtaͤnden aͤuſſerer Sinne überhaupt gefagt werden 
kann. Und da Diefe Grundſaͤtze nicht aus der Er 
fahrung gefchöpft ‚find, fo find es Metaphyſiſche 
Grundſaͤtze, und die Wiſſenſchaft verdient den 
Namen einer Metaphyſik der koͤrperlichen Natur 
oder der Materie uͤberhaupt. 
| Diefes nun iſt die Wiſſenſchaft welche Herr | 
Kant indem gegenwärtigen Werke geliefert hat. 
Hierinn werden I) dieKategorien der Quantitaͤt — 
Einheit, Dielheit, Allheit — auf den Degeiff 
der Materie bezogen; 2) die der. Qualität — 
Nealität , Negation ; Limitation; 3) die der Res 
lation — Subſtanz, Urſache, Gemeinſchaft; 
und endlich 4) die der Modalitaͤt — Möglichkeit, 
Wirklichkeit, Nothwendigkeit. Wie hieraus das 
vollſt aͤndige Syſtem erbaut werde,” dieſes begreiflich 
zu machen, kann man ſich unmoͤglich eines kuͤrzern 
Weges bedienen, als deſſen, den Herr Kant ſelbſt 
gegangen iſt; und alles, was man thun koͤnnte, 
waͤre, die Erklaͤrung, Lehr, und Grundſaͤtze Miter 
matifch heräuszuheben, wodurch man aber. doc 
andern: feine gehoͤrige —— cht beybtingen koͤnnte. 
Mi DR 
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Hier nun noch eine Sache von Wichrigfeit, 
Es entdeckt fich naͤmlich gar bafd, daß diefe Wiſſen⸗ 
ſchaft alles dasjenige enthaͤlt, was man in “der bis⸗ 
hetigen Naturwiſſenſchaft, di auf empiriſchen 
Grundſätzen beruht, als ſchon ausgemacht poſtulirt. 
Nun har zwar dieſe beiveislofe' Vorausſetzung eben 
feinen nachtheifigen Einfluß auf die Forcihrircegger 
Naturwiſſenſchaft gehabt, und konnte auch wohl 
ohne Fünftfiche Beybuͤlfe derſelben immer weiter 


fortgehen. Aber es iſt eine große Beyhuͤlfe für den 


denkenden Kopf, zu feheny-ivie alles auch bier {0 
zufammenpaßt und wie fich immer die menfchliche 
Einficht jufesc auf reine Vernunft griindet und von 


ihr alles Gewiſſe und Nothwendige herleitet. Das 


Pradicaf son Bewegung, weldyes einer Materie 
nothwendig anhaͤnget, weil ſie ohne daſſelbe nicht 
empiriſch erkannt werden koͤnnte, wird ihr in ſo 
vetſchiedenen Beziehungen beygelegt, als die Ka⸗ 
tegotien erfodern, und dadurch die Erklaͤrung des 
Begriffs, Materie, vollſtaͤndig erſchoͤpft. Hieraus 
werden Lehrſage erwieſen und Grundſaͤtze abgeleitet, 
welche alle in der Naturwiſſenſchaft auch wohl ſonſt 
vorkommen, aber nirgends iſt daran gedacht worden, 
fie fo vollitändig in ein Syſtem zu ordnen, und fie 
zu erweifen. Es muß daher’ eine fehr angenehme 
Entdeckung für mathematifche Natur forfcher ſeyn, 


‚ bier ein ganz neues Gebäude aufgerichter zu. fehen, 


welches mit ihren Entdeckungen in fo genauer. Ders 
bindung ſteht. Sie werden aber auch in ein ges 
willes Erſtaunen gerathen, wenn fie finden, daß 

ſie 


— 
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ſie alle die Materialien, woraus dieſes Gebaͤude 
aufgefuͤhrt iſt, bisher in allen ihren Entdeckungen 
benutzten, ohne daß nur jemand daran dachte, daß 
dieſer Grund noch feſter gelegt werden koͤnnte, als 
ihnen der Zufall denſelben darzureichen ſchien. Mas 
thematiſche Naturforſcher werden nun gewiß nicht 
unterlaſſen, dieſer Wiſſenſchaft immer mehr Feſtig⸗ 
keit und Deutlichkeit zu geben; denn ſie ſetzt allem 
ihren Wiſſen Die Krone auf. Nur dieſes einzige 

"will ich) noch bemerfen, daß man Doc) ja nicht diefe 

Metaphyſik der Förperlichen Natur mit der Metas 

phnfifchen Körperlehre, welche einen Theil der 

Wolfiſchen oder anderer metaphyſiſchen Compendien 

anfulle, verwechfele, wie folches von manchen 

bereits ſchon aefcheben iſt. Die legtere iſt ein 
ungluͤcklicher Verſuch zu erflären, was Körper, 

Bewegung 2e. an jich fey, welches aber Herr Kant 

gar nicht fie möglich Hält, und alfo gar nicht wollen 

fann. Er zeige bloß, was a priori nothwendig 
dazu gehört, um ſich Materie, Bewegung nad) 
verfchiedenen Nichtungen, Kraft, Ruhe 2. ale 

Erſcheinungen vorjtellen zu Fönnen, 

XIII. 

Ye su einer Mimif von 7. 7. Engel. Zepter 
Theil. Fila voluptatis caufa fint proxima veris. 
Horat. Mit erläuternden Kupfertafeln. Berlin, 
1786. Auf Koften des Verfaſſers und in Com⸗ 
miffion bey Auguft Mylius. 290. S. 8. Von 
S. 291 — 302. ſteht eine Anjeige des Inhalts 

N4 des 
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des Werkes, und von 303 — 314. Das Ver⸗ 
zeichniß der Befoͤrderung des Werkes. 


o ſchoͤn, großentheils neu, und für jeden Pſy⸗ 
‚ hologen wichtig auch alles das iſt, was der Vers 
faſſer über die Pantominen ‚über die „Schwierige 
feiten, die fic) der Erfindung einer eigentlichen Ges - 
behrdenfprache entgegenfegen, über die Kunft der 
Declamation, über den Zweck der Dichtfunit, über 
Die Derwandfihaft und Entfernung der Afecten 2c. 
fagt, fo darf ich mir doc) hier, da diefer zweyte 
Theil mur die Fortfegung eines Werkes iſt, deſſen 
erſter Theil fchon 1734. herausfam, “zufolge meines 
al einen ausführlichen Auszug nicht erlauben. 


XIV. 


Mennonium oder Berfuche zur Enthuͤllung der Geheim⸗ 
niße des Alterthums von Friedr. Leberecht Pleſ⸗ 
ſing, der, Weltweisheit Doctor. Defendat quod 
quisque ſentit: ſunt enim iudicia libera. Nos 
inſtitutum tenebimus, nullisque vnius difci- 
plinae legibus adſtricti, quibus — neceſſa- 
rio pareamus, quid ſit in quaque re maxime 
probabile, ſemper requiremus. Cic. Tuſc. 
quaeſt. lib. IV. cap. 4. Leipzig, in der Weygand⸗ 
fhen Buchhandlung, 1787. 364 Seiten ohne 
die Vorrede und den Inhalt. 8. 


Unter den Geheimnißen des Alterthums ver⸗ 
ſteht der Verfaſſer hier vorzuͤglich die Lehren und 

Meinungen der Alten über Religion und Philoſo-⸗ 
phie, und alle ihre er einſchlagenden Denk /Aeuſ⸗ 
ſerun⸗ 
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| ferungen und Erfenntniße. . Er nenne fie darum . 
Geheimniſſe, weil bisher immer noch eine gewiſſe 
myſterioͤſe Dunfelheit über diefelben verbreiter ges 
weſen iſt, daher fie fo haufig mißverftanden, falſch 
beurtheilt, oder zum wenigiten in einem fehr uns 
gewillen-ticht angefehen worden find. Seit drey 
Jahren fürchte der Derfafler durch ein unabläßiges 
‚Studium der Alten in den Urquellen felbit feine 
Keuntniffe hierüber zu.vermehren, und es in denfels 
ben zu mehrerer Evidenz und Gewißheit zu bringen. 
Einige von den hierbey herausgebrachten Nefultarem 
legt ex in dieſem Werfedem Publifum vor ; viele ans 
dere wird er in andern befondern Werfen darlegen. 
Eines ‚der vorzüglichften unter diefen Reſultaten 
wird ein unwiderfprechlicher Geſchichtsbeweis (ges 
gen Herren Meiners Behauptungen) feyn: daß die 
äfteften Alcen, (Aegypter, Chaldaͤer, Perfer u. f. w.) 
lange vor Anaragoras Zeiten ſchon ein immaterielles 
görtliches Wefen, durch welches die Entitehung der 
Welt verurfacht worden fen, erfannt haben — Die 
Zeugnifle zu den Hauptbeweifen bey hiftorifchen Ger 
genftänden hater nur aus folchen Schriftitelleen her» 
genommen, welche im Ruf vorzüglicher Glaubwuͤr⸗ 
digkeiten ſtehen. Jahre lang: hat er, entfernt von 
allen Freuden und Ergögungen, die andere Menfchen 
‚genießen, mit Anftrengung ımd unermüdeter Geduld 
geleſen, gedacht und unterfucht, Aber nicht wenig 
litte er daben am Körper, und vorzüglich‘ an den 
Augen. Selbſt in der. Vorrede zu diefem Werfe 
— er ſich uplerft furz faſſen, weil er nur Rus 
| N5F weiſe 
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weiſe, in abgebrochenen Augenblicken ſchreiben konn⸗ 
te, das eine Auge verbunden trug, und das andere 
auch nur aͤuſſerſt wenig brauchen konnte. 

So wie das Werk ſelbſt der Gelehrſamkeit 
und dem Scharfſinn des Verfaſſers zur Ehre ges 
zeicht, fo macht folgende Aeußerung feiner, Befcheis 
Denheit nicht weniger Ehre. „Ich habe,, fagt er, 
„in diefem Werke einen gewiflen neuern Gelehrten 
Hund noch andere widerlegt. "Sollte ic) mid) ir, 
Agendwo haben verleiten laflen, ohne runde wider 
ſie zu veden, und gegen die Billigfeit im Urtheilen, 


‘ die bey aller Freymuͤthigkeit im Denfen und les 


. 


ztbeilen ftatt finden muß, zu handeln, fo erfenne 
„ih mic) für ſtrafbar, und Bitte fie deswegen * 
„Vergebung. F 

| Der Name Memnonium bezieht f ch a 
Memnonium, welches einen Theil von der Stadt 
Theben ausmachte, woſelbſt die toͤnende Bildſaͤule 
Memmnons ſtand. Hier mar auch eine große Bib⸗ 
liothek, welche die heilige Bibliothek hieß, und in 
der die älteften. wiffenfchaftlichen und hiftorifchen 
Denfmäler der Xegypter aufbewahrt wurden. : Da 
nun der Verfaſſer die Entftehung der bürgerlichen 
Gefellfchaft, folglich auch den erften Urſprung eis 
gentlicher Gefchichte nad) Aegypten verfeßt, Diefe. äls 
tefte Sefchichte aber vermuchlich in dem Memnos 
nio aufbehalten war, fo gab er feinem Werke diefen 
Titel, um den Leſer zugleid) im voraus ‘auf jene 
Gegend hinzumeifen, welche feine Unterfuchungen 
vorzͤglich veranlaßte. 

| Das 
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Das ganze Buch faßt fieben Theile.in ich. 
Voran ſteht eine kurze Einleitung, in. welcher der 
Verfaſſer feinen Ideengang kurz vorzeichnet. Da 
er nemlich von. den philofophifchen Meinungen der 
Alten vorzüglich diejenigen in Unterfuchung nehmen 
will, welche mit ihren Begriffen von Bott. in Bezies 
hung ſtehen, Begriffe von Gott aber, als dem Urs 
heber diefer Welt; ohne Euftur und Ausbildung des 
Verſtandes, fo wiediefe ohne bürgerliche Geſellſchaft 
wicht moͤglich find; fo ftellt der Verfaſſer zuerft über 
den Urfprung der bürgerlichen Geſellſchaft einige 
Betrachtungen an. Dieſe machen den Inhalt bes 
ganzen erften und zweyten Theils aus. h 

Im erften Theil, welcher wieder in mehrere 
Abſchnitte, Hauptſtuͤcke und Kapitel zerfällt, giebt 
der Verfaſſer die irfachen an, warum die Frage 
über.den Urfprung der Eultur und der: bürgerlichen 
Geſellſchaft ein ſehr ſchwer aufzuföfendes Problem 
it, Sie find: folgende: 1. Der Urſprung der 
bürgerlichen Geſellſchaft ‚feheint die Ausbildung des 
Derftandes , und diefe wieder den Urfprung jener 

Geſellſchaft worauszufegen, "2. Die: bürgerliche 
Geſellſchaft fonntesnur dadurch anfangen, daß die 
Menfchen in den Gränzen irgend einer Gegend feite 
Wohnſitze wählten. Dieſes erfördert, daß fie das 
unabhängig forgenfreyere, Beduͤrfnißloſere Nomas 
benleben'verließen, und in den abhängigern, muͤh⸗ 
feligern und bedürfnißvolleen Zuftand traten, der 
ihrer in feiten Wohnfizen erwartete. Den von dem 
künftigen, aus der Geſellſchaft entipringenden geöh 

fern 
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fern Gluͤckſeeligkeit konnten fie gar. feinen Begriff 

Haben. 3. Der Anfang der. bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft kann nicht ohne Ackerbau ftatt finden. Diefer 
aber feßt gewiße Erfahrungen und Keuntniße vors, 
aus, welche die eriten Stifter der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft weder in ihrem vorherigen Nomadenleben; . 
noch gleid) bey Errichtung jener Gefellfchaft erlangt 
haben fonnten. 4. Ohne Handwerfe und Kuͤnſte 
kann ſich die bürgerliche Gefellfchaft nicht-vervoll; 
kommen und zur gehörigen Conſiſtenz gelangen. 

Nun fegt aber die Erfindung der Kuͤnſte und Hand 
‚werfe die Entdecfung und Bearbeitung: der Metalle 
voraus. Gleichwol feheinen die eriten Stifter der 
Geſellſchaft zu Bearbeitung der Metalle, welche ges 
wißmit großen Schwierigfeiten verbunden war, nicht 
die gehörigen DBeranlaflungen gehabt zu haben, 
5. . Damit die errichtete Sefellfihaft fortdauern und 
zur gehörigen Eonfiftenz gelangen Eonnte, mußte 
ſie Jahrtauſende lang vor feindlichen Unfällen und 
allen folchen Uebeln gefichere ſeyn, welche den Unter⸗ 
gang der Gefellfchaft Hätten befördern fonnen. Nun 
Fann aber ein folher Zufammenfluß von aufferors 
dentlichen und glücklichen Umftänden nicht wohl als 
möglich gedacht werden. 

- (So groß, als dem Verfaſſer, feheinen mir dies 
fe hier angegebenen fünf Schwierigkeiten doch) nicht 
zu ſeyn. Me. 1. beantworte ic) mir fo: Einige 
Ausbildung des Derftandes, ein gemiller, obgleich 
geringer Grad von Kenntniffen und yerfeinertem Ges 
fuͤhl wird freylich bey denen re melche 

den 
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den erſten Grund zur bürgerlichen Gefellfchaft legen 
follten. Zmifchen dem ganz rohen herumichweis 
fenden Naturmenſchen, und zwifchen dem Bürger, 
der fich anfäßig macht, der einen ordentlichen Plan 
feines Lebens und feines. Unterhalts entwirft, und 
feinen Willen dem Willen aller oder eines Ober⸗ 
haupts unterwirft, iſt ein zu großer Abftand, als 
daß der legte unmittelbar auf jenen erften folgen. 
koͤnnte. Dennoch) hindert diefes nicht, daß der ro⸗ 
he Naturmenſch durch erforderliche Beranlaflungen, 
Antriebe und Umjtände ein ſchon etwas mehr ges 
bifdeter Nomade, und aus diefem endlich durch neue 
Deranlafungen und Antriebe eigentlicher Bürger 
werben Fünne. Auch ift mir der Uebergang ‘aus 
dem ganz rohen Naturzuftande in den Zuftand des 
gefitterern Nomaden immer fehwerer zu erflären 
vorgefommen, als der Uebergang des letztern in die 
bürgerliche Gefellfchaft. Dieſer befist doch ſchon 
einen gewillen Grad von Neflerion, von. Kennts 
niffen, won entwicfelter Menfchheit. Kommen hiers 
zu noch aͤußere Antriebe, haͤuft fich z.B die Volks⸗ 
menge in einer Gegend dermaflen an, daß eine Hors 


de der andern den Weg verfperrt, und eine jede ges _ 


nöthiget wird, vondem Ertrage des Erdreichs zu le⸗ 
ben, daß-fie inne hat; fo ſieht fie fich wohl ges 
jwungen, allen ihren Fleiß darauf zu fpannen, ihr 
Territorium auf die beite Art zu benugen. In 
nicht gar fanger Zeit müflen ‚die Menfchen die grofs 
fen Bortheile diefes neuen Zuftandes einfehen lets 
„nen. Sie müffen einfeben, daß die Erde deſto 

* mehr 
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mehr Bewohner ernährt, je beiler fie bearbeitet wird, 
fie werden deswegen immer beffere Mittel, Werks 
zeuge, Merhoten ausfinnen, fie werden ihre hierin 
gemachten Entdefungen und Erfahrungen einander 
mittheilen, ihre wechfelfeitigen Bedürfniffe werden 
fie immer näher aneinanderfetten, und eben dadurch 
die gefelligen Triebe noch mehr entwiceln, aber auch 
oͤftere Streitigfeiten über das Mein und Dein wers 
den fie nach und nad) auf die Gründe des Rechts 
führen, und endlich wird die Gewohnheit felbit 
fomol an ihre Befchäftigungen, als auch an die 
Gefellfchaft und die Einrichtungen, in welchen fie 
leben, ihnen beydes unentbehrlicher machen. Zwey 
Umftände müffen aljo, nad) meinen Gedanfen, zus 
+» fammenfommen, wenn aus Nomaden Bürger wers 
den follen, Einmal, ein Erdreich, welches durch 
Dearbeituig feine Einwohner hinlaͤnglich naͤhrt; 
fürs zweyte, eine Anhaͤufung von Menfihen, Die durch 
gegenfeitige Gewalt an einem herumziehenden teben 
gehindert werden. 

Wenn mir auf diefe Art die Entſtehung e einer 
Bürgerlichen Gefellfchaft in ihrem eriten, freylich 
noch unvollfommenen, Zuftande erflärbar fcheint, 
fo bleibt es mir hingegen ein nicht leichtes Probs 
Tem, durch welche Antriebe der noch ganz rohe. Nas 
turmenfch aus feinem Schlafe erweckt , und feinem 
ftupiden Zuftande urfprünglid) entriffen worden ift. 
Doch diefe Frage liegt‘ auffer der Sphäre der gegens . 
wärtigen Unterfuchung. Go gerne ich alfo zugebe, 
daß ein gewiſſer Grad von Ausbildung des Deritans 
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des ber Errichtung einer bürgerlichen Geſellſchaft vor, 
hergeben muß, fo fann doc) auch dabey der zweyte 
Saß fehr gut beiteben, nebmlic), daß ein hoher 
Grad von Geiftescuftur erft in der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft möglich ift. Sit der Grund zu diefereins. 
mal gelegt, fo wirft fie narürlicherweife auf die Euls 
tur des Verſtandes wieder zurück, und es bat mit. 
diefer, ganzen Frage diefelbe Dewandniß), wie mit 
der Frage, ob die Bernunft eher, als die Sprache, 
oder diefe eher, als die. Vernunft, gemefen fen. 
Alles koͤmmt hier darauf an, daß man die gegenfels. 
tigen Einwirfungen beyder gen gegeneinander abs 
mißt. 

Bey Nr. 2. gebe ich zu, daß Nomaden von 
fid) ſelbſt und ohne mächtige Antriebe vielleicht nie 
eine bürgerliche Sefellfchaft errichtet haben würden; 
aber da, nachdem was id) oben gefagt habe, das 
Beduͤrfniß und die Noch fie dazu zwangen, fo fcheint 


mir auch diefe Schwierigfeit zu verfchwinden. Bey 


Nr. 3. fehe id) wohl.ein, daß die Entitehung der 
bürgerlichen Sefellfchaft ohne: Aderbau nicht wohl: 
denkbar ift; aber daß in dem Nomadenzuftande die - 
zu dem Ackerbau erforderliche norhdürftigiten Er» 
fahrungen und Kentniße durchaus nicht ſtatt finden 
koͤnnten, dieſes fehe ich um deſto weniger ein, da 
ſchon nomadifche Bölferfchaften Verſuche in Saͤen 
und Aerndten, folglich im Ackerbau machen fönnen, 
ungeachtet fie ſich dabey noch nicht immer an ein, 
gewifles Territorium binden. Eben diefes läßt ſich, 
dünfe mir, bey Nr. 4. ni der Behr, 
beitung 
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beitung der Metalle erinnern, ohne welche ſich nach 
dem Verfaſſer ebenfalls Fein Anfang der bürgerlis 
chen Geſellſchaft denfen läßt. Warum follen die 
Menſchen im Nomadenzuftande nicht fehon einige 
Kenntnig davon gehgbt haben?- Freylich hatten , 
fie dort nicht fo viele und dringende Veranlaſſungen 
dazu, als nachher- in feitern Wohnfigen. Erſt 
hier Eonnten jene Kenntniße recht erweitert werden. 
Nur in eben dem Maaß, als diefe einen bedeutens 
den Grad von Vollkommenheit erhielten, Fonnten 
auch die Handwerfe und Künfte fowohl an Mens 
ge; als auch an Ausbildung zunehmen. Denn bey 
dem Urſprunge der bürgerlichen Gefellfehaft mar 
gewiß auch die Anzahl der. Handwerfe und Küns 
fte fehr eingefchränft, und unter diefen wenigen 
war nod) -feine zu einem anfehnlichen ‚Örade, 
von Bolltommenheit gebracht. Man. lefe. bier, 
was Goguet im feinen vortreflihen Unterſuchun⸗ 
gen über den Urfprung der Gefege, Künfte und 
Wiflenfihaften, im ıften Th, 2ten B. 4ten Cap. 
fagt. Endlich bemerfe der DBerfafler N. 5. zwar 
mit Recht, daß eine lange Zeit hindurd) ein, glück 
licher Zufammenfluß von Umftänden dazu gehöre, 
wenn jeneerfte errichtete bürgerliche Öefellfchaft fort, 
dauern, und zu ihrer Conſiſtenz gelangen foll; aber 
möglich muß er Doc) wohl ſeyn, weil ſich bürgerlis 
che Geſellſchaften doch wirklich gebilder und Eonfis 
ftenz erlangt haben. In der That werden au 

viele von den eriten auffeimenden Staaten bald - 
wieder, befonders Durch) Kriege, mit mächtigern: . 
| Nach⸗ 
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Nachbarn, zu Grunde gegangen ſeyn, ehe ſie ihren 
Flor erreicht hatten — denn dieſes war ja gemei— 
niglich das Schickſal ſelbſt ſolcher Staaten, welche 
ſchon ganze Jahrhunderte beſtanden hatten — aber 
wenn nur der Sieger ſelbſt in einer buͤrgerlichen 
Verfaſſung lebte, ſo verlohr ſich mit dem Beſiegten 
doch nicht dieſe Art von Geſellſchaft von der Erde. 
Uebrigens webt der Verfaſſer bey der Ausführung 
feiner Säße fo. viel Gutes und Nüßliches ein, daß 
man ihn gerne fieft, gefegt auch, daß man fich nicht 
entfihließen fönnte, feiner Meinung, beyzutretten, 
Nur die von ©. 28 — 75. eingewebte, weitläuftis 
ge Unserfuchung, ob es reine Verftandesbegriffe ges 
be, fiheint bier nicht am rechten Orte zu ftehen, 
oder doch den feier zu weit von der Hauptfrage abs 
juführen. Auch) muß ich geitehen,. daß ic) mich in 
manches, was der Verfaſſer bey dieſer Gelegenheit 
ſagt, nicht ſo recht zu finden weiß. Am auffallend⸗ 
ſten aber war mir die Stelle ©. 30. in der Anmer⸗ 
fung: „ Durch -fi innliche. Anſchauung werden wir 
„überzeugt, daß es Weſen gebe, Die bleiben und bes 
„barren,. und nicht gleich den übrigen Dingen ‚die 
„wie Materie nennen, in einem beftändigen Fluße 
„der Veränderung forrgeriffen werden. Dieſe blei« 
„benden, beharrenden Dingenun, nennen wir Sub; 
„tanzen. » Wie Gubitanzen je Gegenftände der 
Anſchauung für ans fenn follen, habe ich mit als 
fer Mühe nicht begreiffen koͤnnen, und: ich zweifle, 
daß es irgend eim fefer begreifen wird. Was mich 
am meijten dabey wundert, it, daß Der Verfaſſer 
D dabey 
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dabey gar nicht auf die Kantiſche Erklaͤrung von 
reinen Verſtandesbegriffen Ruͤckſicht zu nehmen 
ſcheint. Doch es iſt Zeit, daß ich meine Leſer auch 
mit dem zweyten Theile etwas bekannt mache, in 
welchem der Verfaſſer den Urſprung der Cultur und 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft aus dem alten Aegy⸗ 
pten herleitet, und hierdurch jenes Problem uͤber 
die Entſtehung der buͤrgerlichen Geſellſchaft aufzu⸗ 
loͤſen verſucht ) 

Er zeigt, daß jene fuͤnf Schwierigkeiten Ge 
der Vorausſetzung, daß die bürgerliche Geſellſchaft 
zuerjt in Aegypten angefangen habe, wegfielen. 
Er beweiſt diefes 1. aus der phyfiichen tage Aegy⸗ 

ptens — das fand war von allen Seiten durd) 
Gebirge, Wüfteneyen, oder Waſſer fo unzugaͤnglich, 
daß Eingehende oder Ausgehende der gewiſſen Ger 
fahr ausgefeßt waren, entweder in den Wellen des 
Meeres, oder in den ſteilen Gebirgen und großen 
Wuͤſteneyen umzufommen. Auf welche Art. zuerft, 
Menfchen in diefes unzugängliche Land gefommen _ 
ſeyn mögen, Täßt ſich auf Feine Weile beſtimmen. 
Am wahrfcheinlichiten it, daß ſich vielleicht aus 
Aethiopien einige Nomaden durch irgend einen aufs 
fetordentlichen Zufall verloren haben, und fo nad) 
Thebais gefommen find. Vielleicht gelangten fie 
auf dem Ri uͤber bie gefährlichen Waſſerfaͤlle, 
die fie glücklicherweife paßirten — dahin. Ger 
wiß aber beitanden die erften Bewohner Aegyptens - 
nur aus fehr menigen Familien. (Es ift fait nicht — 
moͤglich, * ein eane Beweis beſſer gefuͤhrt 
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werben kann, als ihn der Berfaffer hier geführt hat, 
ausgenommen, daß er mir den Zugang Aegyptens 
von Aethiopien aus etivas gar zu fchwer hefchreibe, 
da doch in fpätern Zeiten zwifchen Aegypten und 
Aethiopien VBerfehr genug war.) 

Diefe phnfifche tage nun noͤthigte Die eeſten 
Ankoͤmmlinge, daſelbſt ihren bleibenden Wohnſitz zu 
nehmen. 2. Die Erfindung des Ackerbaues wurs 
de eine norhwendige Folge der phyſiſchen tage und 


Beſchaffenhelt Aegyptens, und des hierdurch ver⸗ 


urſachten Zuſtandes feiner erſten Bewohnen — 


Waͤhrend der jaͤhrlichen totalen Niluͤberſchwem ⸗ 


mung, welche fünf Monate dauerte, mußten die 


erſten Einwohner an die ‚abhängigen Seiten der 
Gebirge ihre Zuflucht nehmen, ‚und ſich von den da⸗ 


felbit wild. wachſenden Früchten, vom: fotus, und 
von Fifchen ernähren. - Als fie: fich: aber in der 


Folge vermehrten, Fonnten jene Lebensmittel zut 
Unterhaltung einer ganzen. Voͤlkerſchaft nicht mehr. ° 
zureichen. Die North mußte fie. alfo auf den Ger 


danfen führen, die wildwachfenden Produete in Bor» 


rath auf die Zeit, wenn die Niluͤberſchwemmungen 


einrretten würden, einzufammeln, , Aber Tel6it die, 


fer Vorrath konnte in der Folge bey noch mehr zum 


nehmender Bevoͤlkerung nicht zureichen. Um dier 
fem Mangel an tebensunterhalt abzuhelfen, mußten 


Im 


fie auf Mittel bedacht ſeyn, Die Weide und vie. 


Früchte zu vervielfältigen, und auf ſolche Weiſe die 
Borräche auf die Zukunft zu vermehren. Dieſes 
dieng ni Feine-andere Art an, als va fie entweder 

2 denn 
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den Umfang des tragbaren Bodens’ vergrößerten, 
‚oder den Ertrag der wachfenden Produete durch) Pfles 
ge und Wartung derfelben, und durch kuͤnſtliche Ju⸗ 
bereitung des Bodens zu vermehren ſuchten. Bey 

der eriten Arc mußte das Waffer aus den Suͤmpfen 
und Moräften, ‚welche der Nif überall zurückließ, 
durch Candle abgeleitet werden, um gewifle Stris 
che Landes auszutrocknen und urbar zu machen, 
Die zweyte Art feste die Erfindung des Adferbaues 
voraus. Wahrfcheinlicherweife fiengen die Aegyp⸗ 
ter mit diefer legtern Art an, weil jerte erſte weit 
mehr Kenntniß, Kunſt und Mühe, ingleichen auch 
die Erfindung und Bearbeitung der Metalle vorauss 
fegte. Der Aderbau nun wurde ihnen durch die ' 
phyſiſche Beſchaffenheit Aegyptens fehr erleichtert. 
Das Land brauchte wegen der durch den Nil erlangs 
ten Fruchtbarfeit nie eine Fünftlihe Dingung, ges 
wiße Setreidegattungen mögen gar wohl von felbit 
hervorgewachſen ſeyn, das Erdreich aber war von 
ben Niluͤberſchwemmungen immer locker und feucht ; 
ed bedurfte mithin fait gar Feiner Inſtrumente, 
um daſſelbe erſt mit vieler Mühe zu bearbeiten, 
3. Auch die Entdeckung und Bearbeitung der Mes 
talle, welche die Erfindung-der Künjte und Willens, 
ſchaften veranfafte, wurde eine nothwendige Folge 
der phyſiſchen Beſchaffenheit Aegyptens und des 
hierdurch verürfachten Zuftandes feiner eriten Des 
wohner, Nicht der Ackerbau eigentlidy' veranfaßt 
die Begriffe von Eigenchum, von Recht und Unrecht, 
and die Entſtehung er Gelege; auch nicht die Ers 
a - findung 
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findung ber Handwerke, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. 
Zu allen dieſen iſt er nur die nothwendige Bedin⸗ 
gung. Die Karaiben z. B. die Apalachiten, eis 
nige Kanadiſche Voͤlkerſchaften, hatten, ob ſie gleich 
den Ackerbau trieben, keinen Begriff von Eigen, 
thum; ſie beitellten ihre Aecker gemeinſchaftlich, 

und wußten nichts von Kuͤnſten und Handwerken, 
nichts von der Bearbeitung der Metalle. Kuͤnſte 
und Handwerke waren es, welche die unzaͤhlige Mans 


‚nigfoltigfeit ‚von neuen Gegenitänden, Bedurfnifs : 


fen, Empfindungen und Ideen bervorgrachten. 
Sie erzeugten den Auffern und innern Unterfcied 
der Menfchen nach Klaflen und Ständen, nad ih⸗ 
ren Vorzuͤgen und Maͤngeln; ſie eroͤfneten unzaͤh⸗ 
lige neue Quellen des Genuſſes und erweckten das 
durch neue Begierden; ſie auch fuͤhrten das Eigen⸗ 
thum ein) und brachten dadurch die Ideen von 
Recht und Gerechtigkeit, kurz die ganze politiſche 
und buͤrgerliche Verfaſſung hervor. Die Veran⸗ 
laſſung dazu war in Aegypten dieſe: Dieſes Land 
ſtand jährlich fünf Monate fang unter Waſſer. 
Wie ſchwer mußte es nunmehro den Einwohnern 
fallen, ihre Felder zu verlaffen, und mit ihren 
Heerden und Habfeeligfeiten auf die Gebirge zu zies 
ben? Daher fiengen fie an, ihre Wohnungen auf 
fünftlich aufgeführten Dämmen und Bergen anzu⸗ 


fegen, und fie fehr maßiv aus Steinen zu erbauen.. 


Gerade fo werden uns die Wohnungen, Städte - 


und Dörfer der alten Aegypter befchrieben. In 


diefen UOTE RRRUNBEN welche ſchwachen und. 
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leichten Gebäuden fo gefährlicy waren, lag der noch 
von feinem Schriftjteller bemerfte Grund, warum 
die Yeaypter fo maßiv und feſt baueten, und wärs 
‘zum fie alle ihre übrigen gortesdienftlichen oder ans 
dern feyerlichen und wichtigen Endzwecken gewidmes 
se Gebäude und Kunftwerfe, als Tempel, Pyras 
miden, Mbelicfen, Sphynxe, Labyrinthe u. ſ. w. 
fo fchwerfällig, fo ungeheuer und auf ewige Dauer 
geheud errichteten. Zene Damme, Wälle, jes 
nes feſte Mauerwerf, wodurd) fie ihre Wohnungen 
‚gegen Ye Gewalt des Waffers zu ſchuͤtzen ſuchen mus 
jten,; erforderten eine Menge Werfzeuge, und dieſe, 
wenn fie anders zu fo fihweren Arbeiten brauchbar 
fenn follten, mußten aus Metall verfertiger feyn. 
Noch mehr. Um in der, Folge immer mehr Boden 
zu gewinnen, fahen ſich die Aegypter genöchigert, 
die Sumpfe und Moräjte in Ackerland zu, verwens 
dein, und das Waſſer abzuleiten. _ Diefes war 
aber ohne Kanäle, Daͤmme ,/ und andere hydraulis 
sche Anstalten nicht möglich ; aber aud) hierzu was 
zen haltbare Inſtrumente aus Metall nöthig. Schon 
die Sorge für ihre Geſundheit, Fonnte fie zu dergleis 
chen Arbeiten autreiben. Die vielen Suͤmpfe und 
Moraͤſte erzeugten faule Ausduͤnſtungen, jene mußten 
daher aus getrocknet und das Waller abgeleiter wers 
den. An Metall endlich, Fonnte es den Aegyptern 
aud) nidyt fehlen , denn in den Gebirgen, welche 
das Thebaifhe Thal umgeben,. fand man daſſelbe 
im Veberfluß. Die Eigenfchaften und Behandlungs» - 
art derfelben konnte man freylich nur nach und nach 
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entdecken. 4. An Aegypten war die nen entſtan— 
dene Geſellſchaft vor allen feindtichen Anfällen und 
ſolchen Uebeln gejichert, Die ihre Zerſtoͤrung hätten 
verurfachen koͤnnen. 5. Der Urfprung und Forts - 
gang der Gefellfchaft und die Ausbildung des Ders 
ftandes,. find als zugleich entftehende und einander 
fidy immer begleitende Begebenheiten in Yegypten 

erfolgt. 


(Jeder Leſer wird die Gefehrfamfeit und 


GefchicklichFeit bewundern, mit welcher der Berfaß 
fer. feinen Gegenſtand verfolge. Was aber die 
Hauptfrage anlangt, fo ſcheint mir nad) dem, was 
ich oben bemerft habe, nur allenfalls fo wiel bewiefep 
zufenn, daß die Aegypter ſich durch ſich ſelbſt zu 
einem Staat haben ausbilden konnen, daß fie fi ch 
wahrſcheinlicherweiſe auch durch ſich ſelbſt dazu aus⸗ 
gebildet haben; aber keinesweges, daß fie das ſchlech⸗ 
terdings erſte und einzige Volk geweſen ſind, bey wel⸗ 
chen die zu Errichtung einer buͤrgerlichen Geſellſchaft 
erforderlichen Bedingungen ſtatt gefunden haben. 
Vielleicht waren in Aegypten die Antriebe noch zahl⸗ 
reicher und maͤchtiger, als bey andern Voͤlkern, 
aber genug, wenn fie bey dieſen Doch auch im einem 
hinreichenden Grade vorhanden waren, ) 
Dortreflich find die folgenden Unterfuchuns 
gen über den Urſprung der Verſtandescultur und 
der Megierungsform bey den erjten Urhebern der 
Gefellfchaft in Aegypten. - (Die hier vorfommene 
den Bemerkungen fönnen eben fo gut von jeder eriten 
auffommenden bürgerlichen Geſellſchaft, als von 
D A Der, 
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der, die in Aegypten entitanden iſt, gelten. Ich 
freue mich übrigens, Daß der Verfaſſer in dein, 
was er bier von der Entitehung der Neligionsbes 
sriffe fact, mit dem uͤbereinſtimmt, was ich vor 
einigen Jahren in einer eigenen Abhandlung, über 
den Uifprung und die Derbreitung der Neligions, 


‚ ‚ideen, aud) gefagt habe. ;, Rohe, unwiſſende Voͤlker 


nehmlich, pflegen fait jede ihnen unerflärbare, bes 
fonders angenehme oder unangenehme Wirfung in 
der phnfifchen und mocalifchen Welt unmittelbaren 
Urfächen zuzuſchreiben, welche fie fich menfchenähns 
lich denfen, und fie daher auch wie Menfchen bes 
Handeln. Durch Bitten, Derehrungen, Opfer u.- 
f. w. ſuchen fie ihre Gunſt zu gewinnen, ihren Zorn 
“abzuwenden, oder fie zu verföhnen. Go wurde der 
Dienſt der Gottheit fuͤr ſie eine nothwendige Des 
ſchaͤftigung. Gleichwohl konnten fie dieſem Diens 
ſte, zumal da er immer weiter ausgedehnt wurde, 
wegen der zu ihrem Lebensunterhalt nothwendigen 
Arbeiten und andern Abhaltungen nicht beſtaͤndig 
abwarten. utweder erwaͤhlten fie alſo einige, 
oder es boten -fich freymwillig welche dazu an, die, 
in aller Namen, den Dienjt der Götter beforgten. 
Dergleichen Perfonen wurden nun, um ihren Be 
ruf ungejtört obliegen zu koͤnnen, von allen Arbei— 
ten befrent, und mit allem, was zu ihrem Lebens— 
unterhalte nöthig war, verforgt. Dieß war der 
Uriprung der Priejter. Es entſtand nun bald eine 
gewifle Form und Ordnung des Gortesdienites, ein 
ganzes weitlaͤuftiges Syſtem von Ceromonien, das 

| jeder 
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| jeder ir inne haben mußte, der zum Prieſterthum taug⸗ 
lich ſeyn ſollte. Wer Fannte dieſes aber leichter 
und beſſer lernen, als die Kinder der Priefter ? 
Denn gemeinfchaftliche Anftalten zum Unterricht 
Gab ed damals noch nicht. Auf diefe Weiſe ents 
fprang das erbliche Prieſterthum. ( Eine fehr nas 
türfiche und gluͤckliche Erflärungsart!) Die Pries 
fter hatten nun ferner eing abgefonderte und forgens 
freyere tebensart, fie hatten mehr Muße und Aus 
be, als die übrigen, und durften fich nicht mit gros 
ben und mühfamen Arbeiten befchäftigen, welche 
der Seele feine Zeit zur Entwicelung ihrer denfens 
den Kräfte laſſen. Schon die Natur ihrer Göts 
ter, welche ihnen hoͤchſt intereflante Gegenitände 
waren, fonnte ihre Einbildungsfraft und ihre 
Denffräfte in Bewegung fegen. Naͤchſt diefem 
gab es mancherlen Bedürfnige in der Sefellfchaft, 
denen noch abzuhelfen war. 3.8. bie Abtheilung 
der Zeiten zu Betreibung ihrer fowohl Tandwirch, 
fpaftlichen als bürgerlichen Gefchäfte. Wer war 
nun aber wohl am meiften im Stande, fic) dergfeis 
chen Kenntniße zu erwerben, al3 eben die Prieiter, 
welche die gehörige Muße dazu harten, und deren 
Geiſt ſchon durch die Natur ihres Bexufs zu hoͤhern 
Gedanken geweckt worden war ? (Ich ſetze noch hin⸗ 
ju: von wem wird das Volk eher Huͤlfe erwartet 
haben, als gerade von den Prieftern, diefen Ders 
trauten und tieblingen der Götter? und welches 
Mitcel fanden diefe nicht zugleich darin, durd) ders 
sleichen vorzoͤ gliche Kenntniße und Verdienſte ihr 

O 5 An; 
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Anſehn bey dem Volke noch zu vermehren ?) So 
erfanden die Prieſter nicht nur die Ajtronomie, Geo⸗ 
metrie und andere Künite und Wiffenfchaften, fons 
deru die Priefter wurden aud) die eriten Urheber 
der Gefege und der Negierungsform. Denn die 
Gefeßgebungsfunit und Politik erfodern eine fo 
durchdringende und ins Große gehende: Bernunft, - 
daß nur allein foldye Menfcheu, die es in der Yuss 
bildung des Verftandes ſchon ziemlich weit gebracht, 
dazu fähig waren. Jene erite Regierungsform bes 
ftand aber in einer wirkfichen Theofrarie, d. b, wg 
die Gefege Durch göttliche Ausfprüche gegeben wers 
ben, von weichen fowohl die Einrichtung als Ders 
waltung derfelden abhängt. Als Vertraute der 
Götter ftanden fie in den größten Anfehen, und eben 
deswegen wurde ed ihnen am leichtejten, auch ihren 
Ausfprüchen und Gefegen die größte Ehrfurcht zu 
verſchaffen. Man bielte fie für die weifeiten und 


von den Goͤttern erleuchtete Männer, Denn nidyt 


nur phnfifche Wirfungen, fondern aud) vorzügliche 
Seiftesfähigfeiten, Geſchicklichkeiten, Tugenden, hielt 
Inan für unmittelbare Wirfungen der Görter. Wei⸗ 
fe waren göttlich infpirirte Männer , Begeiſterte, 
denn fie waren erfüllee mit dem Geiſt Gottes. Das 
her wurden die erften Erfindungen fogar von Kuͤn— 
ſten und Handwerfen Göttern zugefihrieben. Ganz 
natürlich fah man. nun auch die Gefege und Anord⸗ 
nungen der Prieſter als von den Goͤttern mitgetheilte 
an. Selbſt der Name Zeguoe mit welchem die Ges 


fege, a in den allerälteften Zeiten, belegt 
WUNDEN? j 


— \ 
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wurden, und welcher von Sec, herkoͤmmt, deutet 
auf den görtlichen Urfprung der Öefege hin. Uebers 
dem fehen „wir aber auch aus den alten Geſchicht⸗ 
fchreibern, daß alle politifche Angelegenheiten durch 
Drafelfprüche geleitet wurden, wovon hier viele 
Benfpiele angeführt werden. Daher ftarfden felbft 
in fpätern Zeiten noch die Augurien, Yafpicien u. 
ſ. vo. unter dem Winf und Wollen der vornehmiten 
Staatsbedienten. Da ferner die nahen und ger, 
genwaͤrtigen Uebel mehr rühren und in Bewegung 
ſetzen, al& die entfernten, fo fchärften die Prieiter 
und Geſetzgeber befonders den Glauben ein, daß 
fich die Strafen und Belohnungen der Götter vors 
jüglich ſchon auf dieſes Leben erjireckten. Wohls 
fand, gute Erndten, zahlreiche Heerden, gluͤck— 
liche Jahreszeiten, Ruhe, Geſundheit, langes 
geben 2c. dieß waren die Güter, die fie von ihren 
Göttern erfleheten, und vor deren Verluſt fie fi ch 
fuͤrchteten. Dieſer damahlige Geiſt und Zweck 
der Religion brachte die Magie, oder die Kunſt 
ſcheinbare uͤbernatuͤrliche Dinge zu verrichten, fehr 
bald zu einer gewillen Art von Vollkommenheit. 
Die Priefter und Gefeggeber fuchten durch dergleis 
hen fehr in die Augen fallende Blendwerke Furcht, 
Erftaunen und Ehrfurcht gegen ſich zu erwecken, 
und bey dem Volke den Wahn zu erhalten, daß fie 
mit Höhern Mächten in Verbindung ſtuͤnden. Aug 
allem diefen wird begreiflich, wie die Priefter ans 
fange einen rechts und gefegmäßigen Einfluß auf 
die Landesregierung gehabt haben müffen. In Yes 
gypten 
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gypten beſonders fand keine deſpotiſche Alleinherr⸗ 
ſchaft ſtatt; hierinne ſtimmen alle ältere Geſchicht⸗ 
ſchreiber uͤberein. Aegypten war eigentlich ein ari⸗ 
ſtokratiſcher Staat, wo die Könige mit Huͤlfe der 
Prieſter regierten, die einen conjkitutiongmäßigen 
ihnen zugeordneten Reichsrath ausmachten. 

Sehr ausführlidy unterſucht und widerlegt 
der Derfafler einige Meynungen über den Urſprung 
der erften Cultur und Gefellichaft, welche Voltai⸗ 
re, Delisle, und deffen Heberfeger und Commens 
tator, Herr Profeſſor Hißmann, geäuffere haben. 
Cultur und Gefellfchaft, ſagt der Verfaſſer, Fonnte 
nur in folchen $ändern anfangen, wo immerwaͤh⸗ 
rende und dringende Beduͤrfniſſe den Fleiß der Bes 
wohner nothwendig machten. Alſo nicht in deg. 
fruchtbaren, milden Gegenden am Euphrat und 
Ganges fonnten jene ihren Anfang nehmen. ( Es 
ſey mir erlaubt, hierbey dreyerien zu erinnern. 
Einmal wünfhte ih, daß der Verfaſſer in feinen 
Ausdruͤcken gegen Heren Hißmann bisweilen etwas 
gelinder gewefen fenn möchte; zweytens ſcheint mir 
- die Hypotheſe, daß gerade die Aegypter das einzige 
Volk gemefen ſeyn follen, bey welchen die zu Er— 
richtung der Gefellfchaft antreibenden Beduͤrfniſſe 
in einem hinlaͤnglichen Grade ſtatt gefunden, durch 
alles das, was der gelehrte Verfaſſer beybringt, 
doch noch nicht auffer Zweifel gefegt. Daß in 
Aegypten mächtige Antriebe zur Cuftur vorhanden 
gewefen find, wird jeder gerne zugeben. Aber 
folgt daraus, daß diefes der Fall zu keiner Zeit und 

bey 
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bey keinem andern Volke auch hat ſeyn koͤnnen? 
Der Verfaſſer fodert zwar immer Facta und Ges 
ſchichtsdata; aber faͤllt nicht der erſte Urſprung der 
Cultur und Geſellſchaft über alle Geſchichte hinaus; 
ſo, daß die bloße Gefchichte Hier durchaus nicht ent 
fiheiden kann? Muß nicht der Verfaſſer ſelbſt bey 
der Frage, woher die erſten Einwohner in Aegypten 
gekommen find, nur murhmaflen? Es it ferner 
freylich eine problematiſche Frage, warum ſeit laͤn⸗ 
ger als achtzehnhundert Jahren ſich kein einziges 
Volk durch ſich ſelbſt eultivirt habe, ungeachtet 
viele dergleichen Voͤlker wegen ihrer Nachbarſchaft 
und ihres Verkehrs mic Europäifchen Voͤlkern Ge⸗ 
legenheit genug dazu gehabt haben? Aber wäre es 
nicht eben fo unerklaͤrbar, daß es gerade nur den’ 
Aegyptiern gelungen ſeyn follte, fo viele andere 
wilde Bölferfchaften zu cultiviren ? Daß diefe ger 
' zabe nur von den Aegyptiern Eultur angenommen 
hätten? Drittens wünfchre ich auch, daß der ges 
lehrte Verfaſſer Alle die Dara mit in. Betrachtung 
gezogen hätte, "welche Bailly in feiner Geſchichte 
der Sternfunde des Alterchums zu Begründung 
einer ganz andern Hypotheſe aufgeitelle hat und 
weiche wenigſtens einer forgfältigen Unterſuchung 
verdienen.) In einigen folgenden Abſchnitten be⸗ 
muͤht ſich der Verfaſſer aus Thatſachen und hiſto⸗ 
riſchen Gruͤnden zu zeigen, daß die Aegyptier unter 
allen bekannten Nationen des Erdbodens zuerſt eul⸗ 
tivirt worden ſind, daß Aßyrien, und wahrſchein⸗ 
lich Indien von Aegypten aus cultivirt wor⸗ 
den 
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den fey, und endlich, daf Aegypten feine Cultur 
nicht den Aethiopiern zu verdanken habe. .( Hier 
nun ſcheinen mir die Zeugniſſe der Griechiſchen 


Schriftſteller von dem hoͤchſten Alterthum der Ae⸗ 


gypter nicht ‚viel. zu beweiſen. Sie hatten ihre. 
Rachrichten doch nur von hören fagen oder aus dem 
Munde der Aegyptiſchen Prieſtet. Wie geneigt 
aber war nicht jede alte Nation, ſi ch für die aͤlteſte 
zu halten, und ſich die erſte Erfindung der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften zuzuſchreiben ?) Sehr gut, 
führt übrigens der Verfaſſer aus dem laugen Zeits 
raum, welcher zur Austrocknung Aegyptens erfos. 
dert wurde, den Beweis, daß das Alterthum von , 
Thebais weit über 3000 Jahre vor Ehrijti ( Geburt, 
 gefeßt werden koͤnne. Was der Verfaffer yon der 


aus Aegypten nach Aßyrien und Indien gebrachten 


Cultur ſagt, uͤbergehe ich, weil hier durch das 
bloße Zeugniß der Griechen nichts aus zumachen 
iſt; auch moͤchte hier wohl Zeugniß gegen Zeugniß 
geſetzt werden koͤnnen. Wenn er ſich z. B. auf 
den Lucian beruft, fo ſagt ja doch eben dieſer Lu⸗— 
cian an einem andern Orte, Tract. de Aſtrologia, 
wo er die Philofophie redend ‚einführt: „Zuerſt 
gieng ich zu den Indiern, und überredete ſie, daß 
ſie von ihren Elephanten herabitiegen und meine, 
Bekanntſchaft fuchten. Dann befuchte ich die Yes 
tbiopier. „Aus diefem ande zog ic) nad Aegypten 
hinab und unterrichtete die Prieſter und Propheten 
dieſes Landes in.göttlichen Dingen. „ Rechne ich 
hierzu die von Bailly Ben feinen Bemerfuns - 
gen: 
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gen; ſo kann ich mich nicht entſchließen die Sache 
fuͤr ſo zuverlaͤßig zu halten, als ſie der Verfaſſer 
zu halten ſcheint. 

Der dritte Theil enthäft Algemeint Betrach⸗ 
tungen über einige Denk⸗ Aeuſſerungen und Ers 
kenntniſſe Des Menfchen in der Kindheit des gefells 
fcyaftlihen Zuftandes. Je weiter die Menichen 
darinn formen, die Eigenfchaften und Befchaffens 
heiten der Dinge auf gemeinfchaftliche Principien, 
die mannigfaltigen Wirfungen unter gleiche Urs 
fachen ; und mehrere Kräfte auf eine gemeinfchafts 
liche Grundkraft zubringen, deſto mehr gelangt die 
Vernunft zu den feinern Begriffen von Harmonie, 
Drdnung und Einheit, und defto mehr werdemihre 
Begriffe von der Gottheit ausgebildet, verfeinerf 
und veredelt, Es gehörte fange Zeit dazu, ehe 
die Menfchen die urfächliche Verbindung der Dinge 
deutlich einſehen lernten. Daher der Aberglaube 
bey dem gemeinen Haufen. Zufaͤllig zuſammen⸗ | 
treffende Umſtaͤnde denfer er ſich ſogleich in einem 
Saufalverhäfeniß; zu Begebenheicen und -Naturers 
fheigungen y weldye er fich nicht zu.erflären vers 
mag, denft er ſich unfichtbare, aber dod) mens 
ſchenaͤhnliche, Weſen und Kraͤfte. Nun weiß er 
ſich aber immer deſto weniger zu erklaͤren, je uns 
wiſſender er iſt. Daher wurde in.den älteiten Zei⸗ 
ten faft die ganze Narur, Geitirne, Water, Luft, 
Feuer, Berge, Thäler, Thiere, Kräuter, Pflans 
zen u. ſ. w. vergoͤttert. Diefe unfichtbaren Weſen 
aflegten jene rohe ae zu perſonifielten ‚Sie 

dach⸗ 
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dachten ſich dieſelben als lebende empfindende und 
vernuͤnftige Weſen Aber eben hier fragt es jich, 
was leitete fie auf dieſes Verfahren, jene unfichts 
baren Urfachen als menfchenähnlich zu denfen? 
( Ehe ich den Verfaſſer hier weiter begleice, halte 
ic) folgende Erinnerung nicht für unſchicklich. Nach 
dem, was der Verfaſſer hier ſelbſt ausgefuͤhrt, iſt 
der Sag, daß man fchon im frühen‘ Alterthum 
den Urfprung der Welt von der höchften Gott⸗ 
‚beit.abgeleitet habe, nur fo zu veritehen, daß er 
ſchon vor der Zeit der Griechen für wahr gehalten 
worden ſey. Damit wird aber keinesweges geläugs 
net, daß nach dem natürlichen Gange des menfihs 
fichen Verſtandes Polytheismus vorausgegangen 
ift, ehe der Menſch zu reinen a von Sort 
hat gelangen Fönnen. ) 

Vierter Theil. Die Urſachen jener Ber ü 
menſchlichung der Gottheiten findet der Verfaſſer 
in zwey Urſachen: einmal, in der lebhaften, f ſtar⸗ 
ken und ungeordneten Imagination der im fruͤhen 
Alterthum lebenden Menſchen; ſodann in dem der 
menſchlichen Natur eingepflanzten Triebe, unter 
‚allen Zuſtaͤnden und Verhäaͤltniſſen jederzeit bem 
Vergnuͤgen nachzutrachten, den Schmerz und das 
Unangenehme aber auf alle moͤgliche Art und Weiſe 
zu vermeiden. (Ich ſetze hinzu, daß der Menſch, 
je röher er iſt, deſto weniger ſeinen Vorzug und 
unterſcheidenden Charakter fuͤhlt J und die ganze 
unbelebte Natur für Menfchen aͤhnlicher haͤlt, wie 
ich ſolches in der oben angefuͤhrten Abhandlung 

weit: 
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weitfäuftiger gezeigt habe.) Zu einiger Erlaͤute⸗ 
zung jener beyden Urfachen ziehe ich aus dem weit—⸗ 


laͤuftigen philofophiichen Nätonnement des Ders w 


fallers nur: folgende Stellen aus, Jedes: Object 


verurſacht unangenehme Empfindungen ‚ welhes 


uns zu feiner. Anfihauung nöthige und doch in Duns 

kelheit ſich vor uns einhuͤllt. Dergleichen Gegens 
fände find an ſich für uns unangenehm, denn fie 
erregen ein Beduͤrfniß, gewiſſe Vorſtellungen zu 
verfolgen, ohne es zu befriedigen! Wir fühlen 
uns gereizt, das Verhaͤltniß des Gegenftändes auf 
uns zu beftimmen, und doc) fonneun wir auf feine 
Weiſe es hierinn zu erwas Gewillen bringen Dieß 

fit nun ein gewaltfamer peinigender Zuſtand. Die 
Seele Fann- felbigen nicht fange aushalten. Die 

Einbildungsfraft tritt endlich ins Mittel, fie aus 
dieſer verdrüßlichen Sage zu befreyen. Sie fucht 
uns zu liberreden, daß der unbekannte Gegenſtand 
mit dieſem oder jenem ſchon bekannten Aehnlichkeit 
habe; hierauf traͤgt ſie die Vorſtellungen von dem 
ſchon bekannten Gegenſtand auf jenen uͤber, wos 
durch dieſer als dann anfaͤngt denkbar und begreiflich 
zu werden. Die Menſchen pflegen ſich immer durch 
Analogien beſtimmen zu laſſen. Wenn ſie daher 
dieſe oder jene ſich einigermaſſen aͤhnliche Wirkun⸗ 
gen wahrnehmen, unter denen fie von einigen die 
„Urfachen willen , von ‚andern: ‚aber nicht. ſo legen 
fie aladann den legten ſolche Urfachen unter, die 
den ſchon befannten gleichen. Nun fannten die 
ur feine MWirfungen und ihre Urſachen 
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beffer , als die fie an fich ſelbſt bemerkten. Sogleich 


war wohl nichts natuͤrlicher, als daß ſie die Wir⸗ 


kungen in den aͤuſſern Gegenſtaͤnden mit denenjeni⸗ 


gen verglichen, welche fie von ſich ſelbſt aus am 
beiten Fannten. Hervorbringen, wirfen, handeln, 


-thun, leiden, lieben, halfen u. ſ. w. alles diefes 
waren Wirfungen, welche fie mit der febenden und 


bewegenden Kraft in der menfihlichen Natur vers 
einige ſahen. Mithin fchrieben fie auch aͤuſſern 


Gegenſtaͤnden, an welchen fie ähnliche Wirfungen 
+ bemerften , eine folche lebende und bewegende Kraft 
zu. Wie fehr erfeichterte fi der damahlige Menſch 


feine Erkenntniß der Natur und machte diefelbe 
febhafter und deutlicher, werner, bey den Schlüß 


fen über die Eigenfchaften und Wirfungen derſelben, 


den Menfchen zur Baſis annahm? Noch mehr. 


Der Menfch Fanııte in der fichtbaren Natur nichts 
beſſers und vorzüglicheres, als den Menfchen, 
Aber gerade nur das Vorzuͤglichſte und Bollfoms 
menite fonnte-er mit jenen verwunderungsvoll ans 
gejtaunten Weſen vergleichen und ähnlich finden ; 
und der einzige Unterfchied war der, daf er in jenen 
Weſen menjchliche. Eigenfipaften fehr ———— 
dachte. 
Fuͤnfter Theil. Je mehr die Imegination 
jene Weſen wegen ihrer unbeſtimmten Schranken 


vergrößerte, deſto mehrere leidenſchaftliche Bewe⸗ 


gungen, Staunen, Bewunderung, Hoffnung, 


Furcht u. ſ. w. wurden dadurch erregt; und dieſe 


— Bewegungen wirkten wieder zus 
di 


. 
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ruͤck, und brachten die Menſchen dahin, Die Vor— 


ſtellungen der Kräfte und Eigenſchaften jener unbe— 


Fanncen Weſen zu erhöhen und zu vervielfältigen. 
Wenn fich diefe Vergoͤtterung der phnfifchen Gegen⸗ 
ftände. und Naturkräfte in jenen aͤlteſten Zeiten 
ſchon aus pinchofogifihen Gründen fihließen läßt, 
fo jtimmen auf der andern Seite aud) die Geſchichts⸗ 


. nachrichten vollfommen.damit überein. . Nicht nur, 
Ariſtoteles, Herobotus, Strabo u. a. bezeugen 
jene Perſoniſieationen der Naturgegeſtaͤnde, ſondern 


ſchon die Nahmen der Wald⸗Berg⸗ und Walfers 
gorcheiten, Der Satyren, Dryaden, Hamadrya— 
den, Dreaden, Najaden u. f. w. “geben einen hins 
länglichen Beweis dafür ab. 

Sechſter Theil. . Hieraus entfkand ı nun. gem; | 
natürlich die allsgorifche Sprache, in welcher die 
eriten Dichter die Kräfte der Natur und phyfifchen 
Begebenheiten unter dem Bilde von menfihenähns 
fihen Gottheiten beichrieben und vorſtellten. Die 
allegoriſche Sprache iſt, fo wie Die Hieroglyphik, 


nicht eine vorſetzliche y kuͤnſtliche Erfindung eultivir.⸗ 


ter Nationen, ſondern muß aus der Nothwendig— 
keit der ſinnlichen Vorſtellungsart und der unvolls 
fommenen Sprache des frühen Alterthums herges 
feicee werden. Daher finden wir ‚ie häufig bey 
den Wilden, und in den alten Morgenländifchen 
Sprachen. Die prophetifche Schreibart In den 
altteftamentifihen Schrifsen ſcheint nichts als eine 
tedende Hieroglyphik zu ſeyn. Freylich find. wie 
oft nicht im a den hinter der Hülle der Al le⸗ 
„2 "gerien 
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gorien liegenden wahren Sinn der aus den alteſten 
Zeiten noch uͤbrigen Schriften zu treffen; aber ſo 
viel konnen wir doch mit Gewißheit behaupten, daß 
ſie nicht woͤrtlich und buchſtaͤblich zu verſtehen ſind, 
ſondern noch ein anderer geheimer Sinn damit ‚vers 
Enupfc werden muß. Eben weil man diefe allegos 
riſche Sprache der Alten nicht verjtand, hat man 
fo oft die wahre Meynung der —— sage 
über Sort verfehlt. | | 
Es gab im Alterthum —E eine drey⸗ 
fache ſinnbildliche oder allegoriſche Sprache: die 
pantomimiſche, die woͤrtliche, und die hierogly⸗ 
phiſche. Die pantomimiſch-⸗ allegorifche redete 
durch aͤußere fymbolifche darftellende Zeichen und 
Handlungen; heilige und Profängefchichte geben 
uns eine Menge Beyſpiele von diefer äußern Zeis 
chenſprache. Diele religiöfe Handlungen und Ges 
brauche hatten befondere und geheime Bedeutungen, 
eben fo auch viele Handlungen der Propheten, die 
man oft anftößig und unfinnig fand, weil man 
nicht einfah, daß fie bloß allegorifcy zu. nehmen 
find. Ueberhaupt wurde diefe pantomimiſch- alles- 
gorifche Sprache vorzüglich zum Unterricht in der 
Heligion, und bey gottesdienitlichen Feſten ger 
braucht , und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß fie 
die gottesdienitlichen Feite veranfaßt habe. Man 
wollte durch diefelbe gewiſſe Vorſtellungen von der 
Gorcheit und ihren DVerhäftniffen zu Welt und 
- Menfchen andeuten; und zugleich nüßliche Lehren 
durch das Anfchaufiche deito tiefer in Die Seelen 
Te “ Zr der 
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der Menfihen einprägen. Man ſuchte dadurd) den 
gemeinen Haufen menfihlicher, gefitteter zu machen, 
| befonders aber jtarfe Eindrücke der Furcht vor Gott 
in-den Gemüthern zu erwecen und ftets lebendig 
zu erhalten. Sie wurden in diefer Abfichr oft und 
endlich immer zu gewiffen beitimmten Zeiten wies 
derhohlt um 4 Erinnerung an dieſelben immer 


feſter und geläufiger zu machen. Vorträge und 


Unterweifungen in einer ordentlichen zufammenhans 
genden Rede konnten damals, aus Marigel der ges 
hoͤrigen Sprachzeichen für die Begriffe, noch nicht 
ſtatt finden; fie waren im abjtracten Denfen nod) 
nicht fo weit gefommen, daß fie der bildlihen Uns . 
ſchauung entbehren konnten. Nach undnachfamen 
immer mehrere Ceremonien und Gebräuche Hinzu, 
ed entffanden ganze handelnde Scenen, und dieß 
it wahrfcheinlicher IBeife der Urfprung der großen 
götresdienitlichen Feſte. Freylich wurde nun durch 
diefe Feite der edle Zweck, wuͤrdige Gottesvereh⸗ 
tung, nicht ganz erreicht, indem das Volk faft 
bloß an der äuffern Schale hä.ugen bfieb und ſich 
um den eigentlichen Sinn wenig befümmerte; aber 
bey dem denfendern Theile der Menfchen wurden 
jene fombolifchen Handfungen DBeranlaflungen zu 
weiter fortfchreitenden Betrachtungen. Hieraus 
entſprangen vermuthlid) die Myſterien. Mit vier 
‚fen ſolcher Feſte war nämlid) eine zwiefache Ber 
dentung verbunden: der eine, allen befannt und 
ganz offenbar, gieng geradezu auf das Volk; der 
andere, ‚geheim und verborgen, bezog ſich bloß 

P 3 auf 
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auf die aufgeflärtern- Köpfe. Diefes verurfachte 
gewifle zu diefer Abſicht beſtimmte geheimen Zuſam⸗ 


menfünfte, die in der Folge Myiterien genannt 


wurden. — Die wörtlih, allegoriihe Sprade 
deutete den wirflichen Gegenſtand durch ein anderes 
Subject und uneigentlihe Worte an. Hieraus 


entitand die Fabel. Raͤthſelhafte Alegoriſche Ner 


den waren alfo mit den Kabeln gleichviel bedeutend, 
Dergleichen Fabeln waren von gleicher Natur mit 
den Sehrgedichten und Heldenfiedern, und wurden, 
fo wie diefe, zu einer Zyther oder Harfe gefungen. 
Fabeln und Allegorien waren in den aͤlteſten Zeiten 
das Vehikel, unter welchen Weisheit und Erfennts 
niffe mitgecheilt wurden. _ Hieraus folgt, daß die 


Kabeln nicht nach den Worten und im buchitäblichen 


Verſtande genommen werden durften. Dieſes gilt 


nicht nur von den Fabeln der Morgenländer ; fons 


dern auch von. den Fabeln der älteiten Griechen, 
Diefe harten eine eben fo hohe Meynung von den 
Fabeln, wie die Morgenländer; ihre Verfaſſer 


wurden daher fehr geachtet; man fchrieb ihnen Die 


größte Weisheit zu, , Daher fcheinen diefe aud) dent 


Nahmen aoıda d. i. Seher, Bielwiffende, erhal 


ten zu haben. Man hielt fie für Begeifterte. Ihre 
$ieder und Gabeln wurden als die Quellen aller Lehre 
und alles Unterrichts angefehen; fie enthielten die 
Anfänge ihrer nachher mehr entwickelten Syiteme 
üuber die Naturlehre, und Philofophie. An abs 
firacte, unbildliche und beitimmte Ausdrücke mar 
damals noch nicht zu Denfen. Gewiß waren ihte 
| theo⸗ 


* 
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theofogifchen Lehren und Meynungen von dieſem 


allegoriſchen Vortrage nicht ausgeſchloſſen, zumahl 
da die Gottheiten fo intereſſante Gegenſtaͤnde für 


fie waren, daß Religion ſich in alles ihr Denken 


und. Thun einmiſchte. Solche heilige Sagen und 
Kabeln, oder icgos Aoyoı, welche theologiſche Ge⸗ 


genſtaͤnde betrafen, wurden durch Tradition immer _ 


fortgepflanzt, aber ihre reine Bedeutung erhielt 


ſich, allem Vermuthen nach, nur bey den Ibeifen. 
und Klügern, bey welchen fid) dadyrch, fo wie. - 


durch die pantomimifch s allegorifche Sprache, eine 
efoterifche Religion bildete ; auch bfieben fie bey den 


Aegyptiern länger in ihrer erften unveränderten Ge⸗ 


ftalt, als bey den Griechen. Einige davon hat 
uns Herodot aufbehalten. Zwar dachten fi) die 
Aegyptier die Götter, denen fie menfchliche Eigens 
ſchaften und, Handlungen zufchrieben, nicht unter 


menſchlichſinnlichen Figuren und Geſtalten, fe hate 


ten ‚feinen mythifchen Gottesdienft; aber dennoch 
ſprachen fie von ihnen, wie von Menfchen. Gie 
verehrten bloß phufifche Gegenitände z. B. Geitirs 
ne, Elemente 2c. göttlih, ſprachen aber von ihren 
Wirkungen und Ligenfchaften fo wie von menſch⸗ 
lihen. Eine andere Art fi) auszudrücken. Imrß ih⸗ 
nen im frühen Alterthum der Mangel an abſtraeten 


Begriffen und die Unvollfommenheit ihres Sprache 


nicht zu. Sie verkauͤpften alfo mit den Worten - 


und Bildern, die den Anhalt. ihrer Rede auemach⸗ 


ten, ganzandere Borftellungenund Sachen. Nun 
gieng aber ein großer Theit des Gottee dienſtes der 
94 Ae⸗ 


* 
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Aegyptier zu den Griechen uͤber; faſt alle Nahmen 
der Götter kamen vorzüglid von Aegypten aus 
nad) Griechenland. Diefe erjtem Görter der Gries 
chen fonnten alfo anfänglich Feine mychifchen Weſen, 
feine Sort, Menſchen feyn, weil man im !ande 
des Nils von folhen gar nichts wußte. Folglich 


fand auch nicht die mythiſche Vorſtellung und Ber 


ehrung derfelben zuerft ftatt, fondern fie muf als 
eine Folge fpäterer Zeiten betrachtet werden. Wenn 
nun die Aegnpter Feine Gottmenſchen verehrten, 
und gleichwohl fhon in den äftejten Zeiten ſolche Zar 
bein und Sagen bey ihnen herumgiengen, in mels 


chen die Götter als perfonificirre menſchenaͤhnliche 


Weſen vorgeftellt wurden, fo folge daraus, daf 
Die fi) dahin beziehenden Erzählungen nicht hiſto— 
riſch, d. i. wörtlich und buchſtaͤblich, fondern alles 
gorifch erflärt werden müflen. Und da die aͤlteſten 
Alten fo viele Gegenjtäude der Natur zu perfonifts 
ciren und als Öottheiten zu betrachten gewohnt was 
ven; fo mußten die in folchen Fabeln vorgeitellten 
phyſiſchen Begebenheiten, welche die Natur der 
Dinge und Entſtehung der Welt betrafen, noth⸗ 
wendig ald Wirkungen, Handlungen und Bege— 
benheiten wirflicher Perfonen oder Götterweien bes 


fprieben werden. Auch verſichern die äfteften Sri 


chiſchen Schriftiteller ausdrücfich, dag man phy⸗ 


ſiſchen Gegenjtänden z. D. dem Umfreife des Hims 


p 


mels, dem Feuer, der Luft, der Erde u. ſ. w. 


» Sörternahmen bengelegt und fie fie Götter gehals 


ten habe. Nun kommen in den alten Griechiſchen 
J Fabeln 
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Fabeln unter eben den Nahmen, welche phyſiſchen 
Gegenitänden beygelege wurden, Gortheiten, in 
äufferlicher menfchlicher Geftalt und. Form, vor. 
Da aber Jupiter als Umfreis des Himmels oder 
Feuer, Juno als die Erde, Neftis als das Waller, 
Saturn al® der Winter, Venus als der Som⸗ 
mer 26. , der aͤuſſern phnfifchen Geftalt nach, als 
menſchenaͤhnliche Weſen in der Wahrheit nicht wirk⸗ 
lich gedacht und vorgeftellt werden Fonnten, nun 

aber doch in den Fabeln auf diefe Weife ihrer ers 
wähnt wird, fo folgt: daß die Befchreibungen und 
Erzahlungen von felbigen, als Werfen, die auf 
menfchliche Weife gehandelt und den Menfchen aͤuſ⸗ 
ferlich aͤhnlich geweſen feyn follen, auf Feine Weiſe 
hiſtoriſch d. i. nach den eigentlichen Worten , fons 
dern allegoriſch erflärt werden müffen. Die Fas 
beldichter nehmlich ftellten jene phyfi ſchen Gegen⸗ 
ſtaͤnde, welche fie perſoniſieirten d. h. welchen fie 
menſchenaͤhnliche Eigenſchaften beylegten, nun 
auch — nm fie dieſen Eigenſchaften und Wirkun⸗ 
gen gemäß handeln laſſen zu koͤnnen — der aͤuſſern 
Form und Geſtalt nach als menſchliche Weſen dar. 
Und welche Ungereimtheit wuͤrde es uͤberdieß ſeyn, 
wenn die Dichter zum Beyſpiel den Jupiter und 
die Juno zugleich als wirkliches Feuer und wirk⸗ 
liche Luft, und zugleich auch als Perſonen und 
der aͤuſſerlichen Geſtalt nach den Menſchen aͤhn⸗ 
liche Weſen beſchrieben und dargeſtellt haͤtten? 
(In der That hat der Verfaſſer alle dieſe Säge, 
welche * an ſich aus dem Gange, welchen 
995 der 
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der menſchliche Seijt bey feiner Eutwickelung nimmt, 
wahrſcheinlich ſeyn würden, auch durd fo viele 
und güftige hiftorifche Zeugniffe, felbit des Ariſto⸗ 
teles, unterjtüßt, daß er mir diefelden ganz aufjer 
Zweifel gefest zu haben feheine.) — Nothwen⸗ 
digkeit, Armuch der Sprache und Mangel an all 
gemeinen Begriffen, hatte die erite Entitehung der 
allegoriſchen Sprache verurfacht. Mehrere LUrfas 
den aber vereinigten fi), daß diefe allegoriiche 
Sprache lange im Gange blieb. Fürs erite wurs 
den Jahrhunderte dazu erfodert, ehe es abitracte 
Ausdrüdfe genug gab, um feine Begriffe Damit zu 

bezeichnen. Die Menge von Bildern, Metaphern 
und uneigentlichen Worten hatte ſich indeilen fo ges 
haͤuft, daß es nachher auch bey mehrerer Ausbils 
dung der Sprache unmöglidy war, diefe von den 
vielen Bildern, Metaphern und Alegerien zu ents - 
: Heiden und zu reinigen. Enthalten nicht:noch jegg 
ſelbſt alle ausgebildete Sprachen älterer und neues 

ver Zeiten viele metaphorifche und uneigentliche Nuss. 
druͤcke? Ueberdies machte felbft die lange Gewohn⸗ 
heit, ſich jener uneigentlichen Redensarten zu bedier 
nen, daß die Gelehrten und MWeltweifen auch 


da noch, da die Begriffe und Sprache ſchon mehr 


vervollfommnet worden waren, die allegorifche Ned». 
art gebrauchten, Daher zum Theil mit der dunfle, 
fhwülftige Styl . der Altern , ſelbſt proſaiſchen 
Schriftſteller, z. B. eines Pherecydes, Heraflies2c. 
beren Reden alfo nicht buchftäblid) genommen 
‚werden dürfen. Daher aud) bie Kathfelfucht, die 


unter 
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unter den Griechen auch in denen Zeiten noch üblich 


war, als fie Vernunft und Sprache fchon mehr 


ausgebilder hatten. - Zu allem diefen kam noch eine 
befondere Urfache, welche die Sriechifchen Schrifts 


ſteller noͤthigte, oft recht abfichtlich unter Bildern, | 


unter dunkeln und verftecften Ausdrücen ihre Ges 


danfen vorzutragen. Denn da’die höhern Willens _ 


fehaften anfänglich ein. Mönopolium der Myiterien 


waren, und efoterifche Theologie und Philoſoͤphie 


unter dem Siegel der Verſchwiegenheit in denſelben 


gel? hrt wurden, um der mit der Negierungeform 


zuſammenhaͤngenden Volksreligion nicht zu nahe zu 
tretten, ſo durften ſie ihre Meinungen nicht ganz 
frey und oͤffentlich vortragen. — So gewiß es nun 


aber auch iſt, daß die Alten ſich der woͤrtlichen alle⸗ 
goriſchen Sprache bedient, fo-hatte ſich doch die 


wahre Bedeutung der heifigen Sagen und Fabeln 
(ausgenommen etwa in den Myſterien) nach und 


nach verlohren. Deſſen ungeachset fanden fid) von. 


Zeit zu Zeit immer Einige, welche dieſelben zu ent⸗ 
raͤthſeln ſuchten, aber ganz natuͤrlicher Weiſe den 
Sinn verfehlten. Die Weiſen unter den Heyden 
ſahen den Schaden ein, welchen die Mißdeutung 
dieſer Fabeln verurſachten, welche unwuͤrdige Be⸗ 
griffe von Gott durch unrechte Auslegungen derſel⸗ 
ben, eingefuͤhrt oder unterhalten würden; und-wie 
daraug, entweder. Verachtung der Götter „wegen ih⸗ 
rer Thorheiten und Unfälle, oder wohl.gar völlige 
Sittenlofigfeft-entftünde, wenn man fähe, daß die 


Goͤtter ER fich aller Laſter ſchuldig gemacht hät, 
ten. 


— 
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ten. ‚Daher mißbilligten Plato, Eicerou. a. die 
Auslegung der Fabeln. Damit aber laͤugneten ſie 
keineswegs, daß mit denſelben ein allegoriſcher Sinn 
verbunden geweſen ſey. Sie ſpotteten nur daruͤ— 
ber, daß man Sachen erklaͤren wollte, deren Er— 
klaͤtung jetzt gar nicht mehr moͤglich waͤre, und daß 
man oft ſehr ungereimte Erklaͤrungen davon mach⸗ 
te. (Der Verfaſſer gebe nun zum ſiebenten Tyeil 
fort; hier moͤchten manche Leſer wohl auch noch 
gern etwas von der hieroglyphiſch⸗ allegoriſchen 
Sprache zu leſen wuͤnſchen.) 5 
5 Siebenter Theil, Wenn nun im höchften Als 
terthum Fein mythiſcher Gottesdienft, Feine Vers 
götterungen der Menfchen ſtatt fanden, die: phyſi⸗ 
ſche menſchliche Form und Geſtalt der Goͤtter nicht 
geglaubt wurde, und die heiligen Sagen, ungeach⸗ 
tet in felbigen Götter als menſchliche Weſen darges 
stellt find, dennoch nicht im eigentlichen Verſtande 
‚genommen werden dürfen — fo fragt ſichs nun‘: 
- wie haben in Griechenland jemals dergleichen: Vers 
Hötterungen, wie hat der Glaube an die menfchlis 
che Geſtalt der Goͤtter aufkommen koͤnnen? Ver⸗ 
muthlich wurden ſie zuerſt durch die heiligen Sagen 
veranlaßt. Hievon laſſen ſich mehrerley Urſachen 
vermuthen. Man verwechſelte die in den Fabelu 
unter der Allegorie dargeſtellten Gegenſtaͤnde und 
hielt diejenigen Dinge fuͤr die eigentlichen Objecte 
ſelbſt, durch welche dieſe doch nur angedeutet und 
vorgeſtellt werden ſollten. Durch die aus Aegypten 
und are zu den noch wilden Griechen foms 
‚menden 
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‚wenden Ausländer, wurden viele der dortigen heis 
ligen Sagen und. Fabeln bey ihnen verbreitet. Die 
Griechen fiengen in der Folge an, fie ihrer Denks 
art gemäß nachzudichten. Sie nahmen Materids 
lien dazu von Griechifchen Gegenjtänden und Des 
gebenheiten. Denn Euftur hefter die Menfchen an 
ihr Land, fie betrachtet ſich unter. befondern Vorzuͤ⸗ 
gen, und als das hauptfächlichite Yugenmerf der 
Gottheit. Wenn folde Menſchen anfangen, Koss 
mogenien zu dichten, fo gehen fie von ihren vaters 
fändifchen Gegenden ‚aus, und bringen mit diefen 
alles in Deziebungg Nun beitand aber Griechen» 
land nebft den EM aus vielen einzelnen Herrs 
fhaften und Nepublifen, die weder zu einer und 
derfelben Zeit entwildert wurden, nod) auch: gleiche 
Fortſchritte in der Euftue thaten.. Lange Zeit gieng 
wegen der beftändigen Kriege, DBölferwanderungen 
und Vermiſchungen bin, ehe daſelbſt Die Regie— 
rungsformen und die mit denſelben verwebte Religion 
zu rechter Conũuſtenz gelangten. Nach der Der 
fchiedenheit der Zeiten und tänder entitand nun aus 
der Nachdichtung jener heiligen Sagen das feltfamite 
Gemiſch von Theogonien. und Kosmogenien, Die 
in ihrer Einfleidung und Borjtellungsart immer vom - 
einander abwichen. Auf diefe Weiſe mußten die 
heiligen Sagen freylich. zuletzt ganz unverſtaͤndlich 
werden, Noch eine andere Urſache, aus welcher 
das Unverfiändliche diefer Sagen herrührte, war 
diefe, daß die Verfaſſer derfelben zugleich Gefchichts 
fihreiber waren, Die in ihren Geſaͤngen Wahrheit 
und 
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und Erdichtung zuſammen miſchten. Sie ſuchtenldas 
Andenken merkwuͤrdiger Begebenheiten und berühm« 
ter Männer’zu erhalten. Dabey aber mujten, der 
Denkart des frühen Alterthums gemäß, in alles 
unmittelbare Wirfungen der Gottheit verflochten 
werden; die Dichter muften ihre Helden beitans 
dig unter Begleitung der Götterraufführen, und bey 
den letztern mujte alles der jedesmaligen individus 
eiten tage nach beſtimmt dargeftellt werden. Daher 
die Gewohnheit bey den Alten, alles auf eine wun— 
dervolle und übernatürliche Art zu erzählen. _ Aber 
eben dadurch) wurden auch bei Geſchichte, und 
eigentliche auf Gottheiten un — 
hinzielende heilige Sagen ſehr dunkel, raͤthſelhaft 
und unverſtaͤndlich. Sowohl in heilige Sagen, 
als auch in hiſtoriſche Gedichte, waren Wunder und 
häufige Goͤtterdarſtellungen eingemiſcht. Wie fonn; 
te man nun beyde, da ſie ſo viel gleichfoͤrmiges mit 
einander hatten, gehörig von einander unterſcheiden,/ 
und beſtimmen, wie viel in denſelben Geſchichtser— 
zaͤhlung und wie viel davon Meinung aus der Theo⸗ 
fogie und Naturlehre war? Hieraus nun entitand. 
endlic) ein Gemifch von allegorifchen und wirklichen 
Perfonen und Begebenheiten , von heiligen und bis 
ſtoriſchen Sagen: beyde floffen endlich fo ineinander, 
‚daß es unmöglid) wurde, fie,. jede nach ihrer Arr, 
zu fondern, und ihre rechte Bedeutung zu treffen. 
So verwuchs Gefchichte und Theologie miteinander, 
und wurde den Nachfommen ein unausflösliches 
Raͤthſel. Homer und Hefiodus fammelten eine 
Menge 


ber Scheine des Alterthums. 239 


Menge fofcher. heiligen und hiftorifchen Sagen. 
"Aber man irrt, wenn man fie mit dem Herodot 
für die erften Dichter hält, welche Theogonie und 
KRosmogenie vorgetragen hatten, Gewiß find Ho⸗ 
mer und Heſiodus, wenn 'man nicht in der Nas 
tur einen Sprung machen will, nicht die erſten Dich» 
ter,; wie fönnten diefe fonft fihon fo vollfommen 
feyn ? Wenn: aber Homers Zeiten fehon Dichter. 
borangegangen find, laͤßt fid) da wohl vermuthen, 
‚daß fie ſich in ihren Gedichten nicht mit Gortheis 
ten und Religion befchäftiget haben ſollten, da man 
doch in jenem- Alterthum alles im innigften Ders 
haͤltniß mit: der Religion dadıte? wo die Dichter 
ſelbſt ſich für von: Göttern Begeiſterte hielten? 
Endlich erzählen Homer und Hefiodus ſelbſt, daß 
vor ihren Zeiten. ſchon Dichter geweſen, die über 
göttliche und menfchliche Dinge gefungen hätten. 
Nehmen wir zugleich die Zeugniffe des Plato, Ari— 
ſtoteles, Pauſanias zu Huͤlfe, ſo fehen wir, "daß 
Dien, Pamphos, Orpheus, Mufaus, Phemius, 
Demodofus, Thampyris, Amphion und Melams 
pus theologiſche Dichter waren, von welchen das 
ganze Alterthum glaubte, daß ſie vor Homers und 
des Hefiodus Zeiten gelebt haͤtten. — Durch den 
Mißverſtand jener Fabeln fieng man alſo nach und 
nach an, die Gottmenſchheit zu glauben, welche ala 


eine vor ewigen Zeiten erfolgte Begebenheit vor⸗ 


ausgefegt wurde. Der Verfaſſer führt hier ſowohl 
einige-pfychologifche Momente an, nad) welchen die 
Entſtehungsart jenes Glaubens begreiflich wird, als 


auch 
* 
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auch mehrere erhebliche Schwierigkeiten, wenn man 
den mythiſchen Gottesdienſt von unmittelbaren Ver⸗ 
goͤtterungen der Menſchen herleiten wollte. Zuletzt 


macht er noch auf zwey wichtige Folgen aufmerifam, 


welche die phufifche Öortesverehrung auf. die Driens 


taler, und der mythiſche Gottesdienſt auf die Grie—⸗ 
chen hatte. Die erſte betrift die Verſchiedenheit 


der Religionsgefuͤhle. Der Grieche betrachtete die 


Goͤtter als mythiſche Perſonen, in ihrer ſinnlich— 


menſchlichen Figur, unter gewiſſen beſtimmten 


Schranken. Nicht fo die Aegypter und Morgenlaͤn⸗ 
der. Dieſe dachten ſich ihre Gottheiten zwar auf 
menſchenaͤhnliche Weiſe, aber nur den unſichtbaren 
innern geiſtigen Eigenſchaften nach, nicht, ‚wie die 


‚ Griechen, unter einee menfchlidyen Figur und Ges 


ftalt. Hier hatte alfo die Imagination; freyeres 


Spiel, diefe vergröfferte ihre Gottheit ins Unendfis 


* 


che. Hieraus laͤßt ſich erklaͤren, warum die Driens, 
taler mehr Hang zur Schwaͤrmerey aͤuſſerten, und 
warum hingegen die Griechen weniger ſchwaͤrme⸗ 
riſch in der Religion waren. Ihre Goͤtter, die in 
die Sinne und Anſchauung fielen, und deswegen 
leichter gefaßt und gedacht werden konnten, exreg⸗ 
ten. minder große und Tebhafte, Gefühle des Erſtau⸗ 
nens, der Bewunderung ,..der Furcht, des Schre⸗ 
dens sc. : Zweytens: Eben aus; Diefem:verjchiedes 
nen: Gefühl in der Religion. läßt‘ fich vielleicht ‚bes 
Hreiffen, warum die Drientaler ein ganz auſſeror⸗ 
dencliches Gefühl für das Erhabene, Große und 
Wunderbare, die Griechen hingegen für das Schds 
— ne 


— 
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ne. hatten. Diefe ftellten fich ihre Götter unter 
den höchiten Idealen der Schönheit vor. Mit dem 
Schönen aflociirten fich bey ihnen alfo ſittliche Ges 
fühle, geiitige und moralifhe Eigenfchaften. Auf 
dieſe Weife dachte man ſich endlich Schönheit, Boll, 
fommenheit und Tugend in dem genaueiten Ders 
hältniß gegen einander, und war geneigt bey großer 
koͤrperlicher Schönheit innere vorzüglichere Tugens 
den des Geiſtes und Charakters zu ahnden. 


+ Diefes iſt ungefaͤhr der Abriß dieſes in ſo 
mancherley Ruͤckſicht lehrreichen Werkes. Mit 
Verlangen muß jeder Leſer den übrigen Unterſu— 
ungen des Verfaſſers entgegen sehen, welcher 
ſchon hier in der Geſchichte der Philofophie Yo viele 
bisher noch dunfle Stellen meilterhaft aufgeflätt . 
hat. Daß ich in dieſein Abriffe blos die hauptſaͤch⸗ 
lichſten Nefultate angeführt, Die zahlreichen hiltos 
riſchen Beweisſtellen aber babe weglaffen muͤſſen, 
das verſteht ſich von 


XV. ig 

Etwas sur richtigen Beurtheilung der Theoſophie, 
Cabbala , Magie und anderer geheimer Wiffen- 
haften. Herausgeg ben von Johann Gott⸗ 
lieb Stoll. Mebit einem pe Leipzig. 
1786. 174 S. 8. 


Je weiter in — Zeiten das anſteckende Gift 
der Schwaͤrmerey und des mit ihr verſchwiſterten 
Aberglaubens um ſich greift, und oft ſelbſt Die bes 

a een a ſten 


242 J.. G. Stoll etwas zur richtigen Beurtheilung 
ſten, liebenswuͤrdigſten Herzen befleckt; ein je Teich, 
teres, gemöhnlicheres und wirkſameres Mittel in 
den Händen des Derrügers es ift, auf anderer Uns 
wiſſenheit, Einfalt und teichtgläubigfeit fein Stud 
zu gründen ; je verderblicher zugleich die Wirfungen 
deffelben für den Berftand,für Die Ruhe des Gemuͤths, 
für die Religion, für die öffentliche und häusliche 
Gluͤckſeligkeit find, und je unmoͤglicher es faſt iſt, Dies 
ſes Unkraut da, wo es einmal Wurzel gefaßt hat, wie⸗ 
der auszurotten: deſto mehr muß ſich jeder Freund 
der Menſchheit freuen, ſo oft ein helldenkender Kopfy 
von einem edlen Eifer beſeelt, allen Arten von Ins 
ſinn, welche an die Schwärmeren grängen, oder zu 
ihr hinfuͤhren, die Larve des Jebernatürlichen, des 
Religioſen, des Geheimnisvollen abzuziehen ſucht, 
und das Kindiſche, das Alberne, das Entehrende, 
das Verderbliche derſelben durch unzählige Benfpier 
fe aus der Erfahrung und Geſchichte handgreiflich 
darthur. Faſt überall ftößt man auf eben fo frey⸗ 
müthige, als richtige, und für die Abſicht des Ders 
faſſers nügliche Bemerkungen. Freylich iſt es 
nicht moͤglich, alles, was ſich zu Beſtreitung jenes 
vielkoͤpfigen Ungeheuers ſagen läßt, auf fo wenigen 
Hpgen zu erſchopfen; aber id) bin verfichert , Daß. 
jeder, der auch nur dieſe wenige Bogen lieſt, und 
noch Schwärmer werden oder bleiben kann, durchs 
aus unheilbar ift. Vorzuͤglich intereflant und den 
Beduͤrfniſſen unfers Zeitalters fehr angemeflen, iſt 
inter andern auch die iin fiebenten Capitel abgehan⸗ 
delte Frage ; Ob der Grund des Aberglaubens, 
der 
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ber Schwaͤrmerey, der Irrthuͤmer und Bor, 
urtheile im Pöbel, oder (ich würde hinzuges 
fest haben größtentheild) im würdigen, vers 
dienſtvollen und gelehrten Männern zu fuchen 
ſey? Nur allzuwahr iſt es, was der Verfaſſer 
©. 13. ſagt: „Unſere Zeiten ſogar beweiſen, daß 
„ein Schwärmer, ein Betrüger, ein Rafender, uns 
„ter Berfprechungen wunderbarer, nie ‚gefehener 
„Dinge, : geheimer Künfte und. Wiſſenſchaften, 
„wodurch man.ohne Fleiß und Arbeit reich, angefes 
„ben und gelehrt werde, felbit wuͤrdige, gelehrte 
„und wahrheitsliebende Menfchen an fich siehen, 
| „bethoͤren, verblenden und bis zur groͤßten Unwuͤr⸗ 
en Gr fönnen. 3. 
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feſſor der Philofophie in Göttingen. Lemgo 
17864 in der Meyerfohen Buchhandlung. . 


D. ich aus einem. Grundriß nicht fuͤglich wieder 
ein förmlicher Auszug machen laͤßt; ſo will ich nur in 
drey Puneten mein Urtheil über dem Pub⸗ 
likum vorlegen. 

I; Der erſte betrift den Begriff und die Eins 
theifung der Philofophie, welche Herr Profeſſor M. 
in der Borrede gegeben hat. Wenn Herr M. mit 
dem Sofrates die Philofophie durch die Wiſſenſchaft 
des (von dem) Menſchen erklaͤrt, ſo kann ich ihm 
en “en benikimmen, indem er durch das Wort 

| a2 Wiſſen⸗ 


x 
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Wiſſenſchaft ſchon das Syſtematiſche in denen 
Kenntniſſen bezeichnet, die in einer Einheit verbun⸗ 


den werden ſollen. Wenn aber in der Folge Herr 


Meiners viele Erfahrungskenntniſſe, die ohne Sy 
ſtem nur noch Agregat ausmachen z. Ex. Anthropolo⸗ 
gie und einzelne Data von innern Erfahrungen uns 
ter dem Tirel Piychotogie, zur Philofophie als Wife 
fenichaft rechnet ; fo ijt in der That nicht abzuſehen, 
"warum Naturfunde und Medichn nicht audy mic zur _ 
Philoſophie gerechnet werben follen, da hierinn bey 
weiten mehr Wiſſenſchaftliches angetroffen wird, 
als in der Erfährungspfychofogie. Denn wenn 
einmahl der ganze Menfch Ddject der Philofophie it, 
und alle Kenntniffe, die den Menfchen betreffen, ums 
ter diefem Nahmen begriffen feyn ſollen; fü läßt ſich 
leicht alles unter dem Begriff, Phifofophie, bringen, 
wenn man nicht durch den ftrengen Begriff der Wiſ⸗ 
fenfchaft einen Zaun um das Gebiet der Philofophie - 
zieht. Ueberdem hat doch die Philofophie, ohne 


= Zweifel auch audere Dbjecte, als den Menfchen, 


3. D. Sort, Geiſt, Subftanz te. und wenn man, 
auch annähme, daß Herr M. diefe Objeete aus der 
Philoſophie ausmerzen wollte; fo wäre doch der 
Grund, weil dieje Objeete nicht der Menſch waͤren, beh 
weitem nicht hinreichend; indem, wenn dergleichen 
Objecte wirklich gegeben wären, Die Unterſuchun⸗ 
gen uͤber ihre Natur doch gewiß mit zur Philoſo⸗ 
phie gehören müßten. Es fcheint ung daher immer 
noch die Kantiſche Definition, nach welcher fie eine 


Wiftenfhaft Aus Begriffen ift, die deutlichſte und 
ptaͤ⸗ 


— 
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präeifefte Definition zu ſeyn; indem fie hierdurch | 
nicht nur von der Mathematik unterſchieden wird, 
fondern auch die Bedingung in fich faßt, unter wels 
cher Erfahrungsfenneniffe zur Philoſophie gerechnet 
werden fünnen, und in wie feru Erfahrungen phis 
Iofophifich behandelt werden muͤſſen. Auchdie Wols 
fiche Definition hat große Vorzüge wor der Definis 
tion des Herrn M; weil fie den Umfang ‚genauer 
bezeichnet. Denn das Anfehen des, Sofrates kann 
ohnmöglich fhügen ; da uͤberdem Diefer Weltweiſe 
nicht ſowohl eine Definition von der Phitofophie 
geben, als vielmehr nur den Gegenſtand bezeich⸗ 
nen wollte, zu defien Gebraud) alle philoſophiſche 
Unterfuchungen angewandt werden müßten. Hiers 
auf. nimmt Herr M. die gewöhnliche Eintheifung in 
theoretiſche und praktiſche Philofophie an, und bes 
zeichnet. die erftere mit dem allgemeinen Rahmen der 
Seelenlehre, Nachdem er nun Aeſthetik, Merhar 
phyſik, natürliche Religion u. f. w. unter diefe 
Rubrik geordner; fo giebt er den Inhalt des ger 
genwärtigen Buchs an, und man findet, daß Herr 
M. das darinnen vortragen wollte, was man ſonſt 
Logif nennt, Wer die Behauptungen der neuern 
Philoſophie kennt, wird fich nicht wundern, hier 
nichts zu finden, als Fragmente aus der Anthropo⸗ 
logie und der empiriſchen Seelenlehre vermiſcht mit 
einigen reinen Vernunftgrundſätzen. Herr M. 

meint mit vielen andern, wie mir fehr wohl bewußt 
iſt, feinen” Unterfchied zwifchen reinen und empitis 
ſchen — zu finden, und muß daher noch⸗ 
> nen 


— 
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wendig alles dieſes unter einander miſchen. Aber 
es beruht dieſes zuverlaͤßig auf einem Mißverſtand, 


u den nur eigenes ſcharfes Nachdenken, aber felhft die 


ausgebreitefte Belefenheit nicht heben Farin. Ich 
halte doch noch immer dafür, daß, wenn man reelle 
Fortfchritte in den Wiſſenſchaften machen will, marı 
fie ihren Objecten nach forgfältig von einander trens 
nen müffe, "und ſchlechterdings nicht zweye, die ih⸗ 
ver Natur nach verſchieden find, als eine behan⸗ 


dein dürfe. Das Denfen ift von dem Empfins 


den offenbar unterfchieden, und die Vergleichung 
Der Begriffe hat mit der. Anfchauung der Gegens 
frände nichts gemein; daher müffen die Gefege des 
Denkens aud) eine eigene Wiſſenſchaft ausmachen, 
die von allem, was die empirifche Wahrnehmung und 


‚Deren Erfahrungsregeln betrift, abftrahirt, welche, 


ob fie ſchon ſehr nuͤtzlich find, doch ſchlechterdings 
nicht in die Logik gehoͤren, wenn nicht ein Galima⸗ 
thias daraus werden ſoll, wohin ein jeder ſeine Lieb⸗ 
Yingsmarerien nach Belieben bringen Fanıı. Der. 


“Hauptfehler liegt darin, daß man die Logik noch 


immer ald ein Drganon anfieht, da fie doch nur ein 


Kanon ift. Die empirifchen Regeln, welche bie 
Sinnlichkeit betreffen, geben ihr freilich Feichter den 


' Schein des eritern. Aber die formellen Geſetze des 


Denkens find a priori da, und koͤnnen in ein Sys 
ftem für ſich geordnet werden, und Diefes allein - 
macht die $ogif aus. Wir wollen alfo das Bud) 
des Herrn Profellor Meiners zwar als einen Bey⸗ 
tung zur — gern annehmen ;. 
aber 


- 
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aber für eine Logik follte er es nicht ausgeben, 
Wulf Hatte die Idee einer Logik gewiß fehr richtig 


‚gefaßt und iſt unſtreitig einer ihrer glücklichiten 


Bearbeiter. 

II. Das zweyte betrift das harte Urtheil, 
welches Herr M. über Herren Kant fällt. Kein Sos 
phiſt iſt fo niedrig, zu welchem der größte Philofopb 
Europens. nicht nad) diefem Urtheile herabgerwürbdis 
get wird. Es iſt allemal fihlimm, wenn ein: 
Mann von einigem Unfehen nur en gros urtheilt, 
weil er gewoͤhnlich viele Nach eter ſindet, denen 
das en gros gemeiniglich das Liebſte iſt, meil es 
alles Nachdenken erfpart. Die Achtung und die 
Ehrfurcht, mit welcher das ganze denfende Publis 


kum die Schriften des Königsbergiichen Philoſophen | 


aufgenommen. hat, verdiente es, follte ich meinen, 
fihon allein, daß man bey Beurtheilung feiner Meis 
nungen ins Detail gienge, » Wenn aber dieſes Urs 
theil gar falfch iſt, wenn Fein einziges richtiges Das * 
tum dabey zum Grunde liegt; ſo iſt es in Ber Lhat 


faſt aͤrgerlich, wenn man bemerken muß, daß ein 
folches Urtheil von einem wegen anderer Berdienite 
angefehenen Manne herrühre.  Necenfent muß ges 
ſtehen, daß er ein folches Urtheil von Herru M. 


nicht vermuthet hatte, und daß es ihm um ſo mehr 
auffiel, da es in dieſer Form abgefaßt war. Man 
trauet faum feinen Augen ; wenn man findet, Daß 
Herr M. ſich fogar odiöfe Gründe gegen Herrn K. 
erlaubt, und durch die Gefahr, melde die Kantis 


fen Schriften bey einigen verjtimmten" Köpfen 
24 ver⸗ 
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verurſacht haben foll!, fein Syſtem gehäfig machen 
will. Warlich, wenn dies ein Prüffteinder Wahrs 
heit ſeyn fol; fo üt Fein Buch umwahrer als die 
Bibel, woran ſchon fo viele Köpfe gefcheitert find ® 
Unmöglich fan Herr’ M. diefe Art zu argumentiren 
billigen. Die Vorwürfe und Befchuldigungen, die. 
Herr M. gegen Kant vorbringt, find alle gleich uns 
gegründet und falfch, wie ein jeder, der nur miteis 
niger : Aufmerffamfeie Kants Schriften ‚gelefen | 
bat, fogleich fehen muß... | 
L) Meint Herr M. daf alle, die K. Schriften 
‚ eines fo großen Benfalls gewürdigt hätten, dadurch 
entweder eine fehr traurige Unwiſſenheit in der Ges 
fchichte der Sophfiten und Zweifler, oder eine gänz« 
liche Vergeſſenheit des Zwecks der Phifofophie, oder 
unmännliche Furcht verriecthen. "Dies it in. der 
‚That eine fehr ſtolze Sprache. Moͤchte es doch 
„nur Heren M. gefallen haben, ein einziges Sophis _ 
ma aus K. anzuführen, einen einzigen Sophiſten 


oder Zweifler zu citiren, der eben diefen Weg gegan -· 


gen waͤre, welches ihm doch bey ſeiner großen Ber 
leſenheit leicht haͤtte ſeyn muͤſſen. Aber hier findet 
ſich nirgends etwas; ja es ſcheint nur, als ob Herr 
M. durch die paar Seiten, welche gegen K. decla⸗ 
miren, nur habe zeigen wollen, wie ein fophittifcher 
Dortrag einzurichten fen. Recenſent hat in K. 
Schriften weder Sophiſtik noch Sfepticismus, wohl 
ober Demoftrung aller Sophiſtik und alles Sfeptis 
cismus gefunden; welches freilich den Behauptuns 
gen des Herrn M. geradezu widerſpricht. Herr M. 

— haͤtte 
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hätte dies doch Billig beweifen müffen, da er etwas 
behauptet, was noch Feinem. einzigen ping 
.. eingefallen ff, zu fagen. 


2) Sagt Herr M., Herr Kant habe fihden 
Unmillen der meiiten Denfer zugezogen, weil „ee 
„die reine Vernunft auch aufler der reinen Mathes 
„matik als eine Quelle oder ein Prinzipium wahrer 
„Eifenntniß annimmt, ohne ihre Wirflichfeie und 
„Gültigkeit im geringften bewiefen zu haben: daß 
„er ferner von den erften Wahrheiten der Religion 
„und der Sittenlehre als von bloßen Hnpothefen 
„‚foricht, die Feine Guͤltigkeit, als Meinungen an 
„ſich ſelbſt, ſondern mur in Beziehung auf entges 
„gengeſezte transfeendente Anmaflungen haben, da 
„er doch zugleich die willführfichiten Säge und Erfläs - 
„rungen ‚als unumftößliche Ariomen und.ohne allen 
„Beweis feit ſetzt: daß er auch nicht einen einzi⸗ 
„.gen neuen wichtigen Zweifel wider die erhabens 
„ſten Wahrheiten, oder wider die Gründe und Kris 
zterien der menſchlichen Erfenntniß, nicht einmahl 
„ein einziges neues, nur einigermaffen wahrſchein⸗ 
„liches Paradoxon vorbringt, und ſich dennoch bloß 
„um ſeiner neuen Sprache willen, das Anſehen 
„giebt, als wenn er zuerſt die Grundlagen des 
„ganzen Gebäudes menſchlicher Kenntniſſe unters 
„ſucht hätte ‚ und erſchuͤttern fönnte: daß er fi) 
„endlich in feinen Erhebungen der reinen Vernunft 
„nicht einmal gleich bleibe, fondern fie an mehrern 


„Stellen für eben fo nichtig und unzuverlaͤßig erklaͤrt, 
5 „als 
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5,013 wofür er fonft die Erfahrung und ———— 
keuntniſſe zu erklaͤren pflegt. 

Sollte man nicht glauben, wenn man dieſes 
lieſt, Herr Kant waͤre ein muthwilliger Knabe, 
der nur die Graubaͤrte zum Beſten haben wollte? 
Und wie? dieſer Weiſe, der ſeit dreyßig Jahren fuͤr 
einen der erſten Denker in Deutſchland gehalten 
wurde, ſollte fuͤnf und zwanzig Jahre geforſcht, 
gedacht und gebauet, und nad) dieſen fangen muͤh⸗ 
ſeligen Bemuͤhungen und Anſtrengungen nichts als 
ein elendes Poſſenſpiel zum Vorſchein bringen, 


deſſen Bloͤße Herr M. in einer Vorrede aufdecken 


koͤnnte? — Nein warlich, wenn auch Kant ſeine 
geuͤbte Kunſt nur angewandt haͤtte, um Sophis, 
mata aufzubauen; ſo haͤtte es doch mehr, als eine 
Vorrede gefordert, ſeinen Bau zu zerſtoͤhren. Doch 
laßt uns ſehen, wie gegruͤndet die Beſchuldigungen 
des Hertn M. ſeyn moͤgen. | 


Erſte Beſchuldigung. Kant — die rei⸗ 
ne Vernunft auch auſſer der Mathematik als 
eine Auelle wahrer Erfenntnid an, und zwar obs 
ne. allen Beweis. So mie diefer Sag’ hier ſteht, 
ift er ganz verfchoben, und fo nieldeutig, Daß mar 
feicht nach Belieben Verftand und Unverjtand hin 
einfchieben Fann. Reine Bernunft befteht nad) K. 
aus den Kategorien und den daraus enjtehenden 
Grundfägen, in fo fern fie Erfahrung möglid) mas. 
chen. Sie gibt feine Erkenntniß von Gegenitäne 
den / wenn night — und Erfahrung hin⸗ 
zukoͤmmt 
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zufömmt ; alfo gehört zu jeder Erkenntniß Ver⸗ J 


nunft und Erfahrung. Herr M. mliß demnach 
wohl glauben, reine Vernunft fey gar feine Ers 
fenntnißquelle, fondern die reinen Begriffe werden 
erſt durch Erfahrungen erzeugt. Wenn dies, wie 
aus feinem Buche erhellt, feine Meinung it, fo 
beliebe er nur erft zu jeigen, wie ohne jene Kates 
gorien eine einzige Erfahrung möglich ift, und 
Herr K. wird fich ihm augenblicklich gefangen ge 
ben. Wenn er aber diefes nicht Fann; fo weiß ' 
ich in der That nicht, warum die befcheidnen Dens 
ter deshalben unwillig auf Herrn K. feyn follen, daß 
er ihnen das Syſtem der reinen Vernunft vollitäns 
dig mit fo vieler Arbeit dargeſtellt bat, deflen Bes 
ſtandtheile fie fich bisher felbft, fo wie alle übrige 
Menſchen, mechaniſch und unwiflend bedient has 
ben. Und ohne Beweiſe hätte Herr K. dieſes 


Syſtem aufgeſtellt? Kann man ſich, wohl fo etwas 


vorſtellen ?. Die Führung eines Beweifes abzuleug«⸗ 
nen, auf deflen Darftellung fait drenhundert Geis 

ten gewendet find? 
2te Befihuldigung: „ Er ſpricht von den 
„erſten Wahrheiten der natürlichen Religion 
„und der Gittenlehre als von bloßen Hypothes 
„fen, die um mich feiner Worte, zu bedienen, 
„, Feine Gültigkeit als Meynungen an fich felbit, 
„fondern nur in Beziehung auf entgegengefegte 
„transfcendente Ainmaflungen haben. „ ,.. 
Dieſe Befchuldigung fit durch ihren Doppel, 
ſinn äufferft odios. Gore, Unfterblichfeic und Tus 
gend 


/ 
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gend; das ſind die drey wichtigſten Gegenſtaͤnde 
der natuͤrlchen Religion und Sittenlehre. Wo 
aber hat Kant dieſe angegriffen? Herr M. zeige 
nur eine einzige Stelle. Den ſpekulativen apodifs 
tiſchen Beweiſen für das Daſeyn Gottes und die 
Uniterblichfeit der Seele yat Kauf ihre Kraft bes 
nommen; das it wahr, Aber hat nicht Platner, 
Feder, hat nicht Here M. felbit eben dieien Bes 
meifen die demonjirarive Guͤltigkeit abgefprochen, 
und fol Kant deshalb geläfig werden, weil er ges 
zeigt Hat, warum dieſe Beweiſe feine Kraft haben 
tönen? Kann fich je eine Philoſophie rühmen, 


Die Atheiſten, Satalijten und Materialiften, fo- wie | 


er, mit einem Streich zum Schweigen gebracht zu 
haben, fo daß man mit apodiftifcher Gewißheic ber 
haupten kann, fie können unmöglid) ihre. Säge bes 
weiſen? — Und mie wunderbar citirt Herr M. 
Kants Worte? Warum läßt er denn aus, Daß 
Herr Kant nit von Hnpothefen im fpeculativen 
Gebrauche fpriht? und daß er S. 781. nichts 
jagen will, als: es laßt fi uber Dinge, die aufler 
tem Erfahrungsgebiethe liegen , nichts mit Gewiß⸗ 
heit behaupsen, und ich kann aus reiner Dernunft 
ollemahl das Gegentheil eben fo itarf beweiſen. 
Dehauptet z. D. jemand: die Körper find ins Un⸗ 
endliche cheilbar ; jo iſt Dies eine bloße Hypothefe, 
die um nichts gewiſſer gemacht werden kann, als: 
die Körper. laſſen fich nicht bis ins Unendlicye thei⸗ 
fen. Noch nie hat jemand die Sittenlehre fo feit 
begründer , noch nie jemand einen richtigern Weg 

zur 
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zur Ueberzeugung vom Dafeyn Gottes ju gelangen 
gezeigt, ald Kant. Wie reimt fih denn folgendes . 


Stelle (Kritik ©. 814. ) mit Herr Meiners Des 


ie 
- Die Moraltheofogie hat den eigenchoͤmlichen | 
„Vorzug vor der fpefulativen , daß fie unausbleib, 
£ fich auf den Begriff eines einigen allervollkomm⸗ 
„sten, und vernünftigen Urweiens führer u. ſ. w. 
s Wenn wir aus dem Gefichtspuncte der: fittfichen 
„, Einheit, als einem notbwendigen Weltgefege, 
5; die Urfache erwägen, die dieſem allein den anges 
„meſſenen Effect, mithin auch nur für uns vers 
„bindende Kraft geben Fanny fo muß es ein eini⸗ 
„ger, oberiter Wille feyn, der atle diefe Geſetze 
„in ſich befaßt. Denn wie wollten wir unter ver, . 
„ſchiedenen Willen vollpmmne Einheit der Zwecke 


| „ ‚finden? Diefer Wille muß allgewältig feyn, das - 


mit Die ganze Natur, und deren Beziehung auf 
„Sittlichkeit ihm unterworfen ſey; altwiffend 
„damit er” das Innerſte der Gefinnungen, und 
„deren moralifchen Werth erfenne; allgegenwaͤr⸗ 


„tig, damit er unmittelbar allem Bedürfniße, weh 


„ches das höchite Weltbeſte erfodert, nahe ſey 
„ewig, damit in*Feiner Zeit dieſe Uebereinſtim⸗ 
„mung der Natur und Frenbeit ermangele u. f. m. ., 
Ich fönnte nod) viele Stellen anfuͤ ven, welche ſatt⸗ 
ſam beweifen, dag'Hr.:K, die troͤſtenden Wahrbei 
ten der natürlichen Religion gar nicht umſtoßen / 
ſondern nur gegen. Zweifel ſchuͤtzen will. Mar 


Bi nur Das IR von Deyuen; Wiſſen und 


Glau⸗ 
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Glauben ©. 820. 2c. 2c. fefen, und man. wird 
‚ fi) fogleich überzeugen, daß Hr. M. von diefen 
Dingen fo wenig weiß, als irgend ein anderer; fons 
dern daß er nur für ſich hinreichende Gründe hat, 
und feine Ueberzeugung alfo Fein Wiſen, ſondern 
nur ein Glaube iſt. 
Zte. Beſchuldigung. Er ſettt die wiukuͤhr⸗ 
lichſten Saͤtze und Erklaͤrungen als unumſtoͤßliche 
Axiomen und ohne allen Beweis feſt., Hier 
führt Hr. M. endlich einmaf einige Stellen an, die 
feine Beſchuldigung beitästigen follen. Aber man 
trauet Faum feinen Augen‘, wenn man die. cftirten 
Stellen aufſchlaͤgt, und es Fann fait nicht. anders 
feyn, als daß ein boshafter Menſch dem; Herrn 
Meiyerfen ein verftümmeltes Eremplar von der 
Kritik muß bengebracht haben. | 
in Kants Degriffe von Raum und Zeit. follen 
willkuͤhrlich ſeyn, die Lehrfäge darüber ohne allen 
Deweis? Unmoͤglich, unmoͤglich! ic) muß in meis 
nem Exemplare anders: lefen. :Sechs und zwanzig - 
Seiten über, Raum und Zeit, und Beweis bey Bes 
weis, ſteht in. meinem Eremplare. „Die Zeit 
heißt es ©. 30., iſt Fein empirifcher Begriff. Be⸗ 
weiß. Denn das Zugleichſeyn oder Aufeinanderfol⸗ 
gen würde ſelbſt nicht in. die Wahrnehmung kommen/ 
wenn die. Borjiellung der Zeit nicht a priori zum 
Grunde laͤge. Nur unter deren Dorausfegung 
kann man ſich vorſtellen, daß einiges zu einer und 
derſelben Zeit (zugleich) oder zu verſchiedenen Zei⸗ 
(en (nach xinander) ſey⸗Iſt denn dies — 
Sad HERE. 0177 
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Beweis, und find denn nicht alle Säge mit ſolchen 
Beweilen verfehen? Hr. M. mußte ihn alfo doch 
wenigſtens umſtoßen, er mußte zeigen, daß die 
Zeit doch ein empiriſcher Begriff waͤre, daß das 
Zugleichſeyn und Aufeinanderfolgen auch ohne dem 
Begriff der Zeit wahrgenommen werden koͤnnte, 
daß Kants Beweiſe keine Beweiſe wären 2c. :c. 
Ich, will gar nichts weiter abfehreiben, fondern jeden 
bitten, diefe Stelle nachzuleſen und zu urtheilen 
ob hier, nur eine einzige Behauptung ohne Beweis 
aufgeſtellt ſey. „Eben fo ungerechter Weife werden 
die übrigen Stellen als willführfich und beweislos 
angeführt. Das Principium, die Menſchheit af 
Zweek anfich felbft zu betrachten, iſt fo wenig Wins 
kuͤhrlich angenommen, daß ſelbſt Here Meiners 
feine Moral nad) irgend eine Abhandlung der prak⸗ 
tiſchen Philoſophie fehreiben Fan, ohne daſſelbe 
vorauszuſetzen. Denn iſt nicht auch nad) feiner 
Moral das gut, was den Vernunftgefetzen gemäß 
geſchieht? erfüllt der Menfch nicht auch wach feiner 
Moral, feinen Zwe nur alsdann, wann er alles 
thut, was Vernunft vorſchreibt? iſt die Vernunft 
nicht: auch bey ihm der legte Grund, in weichem 
‘alle Öefege der Moral gegruͤndet feyn müffen ? müß 
er nicht alles thun, „weil es die Vernunft gebietet ? 
und wenn num alles Moralifche um der Dernugft 
willen. geſchieht; iſt die Vernunft nicht Zweck an 
ſich ſelbſt, und alſo auch die Menſchheit? u 
Iſt ferner das, was ©. 106. behauptet 
etwann fo neu? — Glaube. Hr, M. fein Bi h 
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zu erfennen, daß er deilen Natur völlig entwickeln 
fann? im diefem Fall würde er in der That der 


Welt eine fehr wichtige Entdeckung mitiheilen koͤn⸗ 
nen. Hr. M. winde ihr Feinen geringen Dienſt ges 


feiftet haben, wenn er die ©. 106. 128; vors 
, Eommenden Schwierigfeiten auf eine geündliche Art 
aufgelößt hätte: | ee 


*  gte Behufdigung. „Cr bringt nicht eir 
„nen einzigen neuen wichtigen Zweifel wider Die 


 „ erhabenften Wahrheiten, oder wider die Grüns 
„de und Kriterin der menfhlichen Erkenntniß— 
nicht einmal ein einziges. neues Paradoron 
tn 2 

GHier hat Hr. M- ganz recht. Kant bringe 


nicht nur Feine. Zweifel gegen die menfihliche Ers - 


Fenntnißfeäfte vor, fondern er giebt Ihnen von allen 
Seiten fo viel Feftigfeit; Daß alle Fünftige Angriffe 
äbprallen muͤſſen. Varadora hat er eben fo wenig 
ſchreiben wollen. Alles, was er fage, iſt in ber 
" menfcplichen Natur ſelbſt gegründet, wird von. jes 
dem, der nicht durch die Brille des Syſtems guft, 
fogleich für wahr erfannt und begriffen. Hier hab 


icch alfo nichts zu widerlegen. 
te Beſchuldigung. „Bloß um feiner 
„neuen Sprache willen gibt er ſich Das Anfehn, 


Jals wenn er zuerft die Grundlagen des ganzen 
„ Gebäudes menſchlicher Erkenntniſſe gehörig 
„unterfaht hätte und erſchuͤttern Fünnte: »» 


— 


* 


\ 


I 
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Diefes Anfehn hat. ſich meines Willens Hr, 
Kant nirgends gegeben, und ich fodere ‚Herrn 
Meiners auf, die Stellen zu eitiren, wo er fe 
praleriſch geiprochen hätte. Die bisherigen philos 
ſophiſchen Syſteme hat Herr Kant wohl erſchuͤttert 
oder vielmehr gänzlich mit einem einzigen Schlage 
zertruͤmmert, abet Hr. M. wird doch nicht glauben, 
daß die. Öründe der menſchlichen Exfenntnifle, und . 
phile ſophiſches Syltem, einerley ſey. Da ſaͤhe es 
freylich ſehr mißlich mit den meuſchlichen Erkennt⸗ 
nißkraͤften aus. Unterſucht aber hat Herr Kant 
ben Grund der menfchlichen Erfenntniffe nicht zuerſt/ 
denn das haben viele Tauſende vor und mit ihm 
gethan. Uber er hat ſolchen zuerſt ergruͤndet und 
voͤllig aufgedeckt; dies hatte vor ihm noch keiner 
gethan, und dieſes iſt das Neue, was wir ihm 
ſchuldig And. Die Voliſt andigkeit der reinen Ver⸗ 
ſtandes begriffe und das Syſtem aller ſynthetiſchen 
Vernunftgeſetze zum Erfahrungsgebrauche hat er 
ganz allein entdeckt. Herr M. zeige, daß dieſes 
falſch ſey, er zeige, daß weder die Begriffe noch 
die Geſetze nothwendig ſeyn, daß wir ihrer entbeh⸗ 
ren koͤnnen, oder daß ſchon irgend jemand auch nur 
die Idee gehabt, dieſe reinen Grundfäge und Ber 
griffe in ein Syſtem zu ordnen, fhre Abkunft u 
leiten und ihr Stammregiſter deutlich zu machen, 
und er gewonnen, — 


— 
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Gte Beſchuldigung * Kant bleibt ſich in 
Erhebun der reinen Vernunft nicht einmahl 
„gleich, ſondern erklaͤrt ſie an mehrern Stellen 
* fuͤr eben fo nichtig und unzuverlaͤßig, als wo» 
„für er fonft die Erfahrung und 

» kenntniſſe zu erklaͤren pflegt. 


Bon alle dem , was Her M. hier — 
hat Kant nicht eine Sylbe geſagt. Kant ſpricht 
den reinen Vernunftgeſetzen allen Gebrauch und 
alle Gewißheit ab, fo bald man fie auf Dinge ar 

ſich bezieht; hingegen räumt er ihnen‘ apodiktiſche 


br Gewißheit ein, ſo bald ſie auf Dinge in der Er 


fahrung bezogen ‘werden; dies fagen die Stellen, 
in welchen Here M. einen Widerfpruc) finder. Ein 
anderer wird ſchwerlich einen darinn entdeifen. Auch 
hat Herr Kant nirgends die Erfahrungskenntniſſe 
füuͤr nichtig erklaͤrt; vielmehr behauptet er allent⸗ 
halben, daß nur allein in der Erfahrung Realitaͤt 
und Gewißheit fuͤr den Menſchen anzutreffen ſey. 
Wie kann alſo Herr Meiners ſagen, daß Kant die 
Erfahrung für nichtig und unzuverlaͤßig erklaͤre? 
Allgemeine nothwendige Wahrheiten liefert die Ers 
fahrung nicht, das hat er geſagt, und hierinn ſtim⸗ 

‚men alle, Philoſophen mit ihm uͤberein; aber es iſt 
“nichts reelleres und nichts gewiſſeres fuͤr uns, als 
einzelne Erfahrungen, 


Die 
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Die peinliche Empfindung, welche Herr Mei⸗ 
ners ben der aus der Kritik ©. 746. eitirten Stelle 
hatte, Hätte er fich fehr leicht erſparen koͤnnen, 
wenn et nur bedacht hätte, daß eben Kants Mey 
nung iſt, daß die wichtigen Neligionswahrheiten 
durch die fpefulativen Zweifel gar nichts von ihrer 
Gewißheit verliehren koͤnnen, daf diefe Gewißheit 
don ganz etwas anderm abhängt, und daß die per - 
» Fufative Vernunft nie fo viel Kraft Habe, das zw. 
ſtuͤrzen, was zur Behauptung der höchften Würde 
der Menfchheit unumgängfic) erfodert wird. Das 
her pafit:auch die Humiſche Stelle ganz und gar 
nicht auf Kat; und fie kann allenfalls. nur gegen 
Hume ſelbſt gebraucht werden. ” ch kann auch gar 
nicht begreifen, wie Herr M. jenen mit diefem in 
‚ eine Klaffe ftellen Fan. Denn fo fehr auch Hunte 
mic Kant an Scharffinn und Tieffinne verglichen 
zu werden verdient; fo find doch ihre Behauptun⸗ 
gen geradezu einander entgegengefeßt, indem Hu⸗ 
me die Gründe der menfchlichen Erkenntniß ums 
ftoffen wollte, Kant aber fie unterfuchte und ihrem 
wahren und feften Grund fand, den auch ſelbſt 
Hume für aͤcht erfannt haben witrde, wenn er fo 
gluͤcklich geweſen wäre, die Schriften unfers großen 
Philoſophen zu leſen; Hume erdachte Zweifel, 
die kein einziger Ppilofoph bisher auch nur einmahl 
faſſen konnte; Kaut fand, daß wenn Hume auf 
ſeinem Wege weiter gegangen waͤre, er noch weit 
Aney Zweifel winde — haben, und. föfete 

2. 
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nicht nur die Humifchen, fondern. alle mögliche 
Fünftige metaphyſiſche Zweifel von Grund aus, fo 
dag ſelbſt Hume voll Ehrfurcht. vor. dem deutſchen 


Weiſen ſtehen und mit Danf feine Belehrung anneh⸗ 


— 


men wuͤrde. Es iſt alſo ganz unbegreiflich wie 
Herr M. die Schriften dieſer beyden Philoſophen 
dem Inhalte nach in eine Klaſſe ſetzen kann. Es 
findet ſich in der ganzen Kritik und in allen Scrifs 


ten des Herrn Kant auch nicht Die mindefte Spur 


von Skepticismus, und deflen ungeachtet feßt Herr 
M. Kanten im die Klaffe des Sextus, Berkeley 
und Hume. Was übrigens Herr M. von den. 
Schwierigkeiten und Dunfelyeiten der Kaniſchen 
Schriften ſagt; fo ift doch diefe wohl nur ſubjektiv, 


und dafür hab ich nur Einen fehr nügfichen Rath; 


der Heiße: Wer nicht Kraft hat, ihren Sinn zu 


penetriren, der lefe fie nicht; der Knabe lefe feinen 
Katechismus und der Paftor memorire feine Pre⸗ 


digt, und wer nur auf das /ucrum der Willens 


ſchaften fieht, und nur auf das Brod bedacht iſt/ 


das fie ihm einmahl bringen follen, der lerne, was 
er brauchen kann. Es braucht ja nicht jedermann 
die Tiefen der menfchlichen Erkenntniß zu ergründen. 
So viel zus Rechtfertigung des Herrn Profeſſor 


Kant. u 


III. Was endlich den Inhalt des Grunde 
eiffes felbit betrifft; fo fennt das Publicum die 


Manier des Herrn Meiners ſchon. Es liefert einen 


guten 
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guten Beytrag jur empiriſchen Pſychologie und Ans 
thropologie, in welche fogiiche Fragmente einge 
webt find, indem er einige logiiche Süße aus der 
Erfahrung abzuleiten ſucht. Dieſe Verſuche find 
natürlicher Weife alle mißlungen und beruhen nur 
auf fübjeftiven Urtheilen, indem die Verſchieden⸗ 
heit der Meynungen auf ein bloßes Geſagtes bins 
ausläuft: Hie und da werden auch metaphnfiiche 
Unterfuchungen aus Erfahrung entfihieden z. B. 
S. 65., wo Here Meiners ſich einbildet. Erfah⸗ 
‚rung lehre, daß unfte Seele nichts Kögperliches 
feyn koͤnne. Daß alle diefe Bemühungen vergebs 
lich feyn müffen, weiß ein jeder, der da einfieht, 
daß fich metaphufifche Behauptungen durch Erfah⸗ 
tung gar nicht beweiſen laflen. Wenn man bie 
Schwäche der auch hier aufgeftellten Jogifchen und 
metaphyſiſchen Gründe Fennen fernen will, fo darf 
man nur die Kapitel über die Begriffe, von ber 
Seele, von Verſtand sc. sc. nadjlefen, und fid) 
der Kancifchen Foderungen dabey erinnern. Der 
Kaum erlaubt mir nicht ‚mich hierüber weitlaͤufti⸗ 
ger herauszulaffen. Doch bin id) erbötig, Herr 
Meiners, wenn er es verlangen follte, alles genau 
zu bemweifen. Es gefallen Recenfenten überhaupt 
die Lehrbuͤcher nicht, welche dem Urcheile des Zus 
hoͤrers oder Leſers vorgreiffen, welches bier auf 
allen Seiten gefihieht. Lehrbuͤcher müflen Data 
zum Urtheilen enthalten, aber fie follen durchaus 
nicht Urtheile ohne Data aufitellen. Dies gewöhnt 
| . - RZ zum 
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zum ſeichten Denken, und macht elende Nachbeter, 
Daß uͤbrigens viele gute, und leſenswerthe Bemer⸗ 
kungen, beſonders in Ruͤckſicht auf Sprache, in 
dieſem Buche mit vorkommen, laͤugnet Recenſent 
keinesweges. Die große Beleſenheit und der 
Umfang hiſtoriſcher Wiſſenſchaft iſt auch hier als | 
Ienthalben ſi fihtbar, fo daß es an Materialien zu 
einer —— empiriſchen Wiſſenſchaft nicht 


fehlt, 2: 





u En 


*) — Aufſat iſt mir von einem Gelehrten zu⸗ 
geſchickt worden. Da ich überzeugt bin, daß Herr 
Meiners durch einen mit Gründen unterftügten Wis 
Derfpruch fich nicht für beleidiget halt, und deg-AUufs 
fag an ſich mir wichtig ſchien, fo habe ich nicht ange 
fanden, ihn * aufzunehmen... 


Der — . 


I 


Zweyter Abſchnitt. 





Abhandlungen. 





\ 1 F J * 
u 
‚ . ’ .. | 
5 - 
. . | 
‘ J Pi + } | 
' . . . s * J 
* 
* .. ‚ u Sal ı . #7 y - —J 
N — $ \ R 
⸗ * S J - ° 
J \ . ; 
, . J 
. — 3 
* u * ’ — * * F 
> - » \ . 2 ‚ 
i e 
. \ A na ru N 
’ fi # ” » 
e + 
‚ j . 
fe „ y 
#.. ‘ ® “. z . - wo Ps _ ® 
; \ R 
‘ an a u x * 2 Ya. » “ * x 
f Fi z 
’ 5 - J - 
3 > . * 1 3— 
—⸗ u ‘ ” 
* ⸗ 
—8 * x 
> “ - ‚ 
J * “ Ss 
% * ’ + . \ ‘ . 
, —— a : - 
> > . + — = s 
. & - . 
_ # e i ! ’ 4 ⸗ 
D f * 
. 4 Pr (1) l 
y 
x j 2 4 
m. 4 I 
a ) | 
. . 
- x ‚ + 
‚ - ’ — Six “ - | 
* — * } 
. . 
E «st . 
. *2 — —5 7 
— * | 
* * * > 1 
. ‚ nd ui r . | 
\ “ * I 
. z - 4 | 
i — * | 
22 
* = N * \ Ä . 
. . u . x | 
’ ö ’ “ ’ 
‘ . x | 
- - ‚ e . - > F ‘ 
* 
. » 
ö . 
- j z 
’ 
* — - A . 
‘ - u il x — . 
” * * . v 
. * ⸗ J 
* - — J J 42 49 — 
* 
J — 
J 4— 
J 2* 
und . * * 
* EL J 
— Per » 
+ . - . 
- 0 ‘ — 
* . ä 
x E = 
= ‘ 
. ⸗ * f N ⸗ 5 
. sr 
f} — 
- - . 
. * —X % 
. . » 
J — 1 - . - % - > 
+ J 2 * 
2 „? 
I . u fi $ 1 
- ’ * — 
F 
, * * u r . * 
. . a 2 = : R j J 
— . ns y x « Pr} v . 
. . . * 5 . 
R - . £ . V F 
8 u 
wen - ” rn De r f , ⸗ 
* m . — v ” 
u f . A « 
A . BE > . 





I, 


Aus dem Difcours fur le prejuge des peinesin- : 
famantes „ couronnes a Acadé mie de 
. Metz. &c. par Mr. Lacretelle, Advocat au 
Parlement, a Paris. 1784. J 


Vorlaͤufige Betrachtungen 
über die Nationabvorurtheile. 


Da Menfch empfindet, noch ehe er denkt; er 
ahmt noch weit mehr nach, als er urtheilt; er 
wird weit mehr durch Eindrüde, als durch die 
Dernunfftgeleitet; dieß ift die Quelle allee Vor⸗ 
urtheile. 

Selten druͤckt ein Wort ganz genau den Be⸗ 
griff aus, welchen es andeuten ſoll; ein Vorurtheil 
aber iſt ein ohne Unterſuchung abgefaßtes oder an⸗ 
genommenes Urtheil, welches der Vernunft zwar 
nicht allemal widerſpricht, aber doch ohne ihre Mit⸗ 
wuͤrkung erzeugt worden iſt. Mithin ſieht jeder 
leicht ein, daß es keine Koͤpfe giebt, die ganz frey 
von Vorurtheilen wären, und daß fie hier nuv 
dem Grade nach von einander unterfchieden ſeyn 
Fönnen. | 

So wie fid) der einzelne Menſch einer Men⸗ 
ge von Vorurtheilen überläßt, fo auch jede Geſell⸗ 
NR5 | nn 
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Schaft, jede Nation; nur daß diefe fie noch. länger 
unterhalten, und — “u —— ſeyn 
muͤſſen. 

Der einzelne Menſch legt mit jedem Alter und 
in jeder Lage Vorurtheile ab, oder nimmt neue an; 
nicht ſo eine ganze Geſellſchaft. Wenn der ein, 
zelne Menſch bey denen Borurtheilen, zu deren 
Erzeugung er felbft:beytrug, oft durch feinen. eiges 
nen Vortheil genöthiger wird, feine Ideen zu prüs 
fen, weil die Furcht, fich ſelbſt zu fchaden, ihn. 
hierian fehr aufmerffam macht; fo iſt er hingegen 
immzr fehr geneigt, .. den Ideen anderer zu folgen, 
und feit an den Borurtheilen zu halten, welche 
nicht ſein Werk find, fondern die er von der, Ges 
ſellſchaft überfam, Er darf es nicht wagen, ſich 
davon zu entfernen, ohne für einen Sonderling ger . 
haften zu werben; aber diefes, erfordert Muth und 
bringe Nachtheil. Ueberdies kann hier jeder feine 
blinde Anhänglichfeit und Unterwerfung mit einem 
alten und allgemeinen Beyſpiele ſchuͤtzen; und bey, 
des iſt fuͤr ſchwache und von Natur leichtglaͤubige 
Seelen von auſſerordentlicher Gewalt. Je ausger 
breiteter nun eine Geſellſchaft iſt, deſto mehr wird 
jeder Urſache finden, in der einmahl angenommenen 
Meinung zu beharren, und deſto ſchwerer wird es 
ſeyn, ſie in Zweifel zu ziehen, oder gar zu ver⸗ 
werfen. Mithin muͤſſen die Vorurtheile eines Bol, 
kes immer ſtaͤrker und dauernder ſeyn, als die Bor, 
urtheife einer Fleinern Geſellſchaft. Aber aus eben 


— Gruͤnden muͤſſen bey einem Volke auch 
mehrere 
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mehrere nnd ftärfere Urſachen sufammentreffen, um 
Vorurtheile einzuführen, Alle Gemüther müffen 
auf,einerley Art empfinden, und diefes kann ae 
felten der Fall feyn, und nur langſam vor ſich 
gehen. 

Da alles, was ſtark auf uns wirft‘, unfern 
Geiſt in feinen Meinungen zu beftimmen, den $auf 
feiner Ideen aufzuhalten, „oder anders zu richten 
vermögend iſt, fo koͤnnen die Urfachen unferer Bors 
urtheile Me verfchieden und mannigfaltig ſeyn. 
Bald entfpringen fie aus den natürlichiten Neiguns 
gen des menfehlichen Herzens, z. D. aus der finds 
lichen Siebe blinder Gehorfam; bald aus der gefells 
ſchaftlichen Verfaſſung, z. B. die üdertriebene Schaͤ⸗ 
tzung des kriegeriſchen Verdienſtes; bald aus gemifs 
ſen Religionsbegriffen, wie z. B. der Geiſt und 
die Sitten der Chevalerie, welche nichts als eine, 
obgleich entfernte, Folge der Denkart jener alten 
Deutſchen und Gallier waren, die den Weibern er⸗ 
laubten, ſich in die Hayne, die Wohnſitze der Gott⸗ 
heiten jener Voͤlker, zu begeben und ſich dort einer 
ſchwaͤrmeriſchen Begeiſterung, zu welcher dieſes 
Geſchlecht von Natur ſo geneigt iſt, zu uͤberlaſſen. 
Daher ſchien etwas Goͤttliches in ihnen zu ſeyn, 
und eben dieſerwegen trug man ſchon in jenen bar⸗ 
bariſchen Zeiten Ehrfurcht vor ihnen. Manchmal 
ſind die Vorurtheile Folgen der Kenntniſſe oder 
Irrthuͤmer eines Zeitalters; ſo gaben bey mehrern 
alten Voͤlkern die aſtronomiſchen Beobachtungen 
— zu dem aſtrologiſchen Aberglauben , einer: 

AU 


Ü 


‚ 268 Aus dem Difcours für le — 


Quelle ſo vieler falſchen Beſorgniſſ⸗ und laͤcherlichen 
Hofnungen. Andere, Mahle find die Vorurtheile 
eine Frucht des Klima; im Orient ſtimmt die 
wohlthaͤtige Natur den Körper zur Unthaͤtigkeit und 
ben Geiſt zur Berrachtung: im Norden nöthigt ein 
rauher Himmel die Menfchen zu harter Arbeit, und 
Forperliche Stärke wird am meijten geachtet. Oft 
vermag.ein einziger auffallender Umitand Meinuns 
gen zu gründen, welche fi) Jahrhunderte lang ers 
halten. So werden in uralten Zeiten die Weiber 
der Brahmahen beſchuldiget, als ob fie häufig ihre 
Männer vergifteten. Eine derfelben will, um ihre 
Unschuld zu beweifen, auf dem Scheiterhaufenn des 
ihrigen mit verbrennen ; diefe heldenmuͤthige Schwaͤr⸗ 
merey reißt fie alle hin, fie finden eine Ehre, eine 
Schuldigkeit darinnne, und fo pflanzt fich dieſe 
ſchreckliche Gewohnheit bis auf unſere Zeiten fort. 
Ein gewiſſer Zug in der Gemuͤthsart eines Vol⸗ 
kes, verleitet es nicht felten zu fehr fonderbaren Ur⸗ 
theilen in fittlihen Dingen. Man denfe fidy ein 
Volk, das zur $eichtfertigfeit und Spötterey ges 
neigt iſt und über alles andere die Salanterie liebt; 
gar, natürlich wird bey einem folhen Volke der 
Mann für die Ausfchweifung feiner Frau büffen 
muͤſſen; nur ihm miße man alle Schufd bey, und 
“ glaubt, daß feine Frau ihn nie untreu geworden 
feyn würde, wenn er fi) derfelben liebenswuͤrdig 
en zu machen gewußt hätte; man ſucht "die 
uelle feines ae nicht in feinem Ungluͤck, 
fon, 
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ſondern i in den Fehlern ſeines Charakters und in den 
Maͤngeln ſeiner Perſon. 

Die Vorurtheile koͤnnen aus einer — 
oder von mehrern Urſachen zuſammen entſpringen. 
Sie koͤnnen nuͤtzlich oder ſchaͤdlich, niedrig oder er⸗ 
haben ſeyn; fie koͤnnen der Entwickelung menichlis 
cher Tugenden vortheilhaft, aber zugleich dem. 
- Pflichten des Bürgers nachtheilig ſeyn; und im 
Gegentheil fonnen fie die Bildung des Bürgers fo 
fehr befördern, daß er darüber faſt Menich zu feym 
aufhört; fi fie koͤnnen für eine gewiffe Zeit gut, aber 
für eine andere verderblich. feyn; Fünnen dem einen 
Volke Tugenden, aber einen andern, tafter eine 
Hören, 

Keine Zeiten: find den Borurtheifen guͤnſti⸗ 
ger, als die Zeiten der rohen: Unwiſſenheit. Die 
Nationen werden dann nur noch von einer Fleinen 
Anzahl fehr ſtarker und ſehr dauernder Eindrüde 
regiert aus diefem entfpringen ihre Gelege, ihre | 
Sitten, ihre Kenntniſſe, ihre Vorurtheile. 


Die Zeiten, wo die Herrſchaft derſelben ſchwaͤ⸗ 
cher wird, ſind diejenigen, wo die Aufklaͤrung groſ⸗ 


ſe Fortſchritte gemacht hat. Der Unterfuhungsa - 


geiſt verweigert jenen ſtarken und blinden Ideen, 
welche befehlen, ohne zu erhellen, den Gehorſam; 
und er widerſetzt ſich denen, die ihn ſo lange unter 
dem Joche gefangen gehalten hatten. | 


Die Zeiten, wo fie- den größten Nutzen 96 
mehren, find diejengen wo ſie, von dem Geſetz⸗ 
geber 


— 
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geber ſelbſt gefchaffen, das. Nefultat einer tiefeins . 
dringenden Weisheit find, welche eine Narion durch 
eben denſelben Geiſt feitet, den fie ihr erſt ve 
einzuflöffen gewußt hat. 


‚Die Zeiten endlich, wo fie den meiften Sa 
den ftiften, find diejenigen, wo fie ganz aus ihrer 
Art geichlagen, ohne Kraft und Wirffamfeit find; 
wo fie, durch neue Ideen und Sitten abgeändert, - 
nur noch als hergebrachte Gewohnheiten; aber nicht 
als ehrwuͤrdige Regeln angefehen werden ; wo fie, 

‚ da fie Fein Gutes mehr wirfen koͤnnen, nothwendig 
| ſchlimme Wirkungen hervorbringen müffen. .. 


Um fi e richtig zu ſchaͤtzen „giebt es für- den 
Gefeggeber-eine eben fo einfache als untzügliche Re⸗ 
gel, dieſe, daß er unterſuche, ob fie dazu beytragen, 
das Gute oder Boͤſe was ſich in ber menſchlichen 
Natur, in der buͤrgerlichen Geſellſchaft, oder bey ei⸗ 
ner beſondern Verfaſſung findet, zu entwickeln; 
ob die Gruͤnde, aus welchen man ſie aunahm, mit 
den Wirkungen, auf welche ſie —* uͤberein⸗ 
ſtimmen. 


Einleitung 


Um bie aufgegebene. ‚Frage zu. Beantworten, 
muß man forgfältig drey fehr verfchiedene Gegen⸗ 
ſtaͤnde unterſcheiden: den Urſprung des Vorurtheils, 
das Gute und Boͤſe, was er bervorbringt, und die 
Mittel, {6 i im fegtern Fall entweder eine andere 
Richtung zu Heben oder es auszurotten. Dabey ift 
vor 
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‚ bor allen Dingen ju merken, wo eigentlich jenes 
Vorurtheil angeht. Die Menſchen leben in Ge— 
ſellſchaft, ſie werden nicht als bloße Individuen, 
ſondern zugleich als Theile einer Familie und: des 
Staats angeſehen. Auſſer ihrer individuellen Exi⸗ 
ſtenz haben ſie alſo auch nöd) eine beſondere und von 
jener unabhängige Exiſtenz, als Mitglieder einer 
Familie. Vermoͤge dieſer letztern muͤſſen ſie durch 
die Ehre oder Schande ihrer Verwandten nothmeny 
dig gewinnen oder verlieren. _ Diefes ift immer fo 
geweſen, und Fann nicht anders feyn. Noch ift 
bier fein Vorurtheil. Diefes fängt erſt alsdann | 
an, warn jene, geringe Achtung der Familie in eine 
Art von bürgerlichen Berbannung oder Herabfegung 
übergeht; wann die Mitglieder diefer Familie weder 
zu öffentlichen Aemtern gelangen, noch in ehrbare 
Familien heyrathen Fönnen, und mit Abſcheu und 
Schmach von aller. gefellfchaftlichen. Derbindung 
ausgefchloffen werden. Dies iſt das. Vonithtih 
welches hier au unterfüchen ift. 


Eeſter Abfchnitt. 
urſprung dieſes Vorurtheils. 


Vergebens wuͤrden wir die Geſchichte um 
denſelben befragen. Sie ſagt uns weder, ob auch 
ſchon die alten Nationen dieſes Vorurtheil gekannt 

haben, noch, zu welcher Zeit daſſelbe unter den 
veuern Voͤlkern entſtanden iſt. Wir muͤſſen alſo ſe⸗ 
hen y vb wir a In der menfchlichen Natur 
ſelbſt/ 
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ſelbſt, oder in irgend einem Theil der politiſchen 
Berfaffungsdie Quellen deſſelben auffinden koͤnnen. 


Da die Menſchen in Nationen, und dieſe in 
Familien getheilt find; fo geſchieht es, daß eine 
Menge von Dingen ſie alle, und beſonders ſolche 
Perſonen, welche durch das Blut miteinander ver⸗ 
bunden ſind, gemeinſchaftlich angehen; eine Ver⸗ 
bindung, die durch die geſellſchaftlichen Geſetze noch 
verſtaͤrkt worden iſt. Mithin pflege man die Fami— 
fien als Verbindungen von Menſchen anzuſehen, wels 
che durch alle Bande des Vortheils und Der Zunei⸗ 
gang mit einander verknuͤpft ſind, und man glaubt 
daher, das Gute oder Boͤſe, was einem derſelben 
widerfaͤhrt, über alle Mitglieder derfelben verbreis 
tet zu fehene Auf der andern Seite iſt es dem 
Menſchen natürlich, fein erlittenes Unrecht lebhaft 
zu empfinden, in feiner Rache Fein Maße zu halten, 
und fie nicht bloß auf denjenigen einzufihränfen, 


der unfere Ahndung verdient hat, fondern fie auch 


alle diejenigen empfinden zu laſſen, welche in nas 
her Berbindung mit ihm ſtehen. Beyde angeführs 
te Stuͤcke find die Quellen jenes: Vorurtheils, und 
alle verfchiedene Stufen Der Civiliſation beftättigen 
dieſes. | — 

So fange ſich die Menſchen noch in dem Zus 
ftande der Wilbheit befinden, fo leben fie zwar in 
großen Frieden untereinander ſelbſt, denn fie beſi⸗ 
Ken fait nichts, über was fie mit einander ftreiten 
fnnten; aber dafür führen fie beftändig Kriege 

; Es Z mif 
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mit ihren Nachbaren. Da fie ungeheure Streden 
Landes zur Zagd brauchen, und doch nie über be 
ſtimmte Graͤnzen einig werden, fo glauben jie fich, 
Die einen von den. andern, unaufhoͤrlich beeintraͤch⸗ 
tiget, und in der That ſetzen ihre gegenfeitigen Be, . 
denen ihren Unterhalt täglich in große Gefahr. 
achſt Dem betrachten fie einander nur immer als 
Nacionen, nicht als Individuen. Daher fehen fie 
jedes teid, das einem aus ihrem Mittel zugefügt 
wird, als eine Beleidigung der ganzen Nation an, 
und cin Schritt in des Nachbars Gebiete, oder ein 
gegen feinen Feind abgefchoflener Pfeil, erweckt Haß 
und Streit unter beyden Nationen. "Sie wöſſen 
nicht den einzelnen Menfchen und das ganze Volk 
gu.unterfcheiden, kennen noch nicht das Mittel, durch 
die Beſtrafung oder Auslieferung eines Einzigen den 
Frieden für alle ungeſtoͤrt zu erhalten. Die einen 
ſehen das Bergehen des Einzelnen für ein Vergehen 
aller an; die andern glauben, das, was Einer von 
ihnen gethan hat, insgeſammt vertretten zu mi 
fen. Mit der Zeit gelangt ein wildes Volk zu eini⸗ 
ger Cultur, es nimmt an Menge zu, es mache 
Beute von dem Feind, es wird mic den Vorcheilen 
‚des Cigenthums und den Vergnügungen, welche 
der Reichthum ‚gemäbrt, etwas befanıter, es ents 
Hehe eine Ungleichheit der Gluͤcksguͤter und der Staͤn⸗ 
de, und jetzt wird ihm einiger Handel mit den Nach⸗ 
barn nothwendig. Dief iſt der Zeitpunet, wo das; 
Volk aus feinem wilden Zuftand in den Zuſtand der 
Barbaren übergeht. Dergleichen Voͤlker find ſchoa 
4 ..&& 
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weniger fertig zu Kriegen, find fihon ‚geneigter 
zum $rieden, und ben ihren Kriegen, Bündniffen, 
Sriedensfchlüffen wird fchon eine gemwille Art von 
Voͤlkerrecht fichtbar, welches fie befolgen. Aber 
wenn die Wuth ihrer Rache in Beziehung auf auss 
wärtige Nationen abnimmt, ſo nimmt. fie deft 
mehr. innerlich unter den Familien felbft zu. Ger 
genſeitige Anfprüche erwecken nunmehro unaufhörs 
lihen Haß und Zwietracht, ohne daß nod) eine öfs 
fentliche Gewalt vorhanden wäre, welche ihre Streis 
- tigfeiten entfcheiden koͤnnte. Alle Quellen der 
Derbrechen find dann ſchon eroͤfnet; aber noch find 
Feine Gefege vorhanden , welche weile und wirkſam 
genug wären, fie zu unterdrüden. Schrecklich ift 
in diefem Zuftand ihre gegenfeitige Rache. Die 
Ungerechtigkeit eines Einzelnen rechnenifie allen den 
Geinigen zu; ihr Groll, durd) immer neue Gele, 
genheiten wieder erwedt und verftärft, pflanzt fi ch 
von Geſchlecht zu Geſchlecht, und oft bis auf die 
ſpaͤteſte Nachkommenſchaft fort. Die bey ihnen 
erſt aufkeimenden Begriffe von Ehre, von Tugend, 
von Religion. felbit, mifchen ſich in diefe wüthenden 
teidenfchaften, veritärfen fie und geben ihnen fogar 
ein heiliges Anſehen. Man ruft die Götter faſt 
nur zur Mache gegen den Feind an; man ſchwoͤrt 
auf ihren Altären feinen Tod; man gelobt ihn dem 
frerbenden Barer 5 ihn gebietet das Geſetz der Ehre, 
er wird eine Pflicht der Findlichen Siebe. -Diefels 
be Denkart und diefelben Sitten finden aud) in ſchon 
——— Staaten aut Zeit ber ——— Kriege 
ſtatt, 
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ſtatt, wo die Herrſchaft der Geſetze gehemmt iſt, 
und die Menſchen und die Familien in den Natur— 
zuſtand zuruͤckgeſetzt find, Nur das aͤuſſerſte Elend 
führt Das Ende eines fo ungfücklichen Zuſtandes 
herbey. Der beftändige Streit über das Mein. 
und ‘Dein läßt endlic) die Nothwendigkeit von Ge, 
fegen fühlen und. Mache zu ihrer Defolgung ges 
neigt; und aus der Erſchoͤpfung im Kriege entfpringe 
der Friede, Dennocd) erfolgt die Beſſerung nur 
langfam. Ganze Sahrhunderte wurden erfordert, 
ehe die Sefege mit den Ausfprüchen der reinen Mo, 
ral in Uebereinſtimmung kamen; denn in der Poli— 
tik, ſo wie in den Wiſſenſchaften, ſcheint der ge⸗ 
ſunde Menſchenverſtand immer das zu ſeyn, wozu 
wie am ſpaͤtſten gelangen. Um jene Familien ſpal, 
tungen zu daͤmpfen, waren zwey Stücke noͤthig, eis 
ne Schadloshaltung fuͤr den Beleidigten und eine 
Strafe zur Abſchreckung der Uebrigen. Anfangs 
dachte man nur auf eins dieſer beyden Stufe Man | 
ließ es dabey bewenden, den Groll durch die Habs 
ſucht zu mäßigen, man bor zur Büßung für alle 
Verbrechen und zur Genugthuung für allen zuge⸗ 
fügten Schaden Geld an; man fegre ben dein erlitr 
tenen Schaden und ben der Genugthuung für als 
les eine gewifle Taxe feſt, Ohne einzufehen, daß 
mar, um Die Sitten weniger graufam zu Machen; 
biefelben niederträchtig machte. Dieſen Charafter 
barbarifcher Zeiten finden wit im Homer, wie in 
ben Öefegen der Salier und Ripuarier. 
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Nichts deſto weniger war diefes Syſtem von 
Geldbuffen ein Schritt zur Derfeinerung der Sit, 
ten, zur Annäherung an die bürgerliche Verfaſſung. 
Menichen, deren Leidenſchaften noch durch nichts ges 
mäßiger wurden, und dienod) ganz ia der urfprüngs. 
I chen linabhängigfeit febten, folhenMenfchen mußte. 
die Aufopferung ihrer Rache fehr viel Foiten, Nur 
nach und nad), mußten fie dazu gewöhnt werden, 
und nichts machte fie fo unmerflic) dazu geneigt, 
ols die Einführung jener Geldbußen. Man war 
endlich bereit, feine Rache aufzugeben, und mit eis 
ner Genugthuung zufrieden zu feyn; aber nun wurs 
te jemand erfordert, der fie beilimmte. Und wen 
Tonnte man anders dazu wählen, als die Weiſen des 
Bezirkes, welche ohne dieß ſchon die Haͤupter defs 
ſelben vorſtellten? Hatte man dieſe einmahl zu Rich⸗ 
tern der Streitigkeiten gemacht, ſo wurden ihre 
Ausſpruͤche nach und nach zu verbindlichen Geſetzen. 
Aus Verwahrern der Geſetze werden bald Wächter 
und Defchuger derfelben geworden feyn. Start 
daß man anfangs nur bey gewiflen Fallen in Geld, 
buſſen willigte, werden fie nunmehro in allen Zals 
len jeden gezwungen haben, diefelbe anzunehmen. 
Indeſſen die einzelnen Mitglieder nur mit ihren eige 
nen Vortheilen befchäftiget waren, werden die Ob⸗ 
tigfeiten auf die Erhaltung der Sicherheit und der 
Drdnung in der Gefellfchaft bedacht geweſen feyn; 
fie werden zu der Genugthuung, welche der Belei⸗ 
digte zu fodern hatte, auch noch eine Geldſtrafe für 

den Fürften oder für die Nation hinzugefügt haben. 
| | ' ST, 
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So fieng man an, die Sache als eine Angelegen— 
heit des gemeinen Weſens zu betrachten, und ſich 
ben Gefegen zu unterwerfen. Mit immer zunehs 
mendem Anfehn und DBertrauen werden jene Obers 
häupter endlich auch über andere Dinge Schlüffe 
abgefaßt und die Liebertrettung derfelben beitraft, 
und über mancherley Gegenitände beitimmt haben, 
‘was gethan oder gelaflen werden follte. Auf fols 
che Arc tretten die Menfchen unvermerft aus blofien 
Jamilienverhältniflen in nod) andere und noch mehr 
auegebreitete Berhäftniffe , in welchen eine hoͤchſte 
Gewalt ſie beherrſcht und leitet. 

Aber unglücflicherweife erfordert diefe buͤrger⸗ 
liche Anordnung, deren Einführung ſo langſam vorr 
ſich geht, eine noch weit laͤngere Zeit, ehe fie durch⸗ 
aus nad) gerechten und wirflic weiten Gefegen eins 
gerichtet wird. Die Gefege nehmen nochwendig | 
etwas von den Fehlern und Irrthuͤmern der Mens 
fihen an: fie gleichen denen, welche fie geben, und 
denen, welchen fie gegeben werden, In jenen er⸗ 
fien Zeiten ahmten fie daher feicht eben die Rach—⸗ 
gierde nach, welche fie unterbrüden wollten. Oft 
dehnen fie ihre Strafen vom Herrn auf feine Sclas 
ven, von Anführer auf die ihm Linterworfenen, 
und befonders vom Dater auf feine Kinder aus. 
Den Juden wurde angedroht, daf Gott bis in das 
dritte und vierte Glied ftraffen würde. Noch jest 
find wenige Europäifche Gefeggebungen fo ganz vers 
beffert, daß fie nicht irgend eine Spur jener Bars 
ns an fi) tragen follten. 

_ & 73° Aber 
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Aber noch iſt aus allen dieſen das Vorurtheil, 
wovon bier die Rede iſt, allein noch nicht erklaͤrbar. 
Erſt muß das geſellſchaftliche Leben bis zu dem Grad 
fortgeruͤckt ſeyn, wo mitten unter den Geſetzen die 
‚Meinung ihren Thron errichtet hat, und wo es bes 
ſtimmte ganz willführfihe Regeln für Ehre und 
Schande giebt. Nun kann aber die Meinung: ihs 
re Herrſchaft nie in ihrer ganzen Stärfe Auffern, 
als in den beyden vollenderften und entgegengefeßs 
‚ teften Vefaſſungen der bürgerlichen Geiellfchaft, 
in Republifen und in defporifchen Reichen, 


| An einer Nepublif, wo der Bürger feinen 
Menfchen zu fürchten braucht, weil er unter dem 
Schutze der Gefege fteht, wo er fich felbit noch bey 
feiner Unterwerfung unter diefelben frey fühle, weil 
er fie als fein Werk liebe, und als den Bürgen feis 
ner Ruhe und feines Gluͤckes ehrt; da-nimme der 
Buͤrger eine fehr hohe dee von fich felbft an, und 
ſucht fie auch andern benzubringen. Diefe Srhe⸗ 
bung feines Geiſtes ſtimmt ihn zu großen Geführ 
len, zu fchönen Thaten, und je mehr er Achtung 
und Ruhm verdient, defto mehr wird er zu denfels 
ben entflammt. Die Gefege werden dann bald 
derer windig, welchen fie gebieten; fie werden 
gerecht; unpartheiiſch, weiſe. Bis zum Uebertrie⸗ 
beuen genau, und frenge in den Nechtöformeln, 

find fie (ehe gelind im Stafen. 

Zu dieſer Regierungsverfaffung finden fich ei⸗ 
ne Menge von Urfachen, welche das Vorurtheil, 
BR von 


\ 
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von welchem hier gehandelt wird, vorbereiten und. 
herbeyführen. Die Meinung übt hier ihre völlige 
Herrſchaft aus. Die empfindlichite Strafe beites 
het in dem Schmerz , fi von dem Geſetz vers 
uscheilt zu feben, und in der Gewißheit, mit 
melcher man: die allgemeine Verachtung vorauss 
fieht.; Hier muß der Haf gegen das: Berbrechen 
lebhafter feyn, weil es gegen eine. ehrwuͤrdige heir 
lige Berfaflung, gegen Gefege, die jederman liebt, 
gerichtet it. Oft find bier aud) Die Gefege nod) 
einfach und in geringer Zahl ; diefe haben nicht als 
les beſtimmt, vieles haben fie dev Häuslichen Zucht 
überlaffen, mithin find die Bürger von ihrer Jar 
milie abhängiger, und eben deswegen :unzertreanlio 
cher. Alles trift alfo zuſammen, die Gemücher 
zur: Ungerechtigfeit in Austheilung der Schande, 
weldye dem Vebrechen folge, zu verführen, und 
fie zu reizen, jene audy auf alle. diejenigen” zu 
erſtrecken, die in irgend einer Gemeinſchaft mit 
dem Verbrecher lebten. : Dennoch verbieten bier 
die Geſetze ausdruͤcklich, den Unfchulbigen - mit 
dem Schuldigen leiden, zu laſſen; die Unvers 
wandten des Berbrechers bfeiben. in: dem Beſitz 
aller. ihrer Rechte, alles ihrer gefellfchaftlichen Dors 
theife; fie, follen nirgends als in ber öffentlichen 
Achtung verlieren, und diefe richtet fich in einem 
foldyen Ungluͤcksfall nach; dem Urtheil, welches man 
von ihrem perſoͤnlichen Betragen faͤllt. Auch in 
unſern Zeiten ſindet ſich jenes ——— weder in 
m noch in der Schweiz. 

S 4 | Der 
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Der Geijt des Defpotismus. hingegen beftes 
het darin, daß alles der Sicherheit, der Vergröſ⸗ 
ferung und der Hoheit eines Einzigen oder feiner 
Guͤnſtlinge aufgeopfert: wird... Hier feheinen Die 
Gefege immer zu würhen y'und von feinem Unter> 
fchiede zwöifchen dem Schuldigen und: Unfchuldigen 
etwas willen zu wollen ; ja, fie fuchen vielmehr beys 
de zu treffen, um defto mehr Schrecken zu verbreis 
ten, Die Graufamfeit'der Gefege muß: nothwens 
dig in die Sefinnuugen der. Menfcyen übergehen; 
nicht. Gerechtigkeit , nicht Menſchenliebe hält nun 
weiter die fo natürliche Neigung auf ;; eine ganze 
Familie mit dem Abſcheu zu belegen, welchen uns 
ein Einzelner eingefloͤßt hat; und die-Einbildungss 
kraft, die immer von neuem durch ſchreckliche Hins 
-zichtungen erfchüctert und mit allen: Zeichen der 
Schande erfüllt wird, muß einen großen Hang 
befommen, in jener Neigung auszufchweifen. Den⸗ 
noch. fehle es jenem Borurtheif hier an einer feſten 
Stüße: Zu allen jenen Urſachen, welche daſſelbe 
begünftigen, müßte noch das Ehrgefühl fommen, 
weiches hier nicht heriſchen kann. Man weiß bier, 
nichts von jenen Örundfägen, welche, bey-Strafe, 
von allem menfchiichen Umgang und allen: gefells 
fchafrlichen Freuden ausgefchkoffen zu. werden, : dies 
fee oder jenes Betragen vorichreiben. Keiner fchäßt 
fi genug, um feinen Nachbar zu Ichäßen, man 
hat zu dem Geſetze nicht Zutrauen genug, um feine 
Meinung nad) den Ausiprüchen deſſelben einzurich⸗ 

| ten; 
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ten; oder vielmehr, keiner darf ober ift fähig eine 
Meynung zu haben, .. 

Eine natürliche Folge aus dem — 
iſt, daß jenes Vorurtheil in den Staaten und Rei⸗ 
chen des Alterthums nie hat vorhanden ſeyn Fonnen, 
Denn nur dieſe beyden eben gefchilderten Regie⸗ 
rung arten treffen wit in der alten Welt an, in 
Europa die Republik, und den Deſpotismus in 
Aſien. Die Ariſtokratiſche Verfaſſung nimmt von 
beyden zu viel an,. als daß fie eine befondere Uns 
terjiheidung verdiente; ‘überdieß war fie bey dem 
Alten, wie ſchon Montesquieu angemerkt hat, nicht 
ſowohl eine dauernde Derfaflung;, «als vielmehr nur 
ein Uebergang zur Erfangung oder zum ganzlichen | 
Verluſt der Freyheit. | 

Die Zeiten ,. in welchen jenes Korurcheil 
Wurzel faflen Fonute, twaren'diejenigen, we das 
Lehnſyſtem und der Geift des Ritterweſens herrichte, 
wo Sitten nod) mehr als Gefege galten, und wo 
die öffentliche Meynung. eine Menge von Grund⸗ 
fügen und Gewohnheiten zu erzeugen vermochte. 
Mithin iſt jenes Vorurtheil eine Furcht Der neuern 
Zeiten, und nur. aus den ihnen eigenthümlichen 
Unterfiheidungszeichen erflärbar. 

Nachdem das Roͤmiſche Reich. feine Tugens 
den verlohren hatte und ſich ohne Zuruͤckhaltung 
feinen $ajtern überließ, fo fanf es im Schwäche 
und Ohnmacht herab, wurde von allen Seiten ans‘ 
gegriffen, und fag von allen Seiten unter. Seine 
ſittliche Vefaſſung war zu verdorben, als Daß die 

S5 Sieger 


' 
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der Barbaren behielten die Oberhand. . Hieraus 


entitand ein ganz neuer Zültand. der Gefelfchaft, 
in weichen fich die Einfichten der‘ Wölfer, ‚welche 
in einer politifchen Berfaflung gelebt hatten, mit 
der rohen Stärke der Barbaren vermifchten. Auch 
dauerte dieſer Zuftand ‚lange Zeit fort, weil die 
natürlichen Fortfchritte zu einem. beflern Zuſtand 
durch die Dereinbarung fo vieler einander widers 
flreitenden Fehler aufgehalten. wurden. Man 


mußte erſt die langſame Wirkung der Entwidelung 
jner Fleinen Anzahl von guten Grundfügen abwars 


ten,. welche fic) ‚mitten in dee Verwirrung noch 
erhielten. Nothwendig brachten eben die Urfacheny 
welche die Barbarey länger fortdauern ließen, ends _ 
lich große Unterfchiede in der ſittlichen Verfaſſung 


jener Bölfer hervor. Dieſe entſtand jedod mehr 


durch die Abänderung als durch die gänzfiche Aus⸗ 
rottung ihrer ehemaligen Sitten. Und ſchon in 
bieien finden wir. den Saamen, aus welchen in 
ber Folge jenes Vorurtheil hervorfeimen fonnte. 
Unſere Borfahren, die Deutfchen, : waren 
felbit fchon als Barbaren ein Volk von einer ganz - 
befondern. Art, Noch ehe fie Reichthuͤmer und 
Geſetze hatten, Fannten fie ſchon die ganze Macht 
und Herefhaft der Meynung. Schon damahls 


hatten fie an eine Menge von Dingen ‚Ehre und 


Schande gefnüpft; jene machte. ihr größtes. Gut, 
diefe ihr größtes Llebel aus. . Diefe Ehrbegierde, 
welche bey ihnen vor der gewöhnlichen Zeit entitans 

ne den 
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den zu ſeyn fcheint, hatte nicht etwann die Tugend 
zum Führer, von welcher die Rohheit ihrer Eins 
pfindungen nur, allzu entfernt war; auch bezog fie 
fic) nicht auf das gemeine Beſte, denn davon haben 
dergleichen Voͤlker noch feinen beftiminten Begriff; 
fie war nichts. als eine Erhebung ihrer Seele, und 
diefe eine natürliche Folge ihres Friegerifchen Geiſtes. 
Diefer Geſchmack, diefe Gewohnheit, diefer hef— 
tige Hang, nad) Willführ und nac) einigen vers 
worrenen Empfindungen manche Dinge für rühms 
lich, andere für-erniedrigend zu halten, it eines 
der älteiten und dauerndften Unterſcheidungszeichen 
unferer Nation. - Den diefer Denfart ift es wohl 
‚nicht zu verwundern, wenn fie, bey der Boritellung 
eines Derbrechens und durch den Anblick der bald 
drauf erfolgenden Beitrafung deſſelben fin heftige 
Dewegung gefest, den Abſcheu vor dem Derbres 
cher auf alle feine Angehörigen übertrugen, und 
es jedem zu einer Schande anzurechnen befchloffen, 
der fid) durch Heyrach mit ihnen verbinden oder 
irgend eine Art von gefellfchaftlihem Verkehr und 
Umgang mit ihnen unterhalten würde, u 

Die Gewohnheit, einen Berwandten nie vom 
feiner Familie zu trennen, wurde nod) überdieß 
durch die Geſetzgebung ſelbſt großentheils verſtaͤrkt. 
Sch habe ſchon im Vorhergehenden gezeigt, wie 
die Familien, um fich einander nicht aufjureiben, 
gendchiget waren auf Mittel zu denfen, ihre Streis 
tigfeiten zu tilgen, und daß fie in diefer Abſicht 
jene Geldbußen rer, welche man ben allen 
bar⸗ 
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barbarifchen Nationen antrifft. Aber am längften 

erhielten fich diefe bey den neuern Bölfern, wo fie 

endlich fo gar in fchriftliche Gefege verfaßt wurden. 
Wir fennen fie vollfommen aus, den noch übrigen 

Geſetzen unferer barbarifchen Dorfahren. Es er⸗ 

hellt aus ihnen, daß derjenige, der an ſeiner Per⸗ 

ſon oder an ſeiner Ehre eine Beleidigung erlitten 

hatte, eine beſtimmte Genugthuung zu fgdern 

‚berechtiget war. . Und gleichwie ihm vormahls 
feine ganze Familie in der Ausübung feiner Rache 

bengeitanden hatte, fo nahm fie nachher aud) bey 

der Geldbuße an feinem Rechte Theil. So wie 

hingegen der verfolgte Beleidiger vorher alle feine 

Anverwandten zu Hülfe gerufen hatte ; fo waren 

diefe nunmehro auch gezwungen ihm die Geldbuße 

erlegen zu helfen. Inder That hieß diefes immer 

noch fo viel als, ihn retten; denn fobald er fein 

Verbrechen nicht mit Geld büffen Fonnte, mußte er 
mit feinem Leben bezahlen. Sehr deutlich fehen 

‚wir diefes aus den Gefegen der Franfen, in welchen 
verordnet war, daß in folchen Fällen allemahl beys 

de Familien zufammenfommen follten, die eine um 

die Geldbuße zu fodern, die andere um fie zu er - 

legen. ) ,,Menn ein Vater, beißt es dafelbit, 

„ermordet worden ift, fo ſollen feine Söhne die 

„ Hälfte der Geldbuße haben ; die audere Hälfte 

» ht unter die übrigen Anverwandte ſowohl von 

=> vaͤter⸗ 


x) ©. das Saliſche Sefes, und das Gloßarium des 
Tu Lean ge unter dem Wort: Chrenecruda. 
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vaͤterlicher als muͤtterlicher Seite zu verthei- 
„len. -Und für die Familie des Schuldigen ſetzt 
es Folgendes feſt. „Derjenige, der einen Mens 
„ſchen umgebracht hat, und die im Geſetz be 
„ſtimmte Geldbuße nicht erlegen kaun, fol 
„ſchwoͤren und durch zwölf. Zeugen befchwüren 
„laſſen, dag er nicht mehr befige, als er erleget 
„bat. Sodann fol _er feine nächften Ver—⸗ 
„ wandte auffodern, daß fie das, was an feiner 
„Geldbuße noch fehlt, für ihn zahlen, und 
„ihnen dafür feine Güter zu eigen überlaffen, 
„„ unter folgender Ceremonie: Er gehet in fein 
„Haug, rafft in allen vier Ecken mit feinen 
„Händen Erde auf, und feget ſich ſodann auf 
3, die Thuͤrſchwelle; bier, mit dem Geſicht gegen 
„das Innere des Haufes gekehrt, wirft er aus 
„, feiner linken Hand Erde über feine Schultern 
„hinweg auf feinen nächften Anverwandten. 
Hierauf gebet er barfuß, im bloßen Hemde 

„ ‚aus dem Hauße, und fpringet mit einem 
„Stock in der Hand über den Zaun. Sobald 
„dieſes gefchehen, find. feine Verwandten, es 
„ſey nun einer oder mehrere, die Geldbuße für - 
„deMTodſchlag zu bezahlen fchuidig. Im Falf 
„fich aber die Anverwandten, oder auch nur 
„einer unter ihnen, nicht ım Stande befinden 
„follten, zu bezahlen, jo wird Diefelbe Gere, 
„monie von Neuem unter ihnen vorgenommen, 
„das heißt, der Aermite wird die Erde auf den 
» — werfen, und — wird zu Erlegung 
der 
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„der Geldbuße verbunden ſeyn; Wenn aber der 


— 


„letzte nicht genug hat, um dem Geſetze ganz 
„Genuͤge z'; leiften, fo wird derjenige, der den 
„Todſchlaͤger in feiner Vermahrung halt, ihn 
„viermahl auf dem Marsfelde öffentlich vor— 
„führen *), und wenn Feiner feiner Verwandten 
„kommt ihn von der Strafe frey zu machen, 


„fo muß er mit feinem Leben bezahlen. „ (De 


vita componat. ) 


Sin der Folge wurde diefe Gewohnheit im 


Fall eines Todfchlages zwar abgeſchafft; aber ein 


Theil derfelben blieb noch im Fall des Diebitahls 
Abrig. Und hier waren die Derwandten zwar 
nicht an jene Ceremonie gebunden; aber immer 


blieb es erlaubt, die Anverwandten um Hülfe ans 


zurufen. In der Verordnung Chifdeberts, wel⸗ 


cher jene Geldbuße für einen verübten Todſchlag 


/ abfchaffte, heißt es: Tribus mallis parentibus 


offeratur, 

Nach jenem Syſtem von Geldbußen mußten 
alſo die Verwandten fuͤr einen Mann ſtehen. In 
der Folge ſetzten die Geſetzgeber zwar an die Stelle 


der Geldſtrafen perſoͤnliche Strafen, und nach und 
nach gelangte man ſogar zu der ſo wichtigen Meer, | 


ſcheidung, welche jegt die Grundregel unferer Ges 


fege iit, zwifchen der Schadloshaltung des Belei-⸗ 


digten, und dem öffentlichen Beyſpiel zur Genugs 


thuung 


er 


%) Damit alle *— Verwandten fein Ungluͤck — und 


feine Bisten hörten.“ 
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- thuung für die in einem ihrer Mitglieder befeidigte 
Geſellſchaft. Hiermit änderten fi) die Dinge, 
aber nichr Die Sdeen. Die Familien fanden von 
nun an zwar in Nücficht der Strafe nicht mehr 
für einen Mann, aber wohl in Nüdficht der 
Schande, welche dem Derbrechen folgte. Bey 
der Altern DBerfallung war es fehimpflich, einen 
Derwandten der Strafe feines Derbrechens übers 
laſſen; bey der neuen war es fihimpflich, ihn vom 
Derbrechen nicht haben abhalten fünnen. Dazu 
kommt noch, daß man damahls noc) Feine öffents 
lichen Schulen hatte. Die Erziehung war alfo 
bloß haͤuslich; und diefes gab einen Grund mehr 
ab, das Petragen des einzelnen Mitglieds auf Die 
" Rechnung der ganzen Familie gu fchreiben. 
Es gieng hier wie mic dem eben fo.alten, aber 
auch weit fehädlichern Dorurtheile des Zweykampfs. 
Der kriegerifche Geift unfrer Vaͤter fegte eine Ehre 
darein, nie einen Schimpf auf-fic) fißen zu laſſen, 
und ihn auf der Stelle zu rächen, Vergebens uns 
-terfagten die Geſetze nachher das Recht der Selbſt⸗ 
huͤlfe, die Sitten ſtraͤubten ihnen lange entgegen; 
und es bleibt bey unferm Adel noch jest ein unvers 
änderlicher Grundſatz, feine Ehre nur von feinem 
Degen zu erwarten. 
Nun wären zwar die Gelindigkeit und Billige 
feit der Geſetze allein vermidgend. gewefen jene Denk⸗ 
art zu verbeffern ; aber nie zeichneten fi) unfre Ger 
fee durch dieſe Merfmäle aus ;- vielmehr handelten 
fie oft. wie Das Vorurtheil ſelbſt. Durch die Con⸗ 


— fir 
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fiscation belegten fie die Familie mit der Strafe 
der Enterbung. Oft fügten fie zu der Strafe 
des Schuldigen aud) noch die Berbannung oder die. 
Gefangenſetzung feiner Familie hinzu, eine Strafe, 

welche noch jest in dem Verbrechen der beleidigen 
Majeftär ſtatt findet. 

Jenes Borurtheil nun, follte man denfen, hät, 
te beionders nur bey den Großen entſtehen, und 
nur an diefen feine ganze Wuth auslaflen fünnen. 
Ihr Familienverhaͤltniß zeichnet fich ungleich mehr 
aus; ein berühmter und alter Gefehlechtsnahme tft 
für alle ein großes und gemeinfchaftliches Gut; 
ihre Würden und Ehrenitellen theilen der ganzen 
Familie einen Glanz mit, und ſtrahlen von einem 
auf alle, und von allen auf einen zuruͤck. Jede 
Samilie diefer Klafle giebt auf die andere Acht; bey 
ihnen giebt ed eine Menge von Dingen, welche für 
ſie Gegenitände der Nacheiferung find, und fie zu 
ermuntern fiheinen, fid) unter einander nichts zu 
verzeihen ; endlich rühmen fie: ſich aud) eines viel 
feinern Ehrgefühls , welches ihnen auch wirflich 
nicht abzufprecyen iſt, ſobald nehmlich von jener 
conventionellen Ehre die Rede iſt, welche nicht Tus 
gend genannt werden Fann, weil fie ſich ſo vieles 
' erlaubt, was die Tugend misbilliget, was fid) 
gleichwohl aber aud) nicht mit gewiſſen taftern vers 
‚trägt. Und doch, welcher fonderbare Widerſpruch! 
Doch hat jenes Voruetheif nie unter den Perjonen 
diefer Klaſſe geherrſcht. Die ältere. und neuere 
Geſchichte ſtimmen —— mit einander uͤberein. 

Wird 
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Wird aud) ein Großer eines wichtigen Verbres 
chens wegen verurtheilt, fo verliert doch feine Fa— 
milie weder ihte Rechte im Staate,, noch felbit ihre 
Anſehn bey der Nation, gefest auch), daß dieſes 

a auf einige Zeit etwas verdunkelt würde. Die Urs 
ſachen dieſes faftunerflärbaren Phänomens ſcheinen 
mir folgende zu ſeyn. 


Da in einem Marchiſchen Staate die Gemuͤ 


ther alle Augenblicke von dem Abſtand geruͤhrt 


werden, welcher ſich zwiſchen den Großen und den 


Volke befindet, ſo miſchen ſie dieſe Empfindung 
in alle ihre Urtheile ein; fie diene ihnen zum Maß— 
ftabe, nad) welchem fie den Werth der Dinge 
ſchaͤtzen; diefe fiheinen innen edel-oder niedrig, je 
nachdem fie in näherer Beziehung mit den Großen 
oder mit dem Volke ftehen. Die Weifen und Gurs 
denfenden haben freylich eine andere Regel, den 
Merth der Dinge zu berechnen; aber jene war und 
wird es jederzeit bey der Menge feyn. Nun wird. 
der gemeine Mann durch feine elende tage, durd) 
die ſchlechte Erziehung, melche er erhält, und durch 
Die groben und plumpen Sitten, zu welcher er ges 
möhnt wird, zu gewiſſen Verbrechen gerrieben, 
welche für befchimpfend ‘gehalten werden, nicht et 
wann bloß wegen des Schadens, welchen fie ſtiften, 
fondern noch weit mehr, weil es Derbrechen der 
Sanaille find; denn es fen mir erlaubt, bier der 
Ausdeucf der bitterſten Verachtung zu braudyen, 
mit welcher die Vornehmen die Niedrigften von 
ſich unterfcheiden. Deswegen alfo find die Bere 

=: z brechen 
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brechen in den mittlern Ständen fo fchimpflich, 
weil fich diefe dadurch dem niedrigſten Pöbel gleich 

ftellen ; denn gerade diefes verabfchenen fie am meis 
ſten, weil fie immer den Ehrgeiz befigen fich zu 
den hoͤhern Claſſen erheben zu wollen. Die Ders 
brechen der Großen hingegen, Da fie, fo zu fagen, 
an dem Glanze ihres Ranges, ihrer Ehrenftellen 
Theil nehmen, und auf teidenfihaften und Örunds 


ſaͤtze ſich fügen , die ihnen allein eigen find, erfcheis 


nen eben um deßwillen in einem ganz andern Lichte. 
‚Veberdieß kommen ihnen nod) die in den Gefegen 
ihnen zugeftandenen Vorrechte zu ſtatten. Sie 
‚haben viele Mittel der Strafe zu entwifchen; Sie 
ſtehen in einem großen Anſehen, welches die Ans 
klager zuruͤckſchreckt, fie haben große Huͤlfsmittel 
in ihrer Gewalt die Anflagen zu unterdrücken, und, 
wenn fie. wollen, fogar das Stillfchweigen ihrer eis 
genen Opfer zu erfaufen. Uber gefest, daß fie 
wirklich beftraft werden, fo geſchieht dieſes doch 


nicht auf eine gefegmäßige Weile. Man entzieht 


fie dem gewöhnlichen Laufe der Gerechtigfeit, und 
faft immer ſchraͤnkt fich ifre größte Strafe darauf 
ein, daß man fie exilirt; das heißt, fie geben von 
dem glänzenden Geraͤuſche der Höfe zu den ſanften 
| Bergnügungen eines, ftillen zurüchgezogenen tebens 
‚über, von den. fchmeichelhaften Vorzügen in. der 
Gunſt des Monarchen zu denen, welche höhern 
Ständen allemahl noch uͤbrig bleiben. Ihre Strafe 
ſelbſt wuͤrde für die ſchoͤnſten Talente, fuͤr die 
‚größten Sugenöeu und für die wichtigften Dienfte 

eine 
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- eine vortreffliche Belohrung feyn. Es giebt ſogar 
Derbrechen, durch welche fich die Großen oft zu - 
noch geößern Ehrenitellen erhoben haben, ich) meyne, 
ihre Anfchläge auf die höchite Gewalt, welche man 
in unruhigen Zeiten, weit entfernt, fie durch 
Strafen zu unterdrücden, vielmehr durch Aufopfes 
tungen zu hintertreiben und zuruͤckzuhalten fucht; 
und diefe DBerbrechen find ihrem Geichlechte fo.menig 
ttachtheilig, daß fie oft gerade die rühmlichften Ur— 
fachen feines Glanzes ausmachen. Was find nu 
die Folgen diefer Borrechte ? diefe, daß die Stras 
fen des Gefeges eben fo fehr Zeichen der Niedrige 

keit des Poͤbels, als Mittel zur Erhaltung der öfs 

fentlichen Sicherheit werden. Die öffentlich voll 
ſtreckten Strafen geben den augenſcheinlichſten Be⸗ 
weis ab, wie wenig man aus dem gemeinen Voͤlk 
in Bergleihung mit der Klaffe der Großen macht, 
Und da bey diefen überdem harte Strafen ungemein 
felten vorfommen, fo mangelt ed jenem Vorur-⸗ 
theile, fo zu fagen, an Beyſpielen, um ſich zu 
erhalten. Ihre Perſonen haben gewiſſermaſſen den 
Geſetzen felbft zu heilig gefihienen; dieſe haben es 
nicht gewagt , fie denfelben Strafen zu unterwerfen, 
mit welchen fie den gemeinen Theil der Bürger bes 
legen; es giebt ihrer fogar einige, Die nur ihnen 

ausſchließungsweiſe vorbehalten find. Das Geſetz 
fcheint gleichfam zu fagen: „Ein großer Herr 
„begeht Fein fo niedriges Merbrechen als ein 
* gewoͤhnlicher Menſch; dieß iſt die Urſache, 
72 warum 
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„warum ich ihn weniger und auf eine andere 
„Art beitrafe. 

Alles dieſes, wie mir duͤnkt, erklaͤrt ſchon 
ſehr jenen Widerſpruch in unſern Sitten; aber die 
Natur der Dinge ſelbſt giebt uns eine noch weit 
wichtigere und begreiflichere Urſache an die Hand. 
Sie liegt in der Beſchaffenheit unſter Natur, daß 
alle unſte Eindruͤcke durch gegentheilige Eindruͤcke 
geſchwaͤcht werden. Man ſetze, ein großes Ders 
brechen werde auf eine ſchreckliche Art beſtraft; ſo⸗ 
gleich ſind alle Gemuͤther empoͤrt; ihr Abſcheu ſucht 

die Verwandten des Schuldigen auf, um fie mit 
allen Zeichen der Berachtung und der Berwünfchung 
zubrandmarfen. Sind es gemeine feute, foftehen 
fie, fo zu fagen, ganz nat vor den, Augen des 

Volkes; ein ehrficher. Nahme, öffentliche Achtung . 
wird nur wenig zu ihrer Dertheidigung helfen. 
Geſetzt, fie haben allen, was nur das Herz zu ruͤh⸗ 
ver und zum Mitleid zu ſtimmen gefchieft iſt; nun, 
man wird dann nicht ganz aller Menfchlichfeit ents 
fagen, man wird fich allenfalls dazu verſtehen, fie 
zu beflagen; aber das Mitleid wird nicht ftarf ges 
nug-fenn, um den Strom einer ſchon allgemein ans .- 
genommenen Meynung in feinem Laufe aufzuhalten: 
man wird ihrem Schidfale vielleicht einige Thränen 
fdyenfenz aber man wird fie fliehen, man wird fie” 
von allem Umgange .ausfchließen. Sit es hingegen 
eine alteund vornehme Familie ‚.fo iſt auf einmahl 
alles anders, Sie erfcheint mir mit berühmten 
Nahmen, mit anfebnlichen Derbindungen, mit 


hoben 
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hohen. Würden, mit großen Neichthümern, mit 
allem, was Achtung und Ehrfurcht in uns zu ers 
wecken vermögend ift. ch fühle nei unter dee 
Macht diefer Gegenftände wie unterjocht 5 ich muß 
jest eben das ehren, was ich nur erft mit Schande 
belegen wollte. Es ift nicht etwann eine ſchwache 
Leidenſchaft, welche mit einer ftärfern im Streite 
liegt; es ift nicht das Mitleid, welches dem Haße 
widerſtrebt; es ift eine alte Gewohnheit zu bewuns 
dern, welche hier Die aufwallende Empfindung des 
Abjcheues unterdrückt ;- es ift die Ehre, welche ſich 
mit der Schande nicht verträgt; es find Wider 
fprüche in den Dingen und in den Empfindungen 5: 
welche ſich mit einander nicht paaren wollen. Dar 
gleichen Hinderniffe find unuͤberwindlich. 


Dieß iſt alſo der Urfprung und die Geſchichte 
jenes Vorurtheils. Die eigenthümliche Wirfung 
deſſelben ift, daf eine Familie dadurch in eine Art 
von bürgerlicher DBerbannung geſetzt wird. Es 
entipringt aus dem uns natürlichen Hange unfte 
Mache für eine erlittene Beleidigung zu weit zu trei⸗ 
ben; und diefer Hang. wird nod) beitändig von der 
gefellfchaftlichen Verfaſſung unterjtügt und in Thaͤ⸗ 
tigfeit erhalten, welche uns die Mitglieder einer 
Familie nur immer als Theile eines einzigen Gans 
zen vorftele: Diefe Urfachen,, welche jenes Vor⸗ 
urtheif überall ‚verbreiten, mußten jedoch bey den 
“ Alten durch die große Verfchiedenheit der Sitten, 
en die Freyheit oder der Deſpotismus ben ihnen 

T 3 gruͤn⸗ 
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gründete, aufgehalten oder anders gerichtet wer⸗ 
den ; hingegen erhielten fie ihre völlige Entwickelung 
bey den urfpuinglichen Sitten der Nationen der 
neuern Zeiten; und. die monatchifche Derfaflung | 
. war fehr geſchickt ed anzunehmen, zuerhalten, und 
unter dem. Dolfe zu befeitigen. Wenn ich den . 
ganzen Zeitraum, welchen es gedauert hat, Durchs 
laufe, und das, was es anfangs war‘, mit dem, 
was es jeßr iſt, vergleiche, fo bemerfe ic), daßes 
jetzt die Urfachen überlebt, welche es entwickelt und 
gemein gemach? haben; daß es immer mehr und. 
mehr in Widerſpruch mit unfern Gelesen, mit uns 
fern: Sitten, mit unfern Seen kommt. Daher 
nimmt es auch, befonders in denen Gegenden, wo. 
die gefellfchaftliche Berfaflung ſich am meiſten ver, - 
vollfommt bat, und wo die meilte Aufflärung 
herrſcht, merklich ab. Dennoch finden ſich noch 
hin und wieder ka deffelben, 


"OR Asfänitt. | 


Die guten oder fchlimmen Wirkungen Diez 
ſes Vorurtheils, | 


Es iſt ungluͤck fuͤr einen Menſchen niemanden 
anzugehoͤren, keinen Vater, keine Muser nennen 
zu koͤnnen, feine Familie zu haben, die und Beys 
fapt und Schug gewährte , nnd alle jene fanften 

Nei⸗ 
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Neigungen und Gefühle entbehren zu müffen, wel 
he uns in dem Schooße unfrer Verwandten von 
unfrer Geburt an, bis zu unferm Tode begleiten. 
Und dennoch iſt ein fofcher Verlaſſener von jedem 
zu beneiden, deſſen Tebensfängliches Elend von 
dem’ Verbrechen eines feiner Angehörigen: abhängt, 
Beſſer ift es, gar Feine Anverwandten haben, als 
“immer in Gefahr ftehen muüffen, daß irgend einer 
derfelben , durch Uebereilung und Leidenſchaft zu eis 
ner Webelchat verführt, uns mit in feine Schande 
verwichele, welche dann weder Talente, noch) Tus 
gend, noch Verdienſte nieder auszumifchen vermös 
gen, weiche wir bis zum Tode. mit uns herum 
tragen, und noch unfern Kindern hinterlaſſen 
müflen. u ME a 
Es iſt unnöthig zu fragen, ob Geſetze, wel⸗ 
che etwas dergleichen verordnen, nicht in mancher 
Ruͤckſicht nuͤtzlich ſeyn möchten, fo bald erwies 
fen werden Fann, daf fie ungerecht. find: Denn 
nichts kann nuͤtzlich ſeyn, was ungerecht iſt. Die 
Verbrechen durch grauſame Strafen zurüchalten 
wollen, das beißt mehr die Gemuͤther der Mens 
ſchen verhärten, als ihre feidenfchafsen in. Zaum 
haften ; es heißt, einen Theil des Abfheues, wel⸗ 
chen das Verbrechen einflößt, auf die Geſetze ſelbſt 
übertragen; es heißt oft, diefelben fo verhaßt ma 
chen; daß fie das nicht mehr Teilten Fönnen, was 
fie leiſten ſollen. Die Strafe der Verbrecher auf 
Unſchuldige ausdehnen, um dadurch den Böſewicht 
we 4 eſto 
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deſto mehr abzufchreden und ihn defto aufmerffas 
mer auf feine Handlungen zu maden, iſt eben fo 
viel, als eine Menge von Unordnungen in die 
Geſellſchaft einführen, und in den Köpfen alle 
Begriffe von Gerechtigkeit verwirren. Um die 
Gerechtigkeit jenes Borurtheils zu behaupten müßte 
man durchaus erweilen fünnen, daß Diejenigen, 
welche zugleich mit dem Schufdigen -beftraft wer⸗ 
Den ,: zum wenigiten. in Schuld auf n ch ic 
zen. 


‚ Und eben diefes ift der Fall, höre id ein, 
ge antworten, Können die Familien nicht den 
Verbrechen ihrer Mitglieder durch eine gute Erzie⸗ 
bung, durch eine gute häusliche Zucht, durch 
mancherley Hülfsmittel und Tarafhläge zuvor⸗ 
FORM? 


ga, fie fönnen es in einem gewiffen Grade; 

aber wie viel bleibt dabey noch zu unterſuchen uͤbrig, 
ehe man das Vorurtheil ke rechtmäßig anerfennen 
Tann! Ä 
Scheint es nicht, als ob die Natur eben fo 
gut moralifche, als phyſiſche Ungeheuer- hervors. 
bringe, mo alle angewandte Sorgfalt nicht zureicht, 
ihre tobenden Seidenfchaften zu bandigen?. Doc) 
ich) gebe es zu, daß die Gefege auf dergleichen. 
Ausnahmen nicht Rüdfi cht. nehmen fünnen. ber 
man wird aud) mir zugeftehen, daß es eine Men, 
ge ſolcher Seelen giebt, welche nur mit großer 
Schwierigkeit auf den Weg ber Tugend geführet 
werden 
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werden fönnen, und deren Erziehung eine Einficht, 
Klugheit, Gefihieflichfeit und Sorgfalt verlangt, 
deren nur wenige Familien fähig find. Man ftraft 
fie alfo, weil fie Dinge nicht gethan haben, welche 
ihnen die Natur und das Glück zu thun verfagt haben, 
Noch mehr. Vermag wohl auch die beite Erzie⸗ 
hung ; uns immer felbft vor ‚den abfcheulichiten 
Derbrechen zu verwahren? *) Kann uns nicht ein 
unglüuͤcklicher Augenblick der Leidenſchaften überra, 
fhen, und zum Laſter hinreißen ? Aendern fich 
nicht oft die befigearteten Zünglinge in den Jah⸗ 
ten ihrer Unabhängigfeit ?_ Wer Fann doch fir 
fich ſelbſt buͤrgen? wie? und wir follen gar noch 
für andere haften? Auch müßten es höchitens 
nur die Eltern des Schuldigen ſeyn, welche zue 
gleich mit. ihm geftrafet würden; denn nur von 
ihnen- hängt bie Einrichtung der Erziehung fait 
lediglich ab. Warum alſo, trift die Strafe 
auch die uͤbrigen Anverwandten, die Bruͤder, 
Schweſtern, Unmuͤndigen? | 
Hierzu kommt, daß in unſern Zeiten der 
Staat ſelbſt durch die Errichtung oͤffentlicher 
Schulen für die Erziehung großentheils Sorge 
traͤgt. Mithin koͤnnen auch die Verbrechen ei⸗ 
nes Squddigen ſeiner Familie jetzt weniger, als 
IS ehemals 


+ Man kann noch hinzuſetzen, laͤgt ſich wohl überhaupt 
auch mit Gewißheit beſtimmen, welche Erie 
hungsart gerade für dieſes einzelne Subject die ber 
fte und mirkfamite fey 3 | 
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ehemals, zugerechnet werden, wo die ganze Sor— 
ge für die Bildung eines jungen — ledig⸗ 
lich ſeiner — oblag. 

Und wie Far man, ohne umgerecht zu ſeyn, 
von der gewöhnlichen und gerade der arbeitfamen 
Klaſſe der Nation fo viele Menſchenkenntniß, 
Aufmerffamfeit, Dorfiche, ſo vielen Verſtand 
verlangen, als zu einer guten Erziehung erfor, 

derlich iſt? und wuͤrden dergleichen Menſchen, Die 
nur immer durch ihrer Haͤnde Arbeit ihr Leben 

von einem Tage zum andern hinbringen muͤſſen, 

auch nur Zeit genug uͤbrig haben, um jenen 
Pflichten genug zu thun? Eine Faͤmilie wird al’ 

ſo oft ein Opfer jenes Vorurtheils, nicht, weil 

fie nicht gut erzog, ſondern weil es Hr unmoͤg⸗ 

lich war, gut zu erziehen; nicht ihre Bosheit, 
ſondern ihre Ohnmacht; nicht ihr Betragen, ſon⸗ 

dern ihre Armuth, macht ihr Verbrechen und ihr 

Ungluͤck aus. Wenn ferner ein Sohn aus dem 

väterlichen Haufe entläuft, fich aller Erziehung 

entzieht, und fern von feiner Familie auf dem 
- Dlutgerüfte als Derbrecher ſtirbt, wird es den’ 
noch gerecht feyn, um Seinetwillen auch fein? 
Verwandte mit Strafe zu belegen? 

Ueberdieß hat ſich nicht nur das Familien⸗ 
intereſſe in eben dem Maße vermindert, als die 
bürgerliche Verfaſſung ſich immer mehr entwickelt 
hat; — die — ſelbſt haben die Rechte 

der 
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ber’ Gele auf mehr. al& eine Art eingeſchraͤnkt. | 
Sn wichtigen Fällen, wo es auf die Beſſerung 
oder Züchtigung ihrer Mitglieder anfomme, muß 
“ fie die. Obrigkeit um Hülfe anruffen; diefe aber 
ift für. arme und geringe Leute nur ſehr fchwer 
zu erlangen, und. iſt, weil fie ganz von des 
Willkuͤhr der Richter abhängt, ſehr ungewiß. 
Der Sohn kann heut zu Tage von Kindheit auf 
eigenes Vermoͤgen beſitzen. Und doc verfaͤhrt 
man nach jenem Vorurtheil mit ſeiner Familie ſo 
hart, als ob er bey jedem ſeiner Schritte von 
ihnen abhaͤngig geweſen waͤre. 


Aber, kann man noch einwenden, es iſt bile 
Nlig, daß die Familie an der Schande eines ihs 
ver Mitglieder eben ſo Theil nehme, wie ſie au 
dem Ruhme deilelben Theil nimmt. - 


Ich antworte: die Faͤlle ſind einander nicht 
gleich. Wenn der Staat gegen einen Mann 
von Verdienſt wohlthaͤtig iſt, ſo wirkt hier die 
Dankbarkeit, und es iſt ganz natürlich), daß er 
dann mehr nachdem handelt, was,er fühlt, ala 
nach dem, was er fhuldig iſt. Er cheilt auch 
dem Söhne Vortheile mit, ‚welche bloß der Dar 
ter . verdient. hatte. Aber wann man Strafen 
zufügt, fo muß man biefe, wenn. man nicht un⸗ 
gereche- feyn will, bloß auf den Gegenftand eins 
ſchraͤnken, welcher fich diefelben zugezogen bat. 
Auch iſt biefes dem öffentlichen. Intereſſe — 
ie 
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Die Ehre in einer Familie allgemein madjen, 
heißt ihr Beſtreben darnad) erregen ; aber die 
Schande in ihr verbreiten, heißt von der Tus 
gend abfchredfen, und zum Laſter verurtheilen. 

Aber findet benn jene Gleichheit hier auch 
nun wuͤrklich ſtatt? vertheilt man die Ehre eines 
Verwandten wirflich eben fo, wie feine Schans - 
de? Geſetzt, ein großer Mann thut fich Durch. 
“ feine Talente oder. Tugenden hervor, Muͤſſen es 
feine Verwandte nicht mehr für einen Machtheil 
ols Vortheil anfehen, wenn fie alle Augenblicke 
ihe DBerdienft mit dem großen Nuhm eines ans 
‚dern verglichen fehen, wenn man deſto mehr won 
‚ihnen ſelbſt erwartet, wenn fie ſich wohl gar aufs 
gefodert fieht, jenen: noch zu übertreffen? Und 
wie oft ſterben nicht jene Männer, ohne Ber - 
Iohnungen erhaften, . ohne ihren Ruhm erlebt 
zu haben? Disweilen fucht dann eine Nas 
tion die Nachkommen für "das Ungluͤck ihres 
Daters fchadloß zu Halten; aber eine dergleis 
he Schadloßhaltung it eben fo felten, als es 
aus zeichnende Derdienite find. Endlich finder 
jenes - Vorurtheil gerade in großen berühmten 
Haͤuſern, wo es doc allein noch einen Grund 
haben Fönnte, am wenigften flat. Nein, es iſt 
zu ungerecht, als daß es nuͤtzlich feyn Finnte. 

Aber ſtiftet es denn wirklich auch nur das 

Gute, welches man ihm beymißt? Auf einer 
Seite ſcheint es freylich, als ob es viel dazu bey⸗ 
tragen muͤßte, die Familien enger unter einander 
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zu verbinden, und ſie von allen Verbrechen rein 


und unbefleckt zu erhalten. Wenn man aber auf 
der andern Seite bedenkt, wie ſehr unſere Sitten 
darauf abzielen, unſer eignes Wohl von dem Wohle 
unſrer Familie und unſers Vaterlandes zu trennen, 
wo die ganze Weisheit unſers Jahrhunderts faſt nur 
darinne beſteht, auf unſern perfoͤnlichen Vortheil bes 
dacht zu ſeyn, weil die ungeheuern Beduͤrfniſſe des 
Luxus machen, daß Feiner für ſich ſeibſt genug 


E hat; wenn idy bedenfe, daß viele Famillen uns 


ter ihren Mirgliedern einen oder mehrere Mäns 
ner nennen fünnen, welche zu einem Stande ges 
langt find; der fie weit über die übrigen erhebtz 
fo it e8 nicht zu vermundern, wenn wir felbit 
in den. geringen Klaflen der Menfchen den Fas 
miliengeift immer mehr abnehmen fehen; und jes 
ner fcheinbare Nutzen des Vorurtheils finder als 
fo durchaus nicht ſtatt. Mod) fehlimmer iſt es, 
wenn jeder Familie das Recht zuſtehet, in dem 


Fall, wo fie zu beforgen vorgiebt, daß einer ihs 


ter Angehörigen ein Berbredyen begehen werde, 
ohne weitere Umftände von der Obrigkeit. Hülfe zu 
verlangen, und diefe ihr auch ſogleich geleiiter 
werden muß. Selbſt .gutdenfende Eltern können 
ihre Deforgnig übertreiben; übelgefinnte Eönnen ſie 
etdichten; in beyden Fällen kann ein Bürger obs, 
ne alle weitere geſetzliche Unterſuchung um feine 
Freiheit Fommen, und fein teben in einem. Ge⸗ 
fängniß verfchmacten. Noch mehr. Sites nicht 
gemeiniglich nur der Märchtigere, welchem jene - 

obtig⸗ 
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obrigfeitfiche Hülfe gegen den Geringern zu Gebos 
te ſteht? und im Fall es der Mächtigere ſelbſt 
ift, gegem welchen jene Huͤlfe aufgefodert wird, 
weiß ſich deſer nicht durch tauſend Mittel zu 
retten? | 
Doch, was ift es weiter nörhig, viele Gruͤn⸗ 
de aufzufuchen, um die fchlimmen Wirfungen 
jenes Vorurtheils darzuthun ? Die Erfahrung 
. felbft fpriche in folgender Gefchichte, die ſich vor 
etwann drenßig Fahren wirklich zugetragen haf. 


In eliner Eleinen Stadt einer unfrer Probin, 
zen lebte eine zahlreiche, tugendhafte, und auf 
mancherley Weiſe verdiente Familie in der innigs 
ſten Verbindung und in allem dem Gluͤck, wel; 
ches nur ein gutes Gewiſſen und die öffentlidye 
Achtung geben kann. Nur ein einziger Sohn 
fehlte, deſſen tüdifche und troßige Gemürhsart 
ihnen ‚von ‚feinen erften Kinderjahren an viele 
Unruhe und Kümmerniß verurfacht hatte. Ueber, 
drüßig der Vorhaltungen, die er’ fi) alle Aus 
genblicke zuzog, des Grams, welchen er auf. als 
ler Gefichtern Tas, und felbit einer Zärtlicjfeit, 
bie, anftatt ihn zu rühren, ihm nut zur Laſt 
fiel, Tief er. endlich ganz davon. Alle Auffus 
ungen waren vergebens, und man glaubte alſo 
endlich), daß er fich in ganz fremden Ländern aufs 
halten mirßte, Eine fange Zeit verfloß, ohne 
dag man wußte, ob er noch febe oder tod fen. 
Einft kommt, und gerade u ‚einer Zeit, wo fie 

alle 
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alle voll Zufriedenheit und Freude uͤber einen glück, 
lichen Dorfall waren, ein Brief an den Dater, 
Sein Sohn hatte im Verhoͤr eingeftanden — — 
old er durch einen Wald ging — — as 
Elend? — — die Wuth — — fein ungluͤck⸗ 
liches Schickſal — — er hatte geſtohlen, ges 
mordet — — Man weiß, wie folche Ders 
brecher beftraft werden. Und wer hinterbrachte 
dem Dater diefe fchrecfliche Zeitung ? der Fiſeal, 
der ihm ‚zugleich -die Koften für die vollſtreckte 
Hinrichtung feines Sohnes abfoderte, Die Fas 
milie ‚verfanf in Schmerz; aber dennoch hatte fie . 
Muth genug , ihn zu überwinden und dem 
Schickſal, welches ihr nun. bevorjiund , zu ents 
geben. Sie wendet alle nur mögliche Vorſicht 
an, Daß - das traurige Geheimniß in .der Pros 
vinz nicht befannt werde. Aber in der Welt 
bleibt nichts verborgen, alles wird ruchbar, und 
befonders große Ungluͤcksfaͤle. Die Dolfadichter 
bringen fie in tieder, und verbreiten überall das 
Gerücht davon. Jene Familie hört eines Tages 
vor ihrer Thüre das Derbrechen und die Hinrichs 
tung ihres Sohnes abfingen. Es iſt wahr, bie 
» erften Bewegungen der Trautigfeit waren bey 
dem Volke faft eben-fo groß, als bey der Fami—⸗ 
lie. ſelbſt. Aber bald darauf fieng das Vorur— 
iheif zu würfen an. Dieß ift der Bruder. eines 
Geraderten, fagte man; und der Unmille, der 
Abfchen , das Entfegen drangen tief in die Gew _ 
“ ten. Vergebens fagte man fi u „aber fie, die 
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„, Anverwandten, find fo rechtiihaffene Menichen!,, - 
Diefe Idee machte feinen Eindruck mehr, es wär 
einmahl für allgemein angenommen, daß man eine 
ſolche Familie fliehen, daß man fie verabfcheuen 
muͤſſe. Anfangs fuchte man bloß ihnen auszumeis 
chen; bald aber fürchtete mar auch, ihnen zu bes 
gegnen. Ihre Freunde felöit baten fie, ihnen den 
Schmerz zu ‚erfparen, welchen ihnen ihr Anblick 
erregte; dann oft ift ſelbſt die Freundſchaft feig ges 
nug, ihre Pflichten der Meinung anderer aufzus 
opfern. Kaum ertrug man fie noch bey der Ver⸗ 
waltung ihrer Aemter; eine Art von Gefühl der 
Schande feuchtete aus dem Geficht derer hervor, 
welche mit ihnen zu fprechen hatten. Das Volk 
fefbit nahm nur mit Schaamrörhe Wohlthaten 
von ihnen am. Ihr Gelinde verrichtere feine 
Dienfte mit Widerwillen und Verachtung. Ihre 
"Kinder wurden von andern Kindern zuruͤckgewie⸗ 
fen. Ein junger Menſch aus diefer Familie, der 
die beite Hofnung von fid) machte, und bey der 
Armee war, nahm feinen Abfchied, und Fam, . dem 
Sammer der einigen mit anzufehen. — — 
Verzweiflung wirft am heftigiten in der Ju⸗ 
gend. — — Er erftach ih; und diefes neue 
Ungluͤck brachte. dDrey Tage darauf feiner Mutter 
den Tod. Die Töchter diefer Familie waren an 
die angefeheniten Männer der Stadt zur Ehe vers 
ſprochen. Vorher hätte man fie ſchon alleine 
wegen ihrer Verdienſte genommen;. jeßt würden 
die anfehnlichiten Gluͤcksguͤter Faum zugereicht 
baden 
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haben, ihnen ſelbſt unter Menfchen, welche Reich⸗ 
thum über alles fihägen, Männer zu verfchaffen. 
Einer von jenen Männern, der die eine heyrathen 
follte , feßte ſich, durch die Liebe begeiltert, über 
das Dorrurtheil hinweg. Seine Familie erflärte 
dieien großmürhigen Zug feines: Herzens für Nies 
dertraͤchtigkeit. Der andere Liebhaber fühlte das 

Feuer ſeiner Leidenſchaft für den geliebten Gegen, - 
ftand erlöfhen. Mad) fechs Monaten, da die Far 

milie ſah, Daß fie von dem unerbittlichſten aller 
Vorurtheile nie Verzeihung zu hoffen haͤtte, waͤhl⸗ 
te ſie eine freywilige Verbannung. Sie ſchlug 
ihren Wohnſitz in einer weit entfernten Gegend 
auf, wo fie ihren Nahmen änderte. Auch hier 
erlangte fie den Ruf der Nedlichfeit und Recht⸗ 

ſchaffenheit; aber fie verlohr jene Talente, jene 
Thaͤtigkeit, jenen edeln Ehrgeiz, mit welchen fie 
ſchon feit mehrern Zahrhunderten ihrem Waters 

lande nuͤtzliche Dienſte geleiſtet und ſich allgemei⸗ 

ne Achtung und Ehre erworben hatte. 


Nur wenige Familien wuͤrden, wie dieſe, im 
Stande ſeyn, ſich unter. der Laſt dieſer Ungluͤcks⸗ 
faͤlle zu erhalten. Was follen dieſe Elenden, die 
ihre Ehre, und oft auch ihre Guͤter verlohren ha⸗ 
ben, dann noch anfangen? iſt es zu verwundern 
wann ſie, vol Verzweiflung, ſich ungeſcheut cd 
len Arten von Niederträchtigfeit und von Verbre⸗ 
chen überlaflen ? Solche Geſetze, ſolche Sitten, 
koͤnnen alfo laſter und BEER erzeugen, bloß 

u | —— 
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weil fie. diefe, zu hart beftrafen wollten. ’ Koͤnn⸗ 
ten. wir der Gefchichte aller der Familien nad)ges 
hen, welche traurige Opfer. jenes Vorurtheils ges 
worden find ‚.wie fehr würden wir über. Die: Abwe⸗ 
ge und den. Zuitand erfchrecfen, in welchen fie 
Durch. ihr, Unglück geikürzt wurden! Auch die Des 
ſte, edelite Seele Fann durch allzugroße Lnges 
techtigfeit bis zu ‚dem Grade erbittert werden, 
daß fie fi) dem’ Laſter in die Arme wirft. Man 
denke jich einen jungen Menfchen voll ‚Feuer. und 
Kühnheit , der alle feine Hofnungen durch die 
druͤckendſte Armuth und durch die ſchimpflichſte Ders. 
achtung ploͤtzlich vernichtet. ſieht; iſt es.gu vers 
‚wundern, wenn er feine einzige Rettung in det 
Verzweiflung und in der Bosheit fuhr? Wird er 
nicht vielleicht ,_ von Schmerz und Unwillen uͤber⸗ 
waͤltigt, zu ſich felbit fageny | 
„Giebt es auch einen noch Ungluͤcklichern, 

„als dich? Wann ein Sohn den Tod feines; Dar 
„ters beweint, fo fühlen fich aller Herzen erweicht, 
„und troͤſten ihm durch ihre Theilnehmungzzaber 
„ich, ſeit ich ‘den meinigen,verlohren, bin num 
„ein Gegenitand des Abicheues. Andere Kinder 
„nehmen in einem foldyen Ungluͤcksfall Beſitz 
„von dem Guͤtern, manchmal aud) von den Eh⸗ 
„renſtellen, welche ihnen der Todte hinterließ ; 
„ich aberempfange: zu meinem ganzen Erbrheil 
„einen. ewigen Schimpf. So haben. mid) 
„die Menfchen- und die Gefege behandelt. Ich 
| 3, FIN? 
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„wagt' es eine ‚Zeitlang, meine Hofnung auf. 
„ſie zu fegen, und meine Bitten an fie. zu Fehren, 
„Arm. und verwailt, fagte ich; zu: ihnen, bleibt 
„mir nichts übrig, ald euer Micleiden ; ſchauet 
„meine Unſchuld, meine Jugend, ſchuͤtzet mich; 
„gebet mir Mittel, die Schande meines Vaters abs 
„zZuwaſchen! — — lieh fern von;uns} atitwors 
„teten ſie mir, deine Annäherung: würde Uns be⸗ 
„flecken! — Ich, euch beflecken? Barbaren! 
„Nein, fürchtet nicht mehr meine Klagen, meine, 
„Bitten. - JIhr habt mir. nichrs übrig gelaſſen, 
„als meinen Much; guc, ich will mich. deſſelben 
„bedienen, aber gegen euch ſelbſt; euch, bir, ich 
„nichts als Haß und Mache ſchuldig. Der Hims 
„mel ift mein ‚Zeuge, id) liebte ‚die Tugend, ich 
„ſtrebte nah Ruhm;z,,in’ ihnen würde ic). mein 
„Glück gefunden haben. Wohlan! weil, ihr es 
„denn durchaus wollt, fo entfage ic dem Gluͤck, 
„der Tugend, dem Ruhm; ich behalte nichts. für - 
„mich, als meine Leidenſchaften; ihnen ergeb ich, 
„mich ganz. Die Strafe eilte meinen Verbre⸗ 
„chen zuvor, nun will ich zum wenigſten auch die 
„Fruͤchte deſſelben genießen. Du, mein Vater, 
„du, der du mir meine Laufbahn eroͤfnet haft, dich 
stufe ich art, fen mein Schutzgott! ich eifere deis 


„nen Deyfpielen nach.: Jene Policey wird unaufs 


„hoͤrlich mich beobachten, mir nachſtellen 5 aber 
„noch giebt es Derter, wo der Menich den Mer 
„chen entwifchen kann. Aus der menſchlichen 
„Geſellſchaft — werd' ich mich in die 
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„Höhlen wilder Thiere verbergen; dort will idy 
„alte die um mich ber verfammeln, welche dafs 
„ſelbe Schicfal, dieſelbe Noch, diefelben Gelübde 
„mit mie vereinigen werden; mir werden eine 
„Gefellfchaft ausmachen 5 die nur Raub und 
„Wuth für ihre Gefege erfennt. Ich Fann freys 
„lich in die Hände meiner Derfolger gerathen; 
„aber noch in dem Augenblick, wo ic) als Opfer 
„ihrer Gerechtigfeit falle, will ich ihr Hohn fpres 
„wen, Sch felber will denen, die mir mein Tos 
„desurtheil ankuͤndigen, alle Verbrechen meines 
„Lebens entdecken, nicht, um ihnen Reue zu 
„beweiſen, ſondern um ihnen dieſelben auf ihr 
„Gewiſſen zu laden. Ohne eure Gelege, obs 
„ne eure Sitten , ‘will ich .fagen, würde ich: 
zimmer unter euch ein rechtſchaffener Mann“ ges 
„blieben feyn. Giebt es einen rächenden- Gokt, 
„fo muß. er euch. eben fo ſehr, als mich, ſtra⸗ 
„fen. Ueber euch komme mein Verbrechen und 


„mein Blut, fo wie die Schuld des Verbre⸗ 


„chens und des Todes meines Vaters über mich 
„gekommen ift. ,, | 


11. 
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Iſt die Geſellſchaft demjenigen, welcher ſich einer 
gerichtlichen Unterſuchung oder einer Strafe 
hat unterwerfen muͤſſen, und nachher von dem 
Richter unſchuldig befunden worden iſt, eine 
Schadloßhaltung ſchuldig? Siehe Lacretelle 
Difcours fur le .prejuge des — inf. 
mantes. -P- 197. &c. 2 


⸗ 


Meg ganze geſelſchaftliche Verfaſſung beruht 
‚ganz auf der doppelten Verbindlichkeit, von Sei⸗ 
- ten der. Öefellfchaft, das teben, die Ehre und die 
„ Güter der Bürger zu befhügen, und von Seiten 
der Bürger, der‘ Gefellfehaft mit ihren ‚Gütern 
‚und, Perfonen zu dienen. Die Geſellſchaft hat 
verfprochen, alle Beleidigungen) - welche. ihren 
Mitgliedern zugefügt werden, zu raͤchen; ihr iſt 
diefes Recht ganz eigen geworden: aber bey der 
wirklichen Ausübung deſſelben muß. fie. bloß den 
Schuldigen auffuchen. Gleichwohl iſt oft nichts 
ſchwerer/ als ihn ausfindig zu machen; das Ver⸗ 
brechen ſchleicht immer im Finſtern und vereitelt 
durch ſeine Behutſamkeit alle Nachforſchungen; es 
hinterlaͤßt nur immer ſehr ungewiſſe, oft gar * 
Spuren: Auf det andern Seite kann ein uns 
glückliches Zufammentreffen von Umftänden ſelbſt 
‚den ungerechteften Verdacht den Schein der Wahrs 
heit geben; und die Gerechtigfeit darf durchaus 
nicht unthaͤtig daben bleiben. Es ift Hier um die 
| | 13 öffent, 


! 
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— Sicherheit zu thun / ſie muß nachfor⸗ 
ſchen, ſelbſt. wenn, ſie ſich in Gefahr ſetzen ſollte, 
den eigentlich Se uldigen zu verfehlen. | ‚Auf fols 
che Weiſe kann es geſchehen, daß ein Unfehuldis 
ger angetlagt wird; und fobald er eines Verbre⸗ 
chens wegen angeffägt! iſt, welches eine Leib⸗ und 
Lebenſtrafe nach ſich zieht, fo verlange es der Dors 
theil Der: Geſellſchaft, daß er ſogleich feine: Frey 
heit verliehre. So drohen uns die. Strafgefege 
unaufhoͤrlich, indem fie uns befchügen. Jeder 
"Bingen müuß affo willig vor der Obrigkeit erfcheis 
nen, um ſich zu verantworten, wann >biefe den Urs 
heber eines Verbrechens aufſucht. : Diefe Pflicht 
Des Buͤrgers, welche frenfich oft. zii feinem Uns 
' glück’ ansfäjläge, wird: durch den: Vortheil aufge 
wogen,daß dafiir auch wir die’ ganze öffentliche - 
Gewalt: zur Ahndung derung angefügten. Beleidi⸗ 
gungen aufruffen konmen. 


Wenn dieſes aber num Pflicht für “ Vurger 
ir, warum follte man ihn ‚dafür ſchadlos halten ? 
Warum fpllte. die Geſellſchaft dem, Dürger einen 
Dienſt, welchen ex ihr ſchuldig iſt, und, welcher 
ſchon durch. die. Vortyeile der geſellſchaftlichen Ders 
+ faflung erfegt wird, erſt ‚bezahlen? , Folgende 
Begriffe mögen. ung bey unſrer ünierlachuns 
leiten ARE 

So oft wir — Vunſchulbi — Zn | 
mehren Monaten, vielleicht Jahren, welche er 
“im Gefänguiffe zugebracht bat, aus den Händen 

, | der 
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der Gireäiigee mit einer zerruͤtteten Geſundheit, 
und mit einem, von fang“ erlittenen niedrigen Der 
gegnungen zeugenden Blick hervorgehen, und in 
den Schooß feiner “Familie surüchfehren fehen, 
welche, ſeit feiner; Abweſenheit, . von; den ’vereinig; 
ten Quaglen der Bekuͤmmerniß,  der- ‚Schande, 
des. Elends. niedergebrüct war, fo oft blutet un? 
fer: Herz. bey dem Anblick diefer beklagenswuͤrdi⸗ 


gen Gegenſtaͤnde, und mitten unter den Seuf⸗ 


zern, welche es ausſtoͤßt, entwiſchen ihm Klagen 
über, ‚Die Geſetze. Unterſucht man ſodann die Des 


— 


wegungsgruͤnde, welche dieſe Härte der Geſetze 


rechtfertigen koͤnnen, fo fuͤhlt ſich das Herz dadurch 


keineswegs beruhiget; ſondern die: Saele bleibt 
zweifelhaft, ſo bereitwillig fie auch iſt ihre uns. 


willigen Klagen zu xwiederrufen: , Zimmer iſt es 
gut, bey moralifchz. palitifchen Unterſuchungen ‚Die 
Empfindung anzuhören ;..nur-maß man;aiedaben 
pergeilen, daß fie zu ihrer. Aufklärung -der Vers 
nunft noͤthig hat. Faſt immer wird jene von dies 
ſer gerechtf⸗rtiget, aber zugleich gemaͤßigt; und 
und dann iſt es nicht, mehr gefährlich, fondern es 
iR. Pflicht, ſich losen Eindrüsten au Abgtalen, 
Die Frage, melde: ich PA — al⸗ 
ſo eine genaue Unterſuchung; aber ‚fie erfodert kei⸗ 
ne große Staͤrke des Geiſtes, Feine, ausgebreiteten 
Kenntniſfe Ihre Entſcheidung beruht auf einem 


einzigen Grundſatz, welchen man nicht ſehr weit fürs, 


He darf; es iſt eben derſelbe, der jene Frage ev, 
14 zeugte. 
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zeugte. Gemeiniglich enthält eben der Grundfag, 


aus welchem eine Schwierigkeit entfpringt, auch) 
die Aufloͤßung derfelben,, fo bald man ihn. von als 
Ien Seiten faßt, und ihn richtig anwendet. 


Ich fagte nur eben, daß die Geſellſchaft auf 
einem gegenſeitigen Vortrage zwiſchen ihr und dem 
Buͤrger beruhe. Der Buͤrger iſt ihr Gehorſam, 
fie iſt ihm Schutz ſchuldig. Alles kommt bier dar⸗ 
auf an, dieſe beyden Sachen nicht zu trennen, 
ſondern ſie vielmehr immer neben einander gehn 
zu laſſen. Man glaube nicht, daß der Buͤrger in 
einem: Stüce Gehorſam, die Geſellſchaft aber in 
einem-andern Stuͤcke Schuß fchuldig fey: dieſe Ders 
bindlichkeiten find immer unzertrennbar. Der Bürs 
ger gehorche in allem, was ſich auf den Vortheil 
der Gefellfchaft bezieht ; die Geſellſchaft ſtehe ihm 
ben in allem, was er zu erdulden hat, felbit in 
dem Gehorfam, welchen fie von ihm zu fodern das 
Recht hat. So will es die wahre Ordnung. Hier) 
durch nur wird die Gefellfchaft zudem Zweck ges 
langen, welcher eigentlid) ihr einziger Zweck ſeyn 
fol, das moͤglich größte Wohl aller mit dem mög» 
lich kleinſten Uebel jedes Einzelnen zu gründen. 
Alles geht verlohren, fo bald-man die Pflichten und 
Rechte / der Geſellſchaft nicht unter einem und dems 
ſelben Geſichtspunete vereiniget; eben dieſes it 
eine große Quelle von Irtthum und. Elend. 


Eine fo norhtwendige, fo einfeuchtende Re⸗ 
gel, als dieſe, kann in einigen Geſetzen, bey ei⸗ 
nigen 
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nigen Einrichtungen verlegt. worden ſeyn; aber 
fie muß fid) in den meilten Einrichtungen und 
Gefegen wiederfinden, und in der That findet 
fie fi) darin wieder. 


Die erfte Pflicht des Bürgers iſt ohne Ani 
fel die Vercheidigung des Vaterlandes. Wo ift 
aber wohl das fand, welches den Bürger dem 
Feind entgegen siehen läßt, ohne ihm auf. irgend 
‚eine Art eine Schadloßhaltung oder Dergeltung 
- zuzugeftehen ?_ Jene Staaten, wo der Soldat 
feinen Sold erhielt, waren gerade diejenigen, 
wo er am beiten behandelt wurde. Als ein edel - 
denfender Bürger that er Kriegsdienſte auf ſei⸗ 
ne Kojten; aber er that es, um ein Vaters 
land zu erhäften, in welchem er alles , Gluͤck 
und Ehre, fand. J 


Wenn man zu Anlegumg- einer öffentlichen 
Straffe mein Feld nöthig hat, fo muß ic) mein 
Feld hergeben, aus dem guten Grunde , weil 
der Vortheil des Einzelnen dem allgemeinen Nur 
Ken weichen muß. . Andeflen beraubt man mid) 
doch meines Feldes nicht, ohne mir daffelbe zu 
bezahlen: man bat nicht geglaubt, daf die Rech⸗ 
te: des allgemeinen Wohls ſich ſo weit erſtre⸗ 
cken koͤnnten. 


gm mehren ändern ruft. man. zwar bie 
Buͤrger von Arbeiten ab, die ihnen‘. Unterhalt 
| geben, um fie zum Bau der. öffentlichen Straf 
u 5 e. fen 
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ſen zu gebrauchen. Dennoͤch aber pflegt man ih 
eben dieſen Laͤndern, ſobaͤld die Gerechtigkei das 
Rugniß eines Buͤttzers verlangt, den Verluſt von 
Seit und die Reiſekoſten in Anſthiag zu bringen und 
den Bürger Khanlos zu halten. Mithin veobach⸗ 
J II man in einem Stüde die Regel „ welce. man in, 
inem andern zu mißlennen ſcheint. 4 


Em: "Die Geſellſchaft hat es ſich alſo⸗ uͤbetall zur 
Pfichi gemachty die Dienſte, welche fie verlangt, 
oft zu bezahlen: Um ihr Recht nicht zu mißbrau⸗ 
hen, and um üihrer Pflicht genug zu thun, muß 
ſie auf das ſtrengſte dreyerlen: ‚beobachten: * Sie muß 
n T Nlie eher ein Opfer von dem Bürger ver, 
Yüngen ; als vis es für das ‚allgemeine Deile ofien 
bat nochwendig und nügfich ift. 


2 Ihm biefe Aufopferung r wenig ala, 
als: rar wachen; DE b. a 
918 u 9 


— Ihn wegen. dieſer ——— —* 
es ſi u ch chun ‚läßt u. ſchadlos halten. 


Aile dieſe drey Folgerungen aus dem FON 
| Ni Sefelfafe ſi nd auf unſre Frage andwendoar · 


ie Das, Beſte der Geſellſchaft erfodert ben. dee 
Beikvafung der Verbrechen ſchlechterdings, daß 
ihr alles erlaubt ſeyn muͤſſe, was dazu dient, ſie 
an Den Tagızuibringen. “Alle Bürger ohne Auss 
nahme ſind verbunden, ſi ich den — 
derſelben zu —— 2* 
nt .@ | Den. 
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Dennoch muß die Unterſuchung / ſo rechtmaͤßig 
| — auch iſt, einen Grund haben, der fie unterſtuͤtzt 
und leitet; won allem, was Die Geſetze beſchließen, 
muß ſich eine vernünftige Urfäche angeben “taffen; 

aufferdem find fie bloße Ungeretheigteit und Mage 
Wenn man einen Bürger in Verhaft:nimme,:Td 
muß er wegen eines: Verbrechens ungehlart 'feyn; 
an deſſen Beſtrafuͤng der Geſellſchaft viel gelegen 
iſt; es muß ein ſehr gegruͤndeter Werdadjtigegen 
ihn vorhanden ſeyn, und bey dem Verfahren muß 
man auf. Die einfachſte und kuͤrzeſte Weife zu Werke 
gehen; um:die Wahrheit oder Falſchheit des Ver⸗ 
dachts auſſet Zweifelzu ſetzen. Alle dieſe drey AUm⸗ 
ſtaͤnde muͤſſen Im: Obacht genommen werden, wenn 
anders bey der Ausübung dieſes an ſich ſo nothwen⸗ 
digen Rechts die Geſellſchaft ſith nicht einer Unge⸗ 
— gegen den Ringe ſchutis maqe- will. 


Nichts iſt ſchwerer ale die Dofkimmung: ber 
Anpelgen: und: Bermuthungen, nad)! welchen man. 
einen Düren: anklagen und. in: Verhaft nehmen 
kann. Dieß Hänge dermaſſen von den befondern 
Umſtaͤnden, welche auf: ſehr mannigfaltige Weiſe 
verſchieden ſeyn fonnen, und von dem Unterſchiede 
der Einſichtender Richter ab, daß ihnen: die Ge⸗ 
ſetze in die ſer Rüuck ſicht faſt nichts votzuſchreiben im 
Stande finde‘ Der Verfaſſer des vortrefflichen 
Buches Uber Verbrechen und Straſen behauptet, 
daß bey jeder Eriminalgefesgebung ; woeder Magi⸗ 
— er eine: bloß-Teidende Rolle fpielt, viel Tys 

| ranni⸗ 
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rannifches; mit. unterlaufen muͤſſe. Dieſer Grund⸗ 
ſatz iſt von großer Wichtigkeit; aber man muß ihn 
nicht weiter ausdehnen, als er wirklich reicht. Wie 
koͤnnten die Geſetze je im Stande ſeyn, alles vor⸗ 
her zu ſehen und zu beſtimmen, was der Richter 
bey der unendlichen Verſchiedenheit von Umſtaͤnden 
zu thun hat? Indem ſie gar zu ſehr in das Einzelne 

herabſtiegen, wuͤrden ſie verwirrt und unuͤberſehllch 
werden; auch würden fie gerade dadurch, daß ſie 
allzu beſtimmt ſeyn wollten, ihren Zweck oft vers 
fehlen. Bald wuͤrden fie dem Richter ein natürs 
liches Mittel, Hinter _die Wahrheit. zu Fommen, 
melches ihm die Umſtaͤnde an die "Hand. gäben; 
rauben ; bald würde das von ihnen: vorgefchriebene 
Mittel weder das einfachite, noch das gluͤcklichſte, 
oft auch nicht das wirkſamſte ſeyn. Hier. würden 
fie ihn auf Abwege führen, weil fie nicht alle Hins 
derniſſe hätten vorausfehen koͤnnen; dort würden 
fie: feine Schritte aufhalten, weil ſie Hinderniffe 
vorausgefehen hätten, welche zwar möglich waren, 
aber in dieſem Fall nicht wirflich‘eintreren. Gute 
Geſetze gehen nicht ſo zu Werke. Sie unterwerfen 
zwar die ganze Geſellſchaft der Herrſchaft ihrer 
Vorſchriften; aber ſie wiſſen ſich auch der Vernunft 

des Richters in allen denen Fällen zu bedienen, wo 
fie ohne diefen Beyſtand nichts auszurichten vers. " 
möchten; fie. überlaflen feinem Gewiſſen, feiner 
Klugheit alles dasjenige. was. ihm zu überfallen 
nothwendig und nuͤtzlich it. In Anſehung derjeni⸗ 
gen Faͤlle aber wo es gefaͤhrlich ſeyn wuͤrde, ſeinem 
J — Fleiße, 
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Sleißey feiner Klugheit alles anheim zu ftellen, 
treten fie gegen ihn Borfehrungen einer weifen Vor⸗ 
ſicht: Und überhaupt zeigen fie ihm überall, wo 
- fie ihm feine Schricte auch nicht vorzeichnen, zum 
wenigiten die Regeln an, welche er nie aus den Aus 
gen verliehren um ihre Abſichten zu erreichen. 


Die Regeln, weiche das Gefes hier entwerfen 
fann, fallen fich, wie mir dünft, auf eine drey⸗ 
face Unterfuchung, welche fie dem Richter aufs 
legen muͤſſen, zurückführen, Die erſte betrifft 
die Perfon, welche die Anzeige thut; ob an ihr 
nichts zu finden iſt, was fie zu dieſer Handlung 
unfähig macht. Die zweyte bezieht ſich auf die 
Anflage; ob fie ein Factum betrifft, welches ſowohl 
an ſich ſelbſt, als auch unter den angegebenen Um⸗ 
fränden möglich ift. Die dritte Unterfuchung end» - 
lich geht auf diejenigen Facta, welche zur Beglau⸗ 
bigung der Anklage angeführt werden; ob fie nehm⸗ 
lich mit einander übereinjtimmend und wahrſchein⸗ 
lich ſind. Freylich ſieht man dabey leicht ein, wie _ 
viel bey der Anwendung dieſer Regeln der Willkuͤhe 
des Nichters noc) überlaffen bleibt; aber dieß iſt 
nun einmahl unvermeidlich. Ja es it fogar viel 
daran gelegen, den Magiitrat in der Ausübung 
eines fo viele Vorſicht erfodernden und zugleich ſo 
wichtigen Rechts nicht allzu fehr einzufchränfen. 

, — * 


Nur die vorſichtigen Maßregeln, welche das 
Geſetz nimmt, koͤnnen das Uebel und die Gefahr 
| mins 

) 


318 Aus dem Difcours ‚für. k prejuge 


mindern; aber gerade hier iſt es, wo unfte Crimi⸗ 


—— große Gebrechen zu haben ſcheint. 
Sie verſtaͤrkt von allen Seiten das Ungluͤck des 
Angeklagten, welches fie * lindern ſollte. 


Um dieſes zu lindern / "müßke. man vor allen 
Dingen es fo einzufeicen willen, daß die Anklage 
Eeine Art von Schande ‚bey ſich führte; und das 
gerichtliche Verfahren ſelbſt müßte zu Gründung, 
hiefer heilfamen Meynung beyträgen, , Es iſt ges. 
vecht, es {ft fogar natuͤrlich, daß der Argwohn, 
welchen der Richter gegen den Ungeflagten gefaßt, 
bat, in diefem Fall weniger Gewicht habe, als der 
Argwohn, welchen die übrigen Bürger gegen. ihr . 
fallen ; weil der Richter fich nur nach dem ungefähr, 
ven: Zufammentreffen: der Umſtaͤnde, der einzelne 
Buͤrger hingegen nach ſeiner eignen Kenntniß, wel⸗ 
che er von dem Beklagten hat, oder nad) dem 
offentlichen Ruf deſſelben beſtimmt. “Der Dürger 
kann daher durch fein eignes .Uctheil der Wirkung 
des gerichtlichen Angwohns widerſtreben; oder wenn 
fein Urtheil jenen Argwohn verjtärft, ſo iſt dieſes 

nicht der Fehler des Geſetzes, ſondern die gerechte 
Strafe des ſchlimmen Rufes des Beklagten, ‚Die, 
bloße gerichtliche VBermuchung. follte durchaus, das 
Wohl des Bürgers nod) in keinem Stuͤcke kraͤnken. 
Bon, Natur find,die Menfchen nicht grauſam gegen 
einander. Wenn alſo unter uͤns die Sitten inie 
der Anklage vor Gericht eine Art. von Schande 
verbunden haben, ſo kommt diefes von den Fehlern 
der 
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der Sefesgebung ber. Das Boff urtheift immer, 
uͤber die Dinge nach den aͤuſſern Zeichen. Soll.es, 
mit feinem Urtheilsſoruche über dei Beklagten dem, 
Ausſpruche des’ Gefeges nicht zuvor eifen, fo muß. 
dieſes erſt ſelbſt anfangen den Beklagten nicht als, 
einen ſchon wirflichen Perbrecher zu behandeln. In 
den Augen der Menſchheit iſt der, Beklagte nur: 
noch ein Ungluͤcklicher; in den Augen ‘der Gerech⸗ 
tigkeit iſt er noch ein Unſchuldiger, und deswegen; 
muß alles zu ſeinem Beſten ausgelegt werden: dieß 
ift ein Grundſatz unfrer Gefegbücher; und man) 
finder ihn auch bey den roheſten Nationen. Aber 
bleibt unfer Berfahren ihm auch treu genug? Sit: 
jenes Verbot feine Aemter nicht mehr-zu führen, 
fobatd man vor Gericht gefaden iſt, nicht eine, of⸗ 
- fenbare Verletzung jener heiligen Regel, eine Bere - 
muthung gegen die Unſchuld, eine Strafe nod) vor 
‚begangenem Verbrechen, eine Deitärfung des öfs _ 
fentlihen Borurtheils? Zwar fehe ich wohl ein, 
welchen Demwegungsarund das Geſetz gehabt hat, 
und diefer iſt aller Achtung werth. Man hat fich 
die Gefahr, die Schande vorgeftellt, ein öffents 
liches Amt in den Danden eines Mannes zu laſſen, 
der in jedem Augenblick eines Verbrechens überwies, 
fen werden koͤnnte. Wirklich verdienen bier auch 
die Schande und die Gefahr eine. große Aufmerfs 
merffamfeit.,. Aber. berechtigen fie wohl zu einer 
Ungerechtigkeit? Kann man einem Menfchen noch 
vor feiner Verurcheilung etwas entziehen? Legt 
wen ferner eine I’ von ARD darinne, ihm 
die 
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die Frenheitzu laſſen, und ihn gleichwohl der Faͤh⸗ 
rung ſeines Amtes zu berauben? Ich begreiffe zwat 
wohl, daß es Faͤlle geben kann, welche eine Aus⸗ 
nahme von der Regel machen; es waͤre vielleicht 
auch moͤglich ſie genau zu beſtimmen; und ich wuͤrde 
dieſes hier ſelbſt verſuchen, wenn ich bey der Ab⸗ 
handlung einer einzigen Frage alles ſagen koͤnnte. 
Ich ſchraͤnke mich alſo bloß darauf ein, die Grund⸗ 
fäge zur allgemeinen Regel aufzufuchen, und fage 
nur fo viel, daß man, um fie richtig abzufallen, 
unterfuchen müßte, ob jener graufame Argwohn 
des Geſetzes gegen einen Buͤrger nicht ſchaͤdlichere 
Folgen habe, als jenes vielleicht unbedachtſame 
Vertrauen zu einem Beklagten; denn unter Unbe⸗ 
quemlichfeiten , die man durchaus nicht vermeiden - 
fann, muß man die geringite zu wählen willen. 
doch, warum follte die Gefeggebung gerade dieſe 
nicht vermeiden koͤnnen, da fie fo viele Mittel zu 
ihren Abfichten zu gelangen in Händen hat? Könnte 


fie nicht, indem fie jenes weile und in mancherley 
Ruͤckſicht fo nuͤtzliche Verbot der Amtsführung beys . 


behielt, es auf folche Gründe ftügen, welche jenen 
gefährlichen Argwohny welchem: fie zuvorkommen, 
den fie aber nicht rechtſprechen ſoll, entfernten? 
Koͤnnte ſie es zum Beyſpiel nicht auf die traurige 
Nothwendigkeit gründen, in welcher fich ein Des j 
Elagter befindet, ſich einzig und allein mit feiner 
Dertheidigung zu befchäftigen ? Dann würde das 
öffentliche Vorurtheil aus diefer Strenge nichts 
weiter Die Fönnen; man würde darinn nichts 

| anders 
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anders als ven großen Antheil gewahr werden, 
welcheu das Geſetz an der Rechtfertigung des Des 
Hagten nimmt, einen Antheil, welcher der Wuͤrde 
des Geſetzes anſtaͤndig iſt, und von welchem es 
die allgemeine Meynung zu unterhalten ſuchen muß. 
Auf dieſe Weiſe koͤnnte man aus einem Uebel Gutes 
ziehen. Koͤnnte die Geſetzgebung nicht noch mehr 
thun? Koͤnnte ſie nicht die Buͤrger ermuntern, 
ihren Wuͤnſchen in diefem Falle zuvor zu fommeny 
indem fie ihnen Örundfäge eines fehr feinen Gefühle 
einflößte, welche fie dahin .brächten, ſich aus Ehr⸗ 
gefühl ein, Opfer aufzulegen, welches, von dem 
Geſetze anbefohlen/ nichts, als eine demüthigende 
Strafe waͤre? Man gehorcht den Sitten wohl 
noch beſſer als den Geſetzen; und es Siege den Ger 
fegen ob, ſolche Sitten herrſchend zu machen und 
* re welche nuͤhzlich fi ind. | 


. Es iſt ein deſto groͤßerer Fehler des Gefeges 
den Werfagten i in eine Arc von Simpf umd Scans 
de zu bringen, da es Pflicht für, daſſelbe üt alle 
‚geiden feines Zuftandes zu mildern, Beweiſt nun 
wohl unfer gerichtliches Derfahren Diefe Weisheit, 
dieſe Menfpfichfeic ? bezeigt man in der. Art, wie 
der Bürger. in Derhaft genommen . wird, — 
genug für, die Nahmen, Meuſch, Bürger? um 
wie behandelt man ihn im Sefängniffe, fel vr Ich 
will hier nicht einmahl an jene: ſchimpffti en und 
druͤckenden Behandlungen denfen, welche, ev de 
von den Wocheemn und Aufcpeen an memehen 


l 
— 


er 
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ich rede Bloß von der Dehandlungsart , welche das 


Geſetz ſelbſt für die Gefangenen feitgefegt hat. Ents 
“ fpricht diefe Behandlungsart der Idee, welhe man 


ſich von. einem Drte macht ; in welchen ſich die Un⸗ 
ſchuld eben fo gut als das Verbrechen begeben 
kann? Eigentlich befinder ſich die Geſellſchaft bloß 
in der Nothwendigkeit und hat bloß das Recht, den 


‚ Bürger feftzubalten; aber in der That legt fie 


ihm eine wahre Marter und Strafe anf. Alles 
befteht hier in Beraubung, Schmerz, Erniedrigung; 
in allem mahlt ſich der Abſcheu ab, welcher dem 


Verbrechen folgt; nichts gleicht da den Erleichte 


rungen und Tröftungen , weldye man dem Ungluͤck 
ſhuldig ft. Ich bin Fein Freund weder von uͤber⸗ 


ſpannten Begriffen, nod) von übertriebenen Kfagen!, 


aber ich folge wohin mid) meine Ideen führen; und 
ich ftelle ohne Bedenfen einen Grundfag auf, wel. 


cher freylich von.dem fehr abweicht, was täglich ges 


ſchieht, der aber diefermegen nicht weniger Auf die 
Menſchlichkeit und Berechtigkeit gebauet iſt. Etr iſt 
dieſer. Die Geſellſchaft iſt dem Beklagten iniGe⸗ 
kaͤngniſſe eben die Bequemlichkeiten und eben die 
Achtung ſchuldig, welche in der Welt derjenige ge⸗ 


nießt, der zur Befriedigung feiner Bwuͤrfniſſe ges 
nug hät und der ‚öffentlichen Achtung theilhaftlg 
| iſt; ſelbſt ſolche Erleichterungen iſt ſie ihm ſchuldig, 


wveiche ihn wegen des Verluſtes feiner Freyheit ent⸗ 


ſchaͤdigen koͤnnen. Noch einmahl; die Gefeliſchaft 

darf ohne Ungerechtigfeit ‚“öhne Grauſamkeit, ihn 

durch jenen unterwuͤrfigen Gehorſam/ welche fie 
von 


f 
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von ihm verlange,” nicht beſchimpfen, darf ihn nicht 


eine Strafe in feinem Ungluͤck finden laffen. 


Dieſes Unglück des Beklagten wird noch größer, 


durch Die Langſamkeit, «mit: welcher. alles berrieben 
wird, und durch die grauſamen Nachtheile, mwels 
- den. man ihn preis giebt. : Nichts ſetzt die Natio⸗ 
nen, deren Ötrafgefeße einige Gelindigkeit bey ſich 
führen, fo ſehr in Erftaunen, als wenn fie in den 
unfrigen fehan, daß das letzte, um was fie ich bes 
fümmern, „die. Rechtfertigung des Beklagten iſt. 
Er muß nm feine. Unſchuld zu beweiſen, ſo lange 
Warten, bis man durrhaus weiter Feine Beweiſe feir 
nes Verbrechens aufzufinden vermag. Es iſt hier. 


der Ort nicht, diefen Fehler -unfers : gerishtlichen - 


Verfahrens weiter zu verfolgen. Gewiß würde er 
ſchon deswegen ſehr ſchrecklich fehfi, weil er die 
Gefangenſchaft des Beklagten weit laͤnger machen 
kann, als es die oͤffentliche Sicherheit erfodert. 


Wie hät man doch nicht einſehen koͤnnen, 


daß es hier fuͤr die Geſellſchaft ſelbſt der groͤßte 
Vortheil if, wohlthaͤtig gegen die Beklagten zu 
ſeyn? Wenn die Geſellſchaft anders; nicht eine uns 
— —— Schuld gegen ſie auf ſich laden will ſo 
muß fie: dieſelben nicht: während der Unterſuchung 
ihrer, Anklage zu Boden druͤcken. Wenn ſie will, 
daß jedermann in der Verfolgung: der. Verbrechen 
hr beyſtehe fo muß fie Die Bürger nicht zwingen 
eine Anklage als eine der groͤßten Ungluͤckefaͤlle zu 


„fürchten; ſo muß fie vielmehr alles fo weranſtalten, 


daß 


\ 
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daß fie die Bürger bereit finde ſich ſelbſt anzugeben; 
menn etwann die Umſtaͤnde ihre‘ Handlungen: in 
eine Art won Nebel hüllen; nie muß fie fich in Ges 
fahr feßen,:daß es. fcheine, als ob fie ben dem 
Unblif des großen Ungluͤks, welches je durdy 
die Anſtellung einer Klage - über ihn — 
ſelbſt — und uei bebee. Z \ 


Aber wenn hier: die Weisheit. und —E 
lichkeit der Gelege die Schuld der Geſellſchaft 
fehr zu vermindern im Stande find; fo koͤnnen 
fie diefelbe doch nicht ganz vernichten. - Immer: 
wird es ein wahres Unglück bleiben“ ſich einen 
Eriminalunterfuchung unterwerfen zu ‚müflen,- und 
oft wird‘ dieſes Unglück: fehr Tangwierig und fehr 
größ ſeyn. Die Pflihe dee Schadfochaltung 
wird alfo in gleichem Verhaͤltniß mit denen: Lies 
bein. wachſen, welche der Bürger ausgeitanden 
hat. Mie müflen wir es vergeflen, daß es ‘Pflicht 
für die Geſellſchaft ift, die Dienſte und: Aufs 
opferungen, welche ſie zu Fodern berechriger iſt/ 
zu bezahlen." Diefer einzige‘ Grundſaty würde zus 
nn der Srage N — Sr ’ 


i Er dee nur öimeneimigen‘ Gall ‚po: er 
ſeine Kraft und ſeine Anwendbarkeit verliehren 
würde, nehmlich in dieſen wenn: die Geſellſchaft/ 
nachdem fie fich in der: Nothwendigkeit geſehen 
hätte einem: ihrer : Mitglieder zu: ſchaden, ſich 
* noch in der EL fähe, : ihn wegen 

feines 


- 
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feines Verluſtes ſchadlos zu halten. Dieſer Fall 
hat ſi ſich bisweilen in ungluͤcklichen Zeiten etaͤug⸗ 
nen koͤnnen, und kann nur ſelten eintretten. Was 
wuͤrde der Geſellſchaft die Schadloshaltung, welche 
ich. vorſchlage, koſten? Zeugniſſe des Bedauerns 
und der Achtung, und etwas weniges Geld. Ehren⸗ 
zeichen ſind in den Haͤnden einer Regierung, welche 
einen guten Gebrauch davon zu machen weiß, ein 
unerſchoͤpflicher Schatz. Und wie viel Geld giebt 
man nicht mic Weisheit und ſelbſt mit Gerechtigteit | 
fuͤr weit geringere Dinge bin! | 


Doc hier iſt noch ein zweyter Grundſatz, | 
der nicht weniger einfach, nicht weniger einleuch⸗ 
send iſt, der aus jenem erften fogar folgt, und 
feine Kraft noch verſtaͤrkt. Wenn die Gefellichaft 
für das Opfer, welches fie zu fodern berechtiget 
‚war, eine Schadloshaltung ſchuldig iſt, fo üt fie 
mit noch weit ſtaͤrkerm Grunde verbunden ein Uebel, 
welches fie zugefuͤgt hat, wieder gut zu machen. 
Das Geſetz follte eigentlich in feiner Bollitrecfung, 
‚wie in feinen Entwürfen, eben fo fehr von Irrthuͤ⸗ 
mern als von $eidenichaften frey ſeyn. Uber, da 
es von Menfchen gemacht ift und verwaltet wird, ' 
fo nimmt es Theil, an ihren Unvollfommenheiten. 
Es muß fic) demnach der doppelten Verbindlichkeit, 
welche es dem Bürger auflege, auch felbft unter 
werfen, der Verbindlichkeit feine Fehler zu verbeis 
fern und die Daraus erfolgten Uebel wieder gut zu 
machen» Jeder Irrthum welchen die Diener der 

3. Geſetze 
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Geſetze begeben, feßt die Sefeltfchaft in eben die 
tage, in welcher fich ein bloßer Bürger befindet, 
- welchem es begegnet iſt, einem andern Bürger ir⸗ 
gend ein $eid zujufügen, und weldyer für feine 
auch noch fo rar —— Fehler 
ſtehen muß. 


Die Geſellſchaft hat Hierzu eine def lätfere 
Verbindlichtkeit, je weniger Entſchuldigung fie ben 
dem Ungluͤck hat, welches fie verurfacht, und je 
mehrere Mittel in ihren Händen find, es wieder 
gut zu machen. 


Wenn dieſe EEE nicht don aus | 

den Örundbeftimmungen der gefelfchaftlichen Ver⸗ 
faſſung folgte, ſo würde die Geſellſchaft dieſelbe 
doch noch aus einem andern Grunde ſchuldig ſeyn, 
nehmlich aus dem, großem Ungluͤck abzuhelfen. 
ESie, als eine wachſame und empfindſame Mutter, 
muß daſſelbe tief fühlen, muß überall mit ihret 
Huͤlfe nahe ſeyn, wo ſie nur ihre Kinder leiden 
oder in Gekahr ſieht. Sie macht es ihnen zur 
Pflicht ſich unter einander zu vertheidigen, beyzu⸗ 
ſpringen; aber fie ſpart ſich ſelbſt für die auſſeror⸗ 
dentlichen Unfaͤlle auf, zu deren Erleichterung ihte 
Macht allein zureichend ſeyn kann. Alle diejeni⸗ 
gen, welche das Vermoͤgen des Einzelnen uͤberſtei⸗ 
gen, fallen ihr anheim: ihr eigner Vortheil ſelbſt 
verlangt es bier, großmuͤthlg zu ſeyn. Sie kann 

| jene u Ka nicht verlaſſen ohne nüßliche 
Mit⸗ 


— . — 
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Mitglieder zu verliehren: ihre ungereimte Grauſam⸗ 


*28 


keit würde gegen ſich ſelbſt gerichtet feyn. Oder 


wer wuͤrde nicht unter die groͤßten Unfaͤlle das Schick⸗ 


ſal eines Menſchen rechnen, welcher auf lange Zeit 


allem ,, was man auf ber Welt am meiſten liebt, 
entrilfen wird, um in der traurigen und ſchimpf⸗ 


lichen Einfamfeit des Gefängniffes feine Tage zu 


verfeufzen? Noch gluͤcklich, wenn er in Diefer tage 
" nichts als die unvermeidlichen Unbequemlichfeiten zu 

ertragen hat! Und in der That, welches größere 
Unglüf Fann es für einen Bürger geben, als uns 
- fhuldig den Tod eines Verbrechers zu fterben? 


Kann die Geſellſchaft wohl genug thun um ein vr | 


- Unglück wieder gut zu machen? 


Und wo wuͤrde, ohne. eine folche Scadiot; 
Haftung , die Ehre der Juſtiz bleiben? Welche 
Achtung, welches Zutrauen, welche $iebe kann 
diefe von dem Bürger erwarten, fo lange die Ges 
ſetze nicht das Schickſal jener Menfchen lindern, 
weiche die Opfer ihres Irrthums wurden? Die 
Geſetze, nachdem fie diefelben lange in Retten ges 
haften und gequälet haben, fagen gleichſam ſtill— 
ſchweigend zu ihnen: Ahr feyd nicht ſchuldig, wir 


fprechen euch frey; mir bedürfen eurer Perſon nicht | 


mehr, um fie alle unfere. Unterſuchungen durch⸗ 


gehen zu laſſen: gehet aus euern Kerkern heraus, 


es iſt euch hiermit erlaubt euer Ungluͤck mit einem 


andern zu vertauſchen; gehet hin mit eurer trauri⸗ 


gen ——— fest eure Mitbürger in: Betruͤbniß 


TA = durch 
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durch die Erzählung euers ausgeftandenen Elends; 
jaget ihnen Furcht vor der Gerechtigkeit ein, indem 
ihr ihnen erzähle, wie fie euch behandelt bat ! Diep 
iſt alles, was wir euch sugeiteben, alles / was wir 
von euch erwarten. 

Amar halt marı uns bas Recht vor, welches 
unſre Geſetze dem Beklagten, zu ſeiner Schadlos⸗ 
haltung, zugeſtehen, entweder den Richter zu be⸗ 
langen, wenn er wider Treue and Pflicht gehandelt 
hat, oder von dem Angeber Genugthuung zu for 
dein; aber, alle die Fälle zu gefchweigen, wo 


diefes Mittel nicht ſtatt finden kann, wer, fieht 


nicht, daß die Gefellfchaft dem Beklagten, wels 
chen die Gefege frey gefprochen, haben, immer 
noch verſchuldet bleibt? Bey allen Nationen ſind 
die Angriffe auf die Sicherheit Einzelner fuͤr An⸗ 
griffe auf die öffentliche . Sicyerheit angefehen 
worden. Bey allen neuern Nationen iſt die 
Derfolgung des Verbrechens fogar ein Ned 
und eine Pflicht der Gefelifchaft geworden. Mit 
hin ift-es die Gefellichaft, durch welche und für 
welche ein Unfchufdiger angeklagt wurde und fire? 
Mer fonjt follte denn die Pflicht auf ſich haben, ein 
Unglüc wieder gut zu machen, welches- fie allein 
verurſachte? Sie findet einen Schufdigen; ſie fins 


det den Urheber ihrer graufamen Verirrung ents 


weder in einem pflichtvergeffenen Nichter, oder in 
‚einem unbefonnenen- oder boshaften — 

tun denn! fo verfolge fie dieſelben ſelbſt; 
raͤche ſie * an Dun wegen. ihres — 
biete 
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biete hierauf dem ungluͤcklichen Unſchuldigen dieſe 
Frucht ihrer Rache als Genugthuung fuͤr die an 
ihm begangene Uebeteilung oder Bosheit an: 
fo muͤſſen die Geſetze die Verbrechen beittafen und 
- den.zugefügten Echaden wieder gut machen. 

Aber wie wird man diefe Schadloshaltung 
beftimmen ? nad) welchem Mafftab 7? durch welche 
Mittel? nach welchen Geſichtspuncten? 
| Wir wollen uns zuförderit eine traurige 
Wahrheit. nicht verhehlen. Es ift gewiß, daß 
bier zwifchen dem Uebel und der Genugthuung fein 
eigencliches Aequivalent ſtatt finden fann: man 
kann nichts als Geld geben, und Geld erfegt nur 
einen Verluſt von Gluͤcksguͤtern. Es erſetzt nicht 
den Derfuft zufriedener und glücklicher Tage und 
mancher. vorcheilhafter Gelegenheiten, welche fich 
naehher vielleicht nie wieder fo darbieten; es ers 
ſetzt nicht jene Unruhen und Deichimpfungen, 
welche ein empfindfames Herz gepeinigt und abs 
gehärmt haben. Was die Gefellfchaft‘ aber Durch» 
aus nicht wieder geben kann, das iſt fie auch nicht 
" wieder zu geben ſchuldig. Alle menfhliche Eins - 
tichtungen führen nochwendige Unbeauemlichkeiten 
bey ſich; ſie ſind eben ſo ohnmaͤchtig ein Uebel 
wieder gut zu machen, als etwas vollkommen 
gutes zu ſtiften. Mitten unter ihrem Schutz, 
ihrer Vorſicht, ihren Wohlthaten, kann der Buͤr⸗ 
ger immer noch leiden; aber ſeine Leiden ſind nicht 
mehr ein Verbrechen der Geſetze, ſondern * 
EN a | 
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Wir müffen alfo ben der Unterfuchung: deſſen, 
was Das Geſetz zu thun ſchuldig iſt, nicht mehr 
fodern, als was es wirflich leiften fann. Die 
Schadloshaltung felgt hier aus zwey Dingen, und 
nach diefen. muß fie abgemeflen: werden. Sie 
entipringt aus einem erlittenen Unglück des Bar 
gers, und aus einem von den Dienern der Ges 
ſetze begangenen Irrthum; jede diefer Urſachen 
beſtimmt Die Schuld der Geſellſchaft, aber auf. 
eine ungleiche Art. Der Srrihum des Nichters 
iſt bier nur in fo fern zu betrachten, in fo fern 
die. -Ungerechtigfeit eines Ungluͤcks daſſelbe noch 
härter macht, und in fo fern ein Ungluͤck noch 
ungerechter wird, wann es uns wider den ges- 
wöhnlichen Gang der ‚Begebenheiten trifft. Ein 
Jerthum, der Feine ſchlimme Wirfung. hervorges 
bracht hätte, würde der Perſon, welche der Ge⸗ 
genitand davon geweſen wäre, fein Recht geben. 
Er. würde nur Gelegenheit zu einer Derbefleruung _ 
in dem Geſetze geben, aus welchem er entfprungen 
wäre, oder auch zur Beſtrafung der Perfon, wer. 
che die Schuld deſſelben auf fich Härte, um - die 
. gefährlichen Folgen, welcher diefer Irrthum has 
ben fonnte, für die Zufunft zuhemmen: - 

Sn Hall affo der Irrthum des Richters ‚eben 
fo groß, als das Unglück des Angeflagten, gewes 
fen it, fo muß die Schadloshaltung: in Derbälts | 
niß mit dieſen beyden Urfadhen zunehmen, 7 

Iſt? das Unglück „groß, der Irrthum aber 
1... geweſen/ es ſey nun, daß ungluͤckliche 

Um: 


x # 
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Umftände ; ober Fehler und Unvorſichtigkeiten des 
- "Ungeflagten, diefen Irrthum fchwer zu vermeiden 
gemacht haben, fo iſt gerechter Grund vorhanden 
Die Scyadloshaftung zu derinindern. Der Bürges 
iſt immer einigermaflen verbunden Die Strafe feiner 
eignen Fehler zu tragen. Nur kommt es dem 
großmuͤthigen Schutze der Geſetze zu, bey dieſer 
Abwaͤgung die Wagſchaale mehr auf die Seite des 
Ungluͤcks als uf bie Seite dee Fehlers fallen zu 
laſſen. 

Mar der. Srrchum — und. das Ungluͤck 
Mein, fo muß die Schadlos haltung mit dem Unglück, 
nicht mit dem Irrthum, in Verhaͤltniß ſtehen. 


Dieß ſind, wie mir duͤnkt, die Srundfäge, 


welche bey biefer Frage das Geſetz leiten müffen. | 


Uber ‚hier bietet fih uns eine neue Unten 2 


— am, Wenn das Geſetz dieſe Schadlos— 


haltung feſtſetzt, ſoll es dieſelbe fuͤr die verſchiede⸗ 


nen Fälle ſelbſt beftimmen und einrichten? Zwar 
foll das Geſetz eigentlich alles einrichten, was es 
eiririchten kann; immer iſt es ein großes Liebel, 


wenn es ein Menfch iſt, weicher an der Stelle. 


deſſelben enticheider. Aber vermag Bas Geſetz 
wohl die verfchiedenen Grade und Wirfungen jenes 
Ungluͤcks vorher zu fehen? Wie. viele Umjtände 
Fönnen es vergrößern oder verringern! und wie 
verfchieden koͤnnen nicht diefe Umftände feyn! Ich 
halte dafür, daß man hier ein verfchiedenes Der, 
halten. beobachten muͤſſe nach Berfihiedenheit der 
Arten 


an 


332 Aus dem Difcaurs fur le — 
Arten von Ungluͤck, ‚welche aus ungegruͤndeten 


| — entſpringen koͤnnen. 


Wenn ein Buͤrger nur kurze Zeit i in Verhaft 
— iſt, und ohne daß dieſer Vorfall ihm einen 
auſſerordentlichen Verluſt zugezogen hat, ſo iſt der 
Schaden nur unbedeutend, und se kann nad) der 
— der Tage ſeiner Verhaftung geſchaͤtzt werden. 


Aber wenn. ein Menſch ganze. Monate oder 


“Sabre fang in den Feſſeln der Gererhtigfeit und 
allem, was diefe ‚tage trauriges nnd fchmerzliches 


- 


bey fich führt ‚:gugebracht hat; wenn er ungerechter⸗ 


weile Durch eine Strafe beſchimpft, zu Grunde 


gerichtet worden; wenn er von der Hand eines 
Henkers geſtorben it; ach! dann ſind es ſchreckliche 


Anfälle, für. welche bas Geſetz nie eine binlängliche 
a zu beſtimmen vermögend ſeyn 

Unſchuldige kommen oft durch ſolche grau⸗ 
* Strafen um / welche unſre Geſetze Doch. mit. fo 
weniger Sparfamfeit verhängen. Als fie auf dem 


Dlutgerüfte die traurige Betheurung ihrer Unſchuld 
thaten; ſo fanden ſie nicht einmal kaltes Mitleiden; 
“ öffentlicher, allgemeiner Abſcheu wies ſie mit ihren 
Klagen zuruͤck; er bezeichnete ihre letzten Augenblicke 


mit aller der Schande, welche man noch ihrem An⸗ 


denken aufbehielt. Dieſe Schande wurde das Erb⸗ 


theil ihrer Familie. Dieſe betrauern iſt ſchimpf⸗ 
lich; ihr Ungluͤck wird ein rechtmaͤßiger Grund zu 
ihrer Verbannung. Wergebens wuͤnſcht ſie den 
Irrthum der Geſetze oder die Bosheit der Diener 


ber Gefege vor dem Türon zu bringen. Ach, wel _ 
| che. 
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che Mittel Fönnre fie finden -alle jene Damme zu 
durchbrechen , ‚welche: den Thron gegen das Geſchrey 
der Ungfücktichen. untgeben? Das Gefeg zieht ihre 
Güter ein, und das Vorurcheil entreißt ihr au) 
noch die ſchwache Stüße der Wohlthätigfeit und der 
Freundſchaft! Wer dürfte ſich wohl noch mit Leu⸗ 
ten, die ehrloß gemacht find, abgeben? wer dürfte 
es wagen ſich zu ihrem Beſchuͤtzer aufzumerfen? 
Die Rechtfertigung der Unschuld findet alſo Feine 
Stimme; ‘die für fie fpräche ; fie muß warten , bis 
Bier Zeit, welche alles enthuͤllt, ſie offenbar mache, 
Dennoch wird fieram Ende fund; und: nun⸗ flagt ſich 
die Gerechtigkeit· wegen der Hinrichtung eines Uns - 
ſchuldigen an. Dieß Ungluͤck muß wieder gut ge⸗ 
macht werden. Was thun nun die Geſetze? Ach, 
ſie moͤgen nur immier naher ihre Ohnmacht wie uber 
ihren erthum weinen; ſie mögen bier ja nichts bes 
gſtimmen,“ aus Furcht weit hinter ihren Verbindlich⸗ 
keiten zuruͤck zu bleiben; das Einzige, was ſie thun 
Tonnem / n if, daße ſie die thaͤtigeren und. unelnges 
ſchraͤnktere Wohlthaͤtigkeit der Regierung zu Hülfe 
rufen; daß die Obrigkeiten dieſe Ungluͤcklichen ihrer 
Vorſorqe empfehlen; daß fie alles von ihr erhaltey, 
was ein ſo klaͤgliches Schickſal lindern kann. Es 
Mat Nattönen: gegeben ‚ welche auf Koſten des ge⸗ 
meinen Weſelis die Kinder dererjenigen erziehen lieſ⸗ 
ſen, welche ihr teben für'das Vaterland aufgeopfert 
hatten. Für fein Vaterland fterbenift der hoͤchſte Gi⸗ 
pfeldes Ruhms; von demſelben ermordet werden, 
— nam ‚Stufe des ungluͤcts. Das erlittene 
Ans 
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Unglüͤck und der erwiefene Dienſt ſind hier einander 
gleich, und geben dieſelben Rechte. Die Kinder 
dieſer Ungluͤcklichen fodern alſo aus. gleichem Grun⸗ 
de ihre Vater vom Staate zuruͤck; der Staat — 
ſie demnach an Kindesſtatt an. 
Man wird ohne Zweifel fragen, wo mar Se 

genug hernehmen foll, um alle die Schulden abzu⸗ 
tragen‘, mit welchen ich,.die. Geſellſchaft belege? 
AIch bin nicht geſonnen, hierüber, einen: Finanzplan 
zu entwerfen’; ich zeige nur, / was die Gerechtigkeit 
offenbar verlangt. Ich ſetze noch hinzu, daß eine 
ſo heilige: Geldverwendung Talendie minder wichti⸗ 
‚geh zum Verbrechen macht ‚u und daß: den. öffent, 
liche Schaß durch: eine gerechte und nothwendige 
Freygebigkeit nie verarmti: Ich febes daß in al⸗ 
‚Seh. tändern die Gerichte Dein Fiſeus Stoafgelden 
eingezogene Güter, und ſelbſt Abgaben. mancherley 
Art einbringen, und daß fie eine Geldaquelle des 
Staats ausmachen; alles : diefes Geld, welches 


„fie empfangen: oder verſchaffen⸗/ fann, zu. — 


Aern angewendet werden. site 
Aber worauf man: hierben vor-allent ; andern 
zu ſehen hat, it dieſes, daß die Schadloßhal⸗ 
Aung eine. vollkommene Wiederherſtellung der oͤf⸗ 
fentlichen Achtung werde. Wie wenig koͤnnen wir 
doch die Macht der Ceremonien! Wir ſtellen zwar 
das Andenken eines unſchuldig Hingerichteten wie⸗ 
der her; aber wie thun wir dieſes? Es wird ein 
‚töniglicdyes Handſchreiben ausgefertiget, dieſes 
wird an einem: regiſtritt vr. and 

a 
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dieß iſt auch alles. Und doch bedenke man, unter 
welchen fchredlichen Anſtalten man ihn: hatte bins 
"richten laſſen? Es fcheint, als ob unfre Gelege bes 
fürchteten, durch ein fenerliches Geſtaͤndniß ihres 
Irrthums fich ſelbſt zu ſchaden. Wenn fie aber das 
Bertrauen-der Buͤrger durch einen Irrthum verlieh⸗ 
ren koͤnnen, ſo koͤnnen ſie daſſelbe nur durch eine 

| großmuͤthige Genugthuung wieder gewinnen. Ic 
wuͤnſchte, daß die Gerichte mit Trauerkleidern Ans 
gethan, bie Unſchuld diefer Ungluͤcklichen an derſelben 
Staͤtte ausriefen, wo ihr Verdammungsurtheil aus⸗ 
geſprochen worden war, und daß fie zugleich die⸗ 
| jenigen beitraften, deren pflichtwidriges Verfahren 
—— Ungluͤck bereitet hatte; daß fie der Familie 
frentliche Zeichen ihrer Traurigkeit an den Tag zů 
egen erlaubten, und durch alle Beweiſe ihret 
Theilnehung und Achtung / und durch die Verſt che⸗ 
g der Gnade des Königs, alle Schand von 
= abwifchten. Nur durd) ein ſolches fedetliches 
epraͤnge iſt man im Stande, ein ſo großes Uns 
zluͤck wieder gut zu machen, und einen fo großen 
himpf abzuwafchen. Auch follte die Erflärung 
der Unfchufd eines Beflagten mit edeln und rühren, 
den . Zubereitungen "berbunden feyn. Uber wie 
wird Diefe unter uns vorgenommen ? Laſſen die 
Vbrigkeiten den Unſchudigen "vor-fich fommen, 
um ihn auf eine ehrenvolle Art feinen Mitbuͤrgern 
„wieder. zu übergehen? O nein! das Publikum and 
der Nichter willen nichts von diefer Cereimöhle; 
ein „Berieidkener hat dafür zu ſorgen; dieſer 
ſteigt 
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fteige in das Gefaͤngniß hinab, kuͤndigt dem Gefans 

‚genen any daß er herausgehen koͤnne. Dieſer 

gehet heraus. Welche Empfindung gegen das Ge⸗ 

ſetz nimmt ee mit von dannen, ‚und wie empfängt, 

ihn die Geſellſchaft? Ich mag es nicht * 
6 es nicht einmal unterfuchen. 


| Indem ich dieſe Betrachtungen endige, in 
welchen. ich nichts als einfeuchtende und fühlbare 
ahrheiten habe vor Augen legen wollen, werde 
—— daß ich Dinge, geſagt habe, welche 
vielleicht auſſerordentlich fheinen werden. Davon 
sit die Urſache dieſe, daß wir, ob wir gleich) mehrere 
gute Scriften über diefe Materie haben, dennoch 
nod) immer wenig mit allen denen Fragen, welche 
fie uns darbieter, und noch) weit weniger mit des 
nen Örundfägen befanne find, aus welchen fie ente 
ſchieden werden muͤſſen. Unſre Criminalrechtsleh⸗ 
rer, und oft auch unſere Geſetze ſelbſt, entfernen 
uns zu weit von denſelben. Wahre Philoſophen 
muͤſſen ſich erſt mit denkenden Rechtsgelehrten ver⸗ 
einigen, um hier alles in ſein oehdriges a zu 
— 
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(Adelungs) Geſchichte der Philofophie für Liebha⸗ 
ber. äweyter Band. Leipsig, bey Joh. Friedr. 
Junius, 1786. 498. S. Dritter Band. 

— Ebendaſelbſt. 1787. 519. ©. 8. ' 


7 Ye zweyte Band dieſer ſo — — ge⸗ 
ſchriebenen Geſchichte enthaͤlt zuerſt die 
Fortſetzung des zweyten Abſchnittes, oder der Ges 
ſchichte der Philofophie unter den Griechen, ©. 
I — 105. Dann folgt im dritten Abſchnitt 
die Gefchichte der Philofophie unter der Herrfchaft 
det Römer bis auf das achte Jahrhundert, © 
106 — 398. und endlic) im vierten die Gefchiche 
te der Philoſophie in dem mittlern Zeitalter , S. 
399 — 426 
| Achtzehntes Kapitel, Philoſopbie des Epis 
kurs. Armſelig waren ſeine Erklaͤrungen der Er⸗ 
ſcheinungen in det Korperwelt, und über das We⸗ 
fen und den Urfprung der Dinge aus dem ungefäs 
- zen Zufammenftoß der Atomen. Unbedeuctend und | 
voll Luͤcken feine Kanonif, die ihm die Stelle der 
von andern Philoſophen ſo ſehr gemißbrauchten 
Dialektik vertreten ſollte. Hoͤchſt unrichtig und 


verworren waren ſeine Begriffe von den Himmels⸗ 
Caͤſats Annalen ın Th. 2r B. A koͤr⸗ 
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koͤrpern. Ueberhaupt hielt er feine ganze ſpeeula. 
tive Phifofophie blos deswegen für nothwendig, 
um das menfchliche Gemuͤth von aller unnörhigen 
Furcht vor den Göttern,. Dämonen und Qualen 
des Fünftigen Lebens zu befregen. Da er in feiner 
Philoſophle das atomiſtiſche Demofritifch » Elea- 
tifche Syftem zum Grunde legte, fo folgte daraus 
ganz natürlich) die Behauptung der Sterblidjfeit 
der Seele, und die Gottesläugnung. Denn un 
geachtet er es nicht für unmöglich hielt, daß, nach 
der Auflöfung. des menfchlichen Körpers dur) den 
Tod, alle die Beftandtheile, woraus derfelbe zus 
fammengefest war, fid) von ungefär wieder zufams 
‚men finden und auf die vorige Art vereinigen füns 
nen, und alfo eine Urt von Auferſtehung zugab; 
und ob er gleich das Dafeyn göttlicher Weſen lehr⸗ 
te, fo that er. doch beydes ohne Zweifel bloß, um 
fi) einen Schlupfwinkel aufzubewahren/ im Fall 
er von der Volksreligion in Anſpruch genommen 
werden ſollte. Als einen ganz andern Mann und 
als eigentlichet Selbſtdenker zeigt er ſich in ſeiner 
| Moral , die er für den wichtigiten und mefentlich 
ſten Theil der Phitofophie hielt. _ Sie war die ers 
ſte vernünftige und der Natur des Menſchen anges 
meflfene Moral. Denn fo glänzende Seiten aud) 
die Sofratifche , Platoniſche, und jede auf die 
Emanation gebauete Moral haben,. fo beruhen fie 
doc) auf feichten Gründen, und fuhren zur plum⸗ 
peſten Schwärmeren. 


Neun⸗ 


für Liebhaber. 3 | 


Neunzehntes Kapitel. Skeptiſche Philos 
fophie. Um fie richeig zu beurcheilen, muß man 
Die Beſchaffenheit der zu ſeiner Zeit bluͤhenden phi⸗ 
loſophiſchen Syſteme nicht aus den Augen verlie⸗ 
ren. Die Hauptſyſteme waren das Emaniſtiſche, 
das Atomiſtiſche, und das Ariſtoteliſche. Alle drey 
waren auf bloße Hypotheſen gebaut, und fuͤhrten 
fo viel Ungereimtes und Widerſprechendes bey ſich, 
daß Pyrrho, der Stifter diefer Philofophie, ein 
heller Kopf die Schwäche aller jener Syſteme, eins 


fah, und, ohne felbit ein eigentliches philofophis 


ſches Syſtem zu erbauen, vielmehr die Behauptun, 
gen-aller übrigen damaligen Schulen beftritt. Ei, 
nem jeden runde, fagte er, läßt ſich ein anderer 
eben fo wichtiger entgegen feßen, unfere ganze: 
Kenntniß dreht fic) in einem Zirkel herum, folglich 
giebt es feinen fichern Probieritein der theoretiſchen 
Wahrheit, und nirgends etwas Gewiſſes, ob wir 


gleich im praftifchen teben dem jedesmaligen Schein - 


ne und der herrfchenden Meynung folgen müßen. 
Schade, daß ein Mann, der fonft der Wahrheit 
fo nahe war, feine Zweifelfuche zu weit trieb, und 
fie auf alle menfchliche Kennniß ohne Unterfchied . 
ausdehnte. Hierzu verleiteten. ihn vermuthlich Die . 
- Sophiftifchen Irrgaͤnge, in welche er in ber Elea⸗ 
tifhen Schule geführt worden war. Im gemeis 
nen Leben nahm er Götter an, und ſchrieb ihnen 
eine Borfehung zu; aber gegen den Dogmatifer bes 
zweifelte er es, ohne jedoch etwas Beſtimmtes dars 


über zu entſcheiden. Seine Moral war Falt und 


A 2 duͤrre; 
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duͤrre; denn fie war ganz auf die Ungewißheit der 
menfchlichen Erfenntniß gebaut. Seinen unjträfs 
lichen morafifchen Character und feine Gleichmuͤ⸗ 
thigfeit hatte er daher wohl mehr feinem Temperas 
ment und der in feinen anfangs niedrigen Stande 
erworbenen Unempfindlicjfeit, als feiner Moral zu 
danfen. Da feine Philofophie nur einriß, ‚aber 
nichts befferes dafür hinſetzte, fo ilt es fein Wuns 
der, daß fie wenige und, bis auf den Sertus Ems 
pirifus, Feine großen Männer zu Freunden und Ans, 
haͤngern fand. Vielmehr hatte fie bey feinen Nach— 
folgern die Wirfung, daß fie faft alle Künfte und 
MWiffenfchaften verachtete. 

Zwanzigftes Kapitel. Geſchichte der Phi⸗ 
loſophie außer Griechenland. Durch Alerans 
ders Eroberungen, und ſpaͤterhin durch die Roͤmer, 
wurde die griechiſche Philoſophie in Aſien und Egyp⸗ 
ten verbreitet. Hierdurch entſtand für die, gries 
chiſche Philoſophie felbit der Vortheil, daß die bey 
ihnen fo ſehr vernachläßigte Aſtronomie befer bears 
beitet wurde. Hingegen verbreitete fich in den ers 
oberten $ändern durch die freyere und am feinen 
Zunftzwang gebundene griechifche Philofophie eine 
Urt philofophifchen Geiſtes, man fieng an zu zweis 
feln, zu grübeln, zu unterfuchen, und das Anfes 
ben mancher ‚alten hergebrachten Meynung wurde 
geitürze. Am chärigiten ward die griechifche Phi⸗ 
loſophie in Egypten. feit der Gründung von Alexan⸗ 
drien, wohin durch die zum Beſten der Gelehrfams 
feit gemachten Anſtalten der Ptolemaͤer faft ganz 
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Athen nach und nach verfeßt ward. te mehr num 
hier die griechifche Philoſophie ihr Haupt empor _ 
bob, 'deito mehr fünf die alte egyptiſche Weisheit 
mit allen ihren Geheimnißen und Hieroglyphen, 
denn ihre, verjährten Neige waren dem Geſchmacke 
der Zeiten nicht mehr angemeffen. Ganz natürlich) 
war ed Dabey, daß unter allen griechifchen Schulen 
in Egnpten Feine ihr Gluͤck mehr machte, als die 
Pythagoriſche und nächit diefer die Platoniſche. 
Jene war groͤßtentheils in Egypten geſchoͤpft, trug 
auch im Aeußern den geheimnißvollen egyptiſchen 
Schnitt an ſich, und war in Ruͤckſicht auf die Mo⸗ 
ral ganz dem truͤbſinnigen Charakter der Nation arts 
gemeflen, und urfprünglid) von ihr felbit entlehnt. 
Am liebſten nahm ſie alſo diejenige Philoſophie 
an, welche ihrer einheimiſchen am naͤchſten kam. 
Die Platoniſche ſchmeichelte uͤberdieß auch noch der 
Einbildungskraft. Dennoch giengen freylich viele 
egyptiſche Ideen mit in fie hiuͤber. Eben dieſes 
geſchah im weſtlichen Aſien; und aus dieſer Mi⸗ 
ſchung entſtanden in der Folge eine Menge aben⸗ 
theuerliche philoſophiſche und theologiſche Mißge⸗ 
burten. 
i Ein und zwanzigftes Kapitel. Geſchichte 
der Mathematik unter den Griechen. Der V. 
nimmt in diefem Kapitel: alles zufammen ‚’ was die 
Dearbeitung der Marhematif in dem werfchiedenen 
griechifchen Schufen angeht. Ungleich mehr Ders 
dienſt um die Willenfchaften. der reinen Muchemas 
” als die Joniſche, bar und Verb 
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patetiſche Schufe, hatten die Platoniſche, Aleran, 
brinifche, und Archimedes. An diefer letztern wurs 
de überdieß das bey den Griechen ganz verfallene 
Studium der Aitronomie, melde fich in Egypten 
ganz auf ihrem mütterlichen Boden befand, wieder 
hergeitellt. | 

Zwey und zwanzigftes Kapitel. _ Allge⸗ 
meine Anmerkungen über die Philofophie der -- 
Griechen. Sie betreffen die Frage, warum bie 
Griechen in einem Zeitraum von mehrern Jahrhuns 
dertew, in welchem fie die Philofophie bearbeiteten, 
nichts Mehreres und Beſſeres leiſteten. Der Feh— 
ler lag in den aus Aſien und Egnpten empfangenen 
Anfangsgründen, welche auf einen ganz unrichtis 
‚gen Weg leiteten. Die erſte Philofophie war von 
den DBolfsbegriffen, nath weldyen die ganze Köws 
perwelt mit höhern Weſen angefüllt ift, sausgegans 
gen. Hieraus entſtund mit der Zeit das Syſtem 
der Emanation. Die Griechen verfenerten es, . 
verlohren fic aber ben der Unterfuchung des götts 
lichen Wefens und des Urfprungs der Dinge ders 
maßen in Abitractionen und Hypotheſen, daß fie 
nichts ols Chimären, zur Welt brachten. Zwar 
Hatten die Sriechen Trieb genug, die Wahrheit zu 
fuchen, den guten Willen, fie zu ergreifen, auch 
fehlte es ihnen nicht an Scharfiinn und Abftractionds 
kraft; aber fie vernachläßigten fait alle Erfahrung 
und Beobachtung, und grübelten über Gegenftäns 
be, welche ganz außer dem Bezirk der menfchlichen 
Erkenntnißkraͤfte liegen. 
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Dritter Abſchnitt. Geſchichte der Philos 
ſophie unter der Herrſchaft der Roͤmer bis auf 
das. achte Jahrhundert. Dieſer Abſchnitt faßt, 
nach einer kurzen Einleitung, fuͤnf Kapitel. 


Erſtes Kapitel. Geſchichte der Philoſophie 
zu Rom bis zur Roͤmiſchen Monarchie. Das 
wenige, was uns von den Lehren der Hetruſcier 
noch-vor Roms Entſtehung, von dem Alter der 
Welt, von dem Urfprunge der Dinge, von dem 
göttlichen Wefen u. f. fi übrig’ iſt / beweiſet ganz 
den morgenfändifchen Urfprung. ° Rom war ſechs 
hundert Zahre fang ein Staat wilder Krieger, der 
nichts als Tapferkeit und teibesftärfe ſchaͤtzte, uͤbri⸗ 
gend aber noch von’ geraden und unverdorbenen 
Sitten. Exit feit der befannten nad) Rom geſchick⸗ 
ten griechifchen Geſandtſchaft, und noch' weit mehr 
nad) der Unterjochung von Griechenland wurden 
die Römer mit den mancherlen Syſtemen der gries 
ifchen Philoſophen befannt, von deren Einfuͤh⸗ 
ung hier das Noͤthigſte beygebracht wird, - 

Zweytes Kapitel. Geſchichte der heidnis 
{hen Philoſophie unter der Monarchie bis auf. 
das achte Sahrhundert. Alle Secten, in welche 
fich die griechiſche Philofophie in Dem vorigen Zeit, 
raume getheilet hatte, dauerten in Dem gegenwärs 
tigen fort, ohne daß in der eigentlichen Philoſo⸗ 
phie etwas Neues wäre gefagt und entdeckt worden. 
Alle geiechifche Schulen febten, befonders in Ita⸗ 
lien ‚- Griechenland und Egypten, fort, Die Er⸗ 
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zaͤhlung ihrer Schicfäle giebt daher dem B. ‚Stoff 
zu neun Abtheilungen dieſes Kapitels; ' 

Erfte Abrpeilung. Geſchichte er potha— 
goriſchen Philoſophie. Ungeachtet die Pythago⸗ 
riſche Geſellſchaft ſeit ihrer Zerſtoͤhrung nie wieder 
hergeſtellet worden iſt, ſo gab ed doch einzelne Per⸗ 
fonen- und, ſchwache Köpfe, welche durch, den 9% 
heimnißvollen Schleyer und-den Schein des. Wun, 
derbaren getäufcht, Gefchmad an ihr fanden. Uns 
ser dieſe gehört; denn auch aus den mehrern, von 
selchen der: V. Nachricht giebt, Apollonius vor 
Tyana. Sehr richtig und ‚treffend fallt der V., 
nad meinem Dedünfen, fein Urtheil über diefen 
:beruffenen ‚Mann ‚dahin: Apollonius ſcheint ein 
bloßer truͤhſinniger Schwärmer geweſen zu ſeyn, 
ber die gute, Abſicht hatte, das zu. feiner Zeit herr⸗ 
ſchende Derderben der Sitten durch die: pythagoris 
ſche Philofophie zu verbeſſern, und die immer mehr 
einreiffende Jrrreligion auf das alte Syſtem der 
Emanation zuruͤck zu fuͤhren. Der Haß, welcher 
den Apollonius mehr als andere Pythagoriſten 
druͤckt, hat ſeinen Grund außer ihm, und wurde 
von den heidniſchen Schriftſtellern veranlaßt, wel⸗ 
che ihn dem Stifter der chriſtlichen Religion entges 
gen festen, , da denn die letztern unedef genug dach⸗ 
ten, ihn mit Schmaͤhungen zu uͤberhäufen. Be⸗ 
merkenswerth iſt übrigens noch, daß Apbllonius 
die pythagoriſche Philoſophie nicht geheimnißvoll 
und raͤchſelhaft behandelte, ſondern fie populaͤr vor, 
trug; und daß er auch den politiſchen Abſichten 

ganz 
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ganz entſagt zu haben ſcheint, welche Ihr Stifter 
damit verbunden hatte. Mit den MNikomachus, 
der zwiſchen dem Auguſt und der Autoninen leb⸗ 
te/ſtarb die pythagoriſche Philoſophle zwar nicht 
der Sache, abet ſo viemlich dein Nam̃en nad) aus‘, 
Ein gtoßer Theil des darinn enthaltenen Unſinnes 
und Aberglaubens pflanzte ſich in der neu + platont⸗ 
* Philoſophie bis auf die ſpaͤteſten Zeiten fort. 
Zweyte Abtheilung. Schickſale der pla⸗ 
toniſchen Philoſophie unter den Heiden. e 
"Dritte Abtheilung. Geſchichte der eklekti— 
ſchen (warum nicht lieber neuplatoniſchen?) Phi, Ä 
loſophie. Sie entitand um den Anfang: des drits 
ten Sahrhunderts in Egypten, und. fuchte nicht nur 
die pythagoriſche Philoſophie mit ‚der pfatonifchen, 
ſondern auch beyde-mit den alten, aber von den 
Griechen fehr verfeinetten , morgenländifthen und 
esäprifchen Emanations ſyſtemen zu verbinden. Hier 
mir kehrten denn auch alle Arten des rohen morgenlaͤn⸗ 
diſchen Aberglaubens in die Philoſophie zurück. Von 
Alexandrien aus verbreitete ſie ſich bald durch das gans 
ze tömifche Reich, und ſelbſt Arhen nahm diefen Uns 
ſinn auf. De fängerdiele Art von Philoſophie dauerte, 
deſto mehr wich aller phifofophifcher Geiſt aus ihr, 
und es blieb nichts als der groͤbſte Aberglaube übrig. 
Auch Zultan war durch feinen Lehrer, Aedeſius, 
. mit neuplatonifchee Schwärmerey Angefüllt, "und 
im hoͤchſten Grade abergläubifch. Beine noch) uͤbri⸗ 
gen Schriften ftellen ihn zwar als einen guten Red⸗ 
ner und wißigen Kopf 7 aber als einen deſto ſchlech⸗ 
a5 tern 
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tern Philoſophen dar. Der letzte Neuplatoniker zu 
Athen war Damaſcius; denn der Kaiſer Juſtinian 
verbot daſelbſt dieſe Philoſophie voͤllig, weil ſie den 
heidniſchen Aberglauben ſo ſehr unterſtuͤtzte. Doch 
erhielt fie ſich zu Alexandrien laͤnger.. 
WVrilerte Abtheilung. Geſchichte der veripa⸗ 
tetiſchen Philoſophie. Sie behielt bis auf die Zei⸗ 
ten des Kaiſers Nero bey denen, die ihr anhien⸗ 
gen, ihre Reinigkeit groͤßtentheils bey, aber nuns 
mehr fiengen fchon viele an, fie mit der pythago⸗ | 
riſch⸗ platoniſchen zu vermifchen ; obgleich andere die 
Anverträglichfeit des peripatetifchen ‚Syitems. mit 
ben übrigen einfahen, und es Daher in feiner ganzen 
Sauterfeit zu erhalten füchten. Der legte heidnifche 
peripatetifche Philofoph von einigem Namen, war 
Simplicius um die Mirte des fechiten Fahrhuns 
derts, als von welcher Zeit an theils durch ben Ein, 
bruch barbarifcher Bölfer in die römifchen Provin⸗ 
zen, theils durch den Widerwillen einiger chriftlis 
her Kaifer, alle Philoſophie auf eine seitlang ver⸗ 
draͤngt wurde. 

Fuͤnfte Abtheilung. Geſchichte der eyni⸗ 
ſchen Philoſophie. Sie fand, beſonders in dies 
fem Zeittaume, wenige Freunde, und felbit dieſe 
wenigen verbanden Damit gemeiniglich neu⸗platoni⸗ 
fhe Schwärmerey. _ Der feste Cyniker von einis 
gem Namen war Salluftius um den Anfang Des 
Gten Jahrhunderts. 

Sechſte Abtheilung. Geſchichte der ſtoi⸗ 
ſchen ——— Da ſie dem ernſten Charakter 
des 
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bes Roͤmers vorzüglich angemeflen war, da man, 
fie wegen der in ihrer Moral mehr entwidelten 

Kechtsbegriffe für die fehieflichjte zur Leitung der 
bürgerlichen Gefellfchaft hielt, da ſich eben deswe⸗ 
gen viele der angefeheniten Staatämänner und ges 
richtlichen Perſonen zu ihr befannten; fo trugen 
Diefe Umſtaͤnde zu dem großen Flore diefer Philos 
fophie das ihrige-bey, welcher unter den Autoni⸗ 
nen feinen höchiten Gipfel erreichte, aber nad) ihr 
nen auch fehr ſchnell erlofch, indem fie fih bald 
in.der Neu Platoniſchen verlohr. Wenn man den 
Grund, worauf die ganze. ftoifche Moral gebauek 
war, hinlaͤnglich fennet, fo wird man fich nicht 
wundern, daß fie in vielen einzelnen tehren mit 
der shriftfichen uͤbereinſtimmet. Seneca hat um 
Täugbare Merfmale gegeben, daß es ihm mit ber 
ftoifchen Derläugnung fein wahrer Ernft war; und 
fein unperiodifcher wigelnder Styl verräth ſowohl 
den Verfall des guten Geſchmacks, als den eigenen 
kleinlichen Charafter des Schriftftelless. Die 
größte Ehre machten der ftoifchen Philofophie Epik⸗ 
tet und Antonin. | | 


- Siebente Abtheilung. Geſchichte der epis 


Furifchen Philoſophie. Die Freunde der epikuri⸗ 
ſchen Philoſophie in diefem Zeitraume begnügten 
ſich mit der Moral, ‚ohne ſich fehr mit Speculas 
tionen über den Urfprung der Welt aus dem ewi⸗ 
gen Fluße der Aromen abzugeben. Nur laͤugne⸗ 
ten fie durchaus alle Götter, Dämonen und Geis 
fter, ſchloßen Gott von aller Theilnehmung an ben 
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Scicfalen der Welt und der menſchlichen Hands | 
lungen dus, und bauten hierauf ihre Moral. Das 
"her Herrfchten auch Unter den Epikurern mehige 
Streitigkeiten und Spaltungen. &ie machten das 
“her nicht viel Geraͤuſch und Auffehen, fondern festen 
ihren Gang mehr im Stillen fort: - Von dem ältern 
Plinius urcheilt der Verfaſſer: die von ihn noch 
uͤbrige Melt, und Naturgeſchichte iſt ein redender 
Beweis von dem damaligen unvollkommenen Zu⸗ 
ſtande dieſer Wiſſenſchaft , ſo viele Muͤhe ſie ihm 
auch gemacht haben muß. Zugleich beweiſet fie, 
daß Plinius eben-niche der beſte philoſophiſche Kopf - 
war, weil er darin alles ohne Wahl und Geſchmack 
“aufnahm. In manchen Stellen ſpottet et als ein 
“wahrer Epifurer der Vorfehung Gottes, aber in 
‚andern zeigt er ſich bald als einen Stoiker, bald 
als einen Pythagoriker, und bald gar als einen 
Skeptiker. 

Achte Abtheilung. Geſchchte der ſkepti⸗ 
ſchen Philoſophie. Da fie weder dem gefunden 
Beritande, noch dem gefellfchaftlichen Beſten ans 
gemeffen war, fo fand fie wenige Sreunde, und 
ſelbſt der Scharffinn und die Gelehrfamfeit eines 
‚Sertus Empirikus reichten‘ nicht hin fie aufrecht 
'zu erhaften und zu verbreiten. Ihre vornehmite 
. Stüße waren immer noch die Nedner oder Sophis 
fen, mit welchen fie aber nad) und nad) in Berfall 
fam, und theils von der neusplatonifchen Philofor 
phie, theils von dem ſich immer weiter ausbreiten, 
den Ehriſtenthum, welches mit dieſer Zweifel, 

ſucht 
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fuht am wenigften beſtehen konnte verdunkelt 
wurde. 

Neunte Abtheilung. Geſchichte der mor⸗ 
genlaͤndiſchen Philoſophie. Als durch die Erobe⸗ 
rungen der Griechen und Roͤmer die morgenlaͤndi⸗ 
ſche Philoſophie mit der griechiſchen vermiſcht wur⸗ 


de, ſo geſchah dieſes nur nach dem M fe, nach 


welchem die Provinzen in naͤhere oder entferntere 
Verbindung mit den Siegern kamen. Indien war 
ihnen zu entlegen; daher blieb fie Die duͤrſtige ins 
difche Philofophie ; fo wie fie.war, und wie ſie noch 
jetzt iſt. In Egypten ‚hingegen wurde die ganze 
alte egyptiſche Cultur von: der griechiſchen verſchlun⸗ 
gen. Die haldälfche und perſiſche ſcheinen ineins 
ander geflogen zu feyn. Beyde lagen zu entfernt, 
um ganz in griedifhe Philofophie umgemodelt zu 
werden, aber doc) immer nahe genug, um e'was 
Davon anzunehmen, und um auf fie gegenfeicig ein⸗ 
zumirfen 5 und diefes war deito leichter, da ſowohl 
die alte chaldäifihe und perfiiche, als die jest herr⸗ 
fehende neu , platonifche einen gemeinſchaftlichen 
Grund, nemlich das rohe Emanationsiyitem hats 
ten. Dieſe chaldaͤiſch⸗perſiſche Philoſophie nun heißt 
bald die chaldaͤiſche, Bald die zoroaſtriſche, und, 
nachdem durch Aleranders Eroberungen die griechts 
fehe Nation und Sprache über einen großen Theif 


des weſtlichen Afiens verbreiter wurden, aud) bie 


wong weil fie fid) einer vorzügfichen Kenntniß der 
göttlichen Dinge ruͤhmte. Daher war der Name, 
——— ſchon vor dem Anfange des Chriſten⸗ 

thums 
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thums gangbar, und wurde von den Anhängern - 
der cyaldäifchen Philofophie gebraucht, welche nach⸗ 
mals das Chriſtenrhum mit ihrer Philofophie zu 
verbinden fuchten. Aus einzelnen Bruchftücen dies - 
fer gnoftifchen Phifofophie ergiebt fi), daß fie aus 
der Lehre von der Entwickelung des ganzen Welt⸗ 
alls aus dem Werfen Gottes beſtand; anfangs oh⸗ 
ne Zweifel. fo roh und plump, als die ältere chals 
daifche Schule fie gelehret hätte, nachmals aber, 
ben näherer Bekanntſchaft mit der pythagoriſchen 
und platonifchen Philofophie, nur ein wenig mehr 
derfeinert. Diefe Einmifchung der griechifchen Phi⸗ 
fofophie kann vorzüglih um 140. vor Ehrijto ger 
fchehen feyn, da der egyptifche König Ptolomäus 
Phyſkon alle griechiiche Philoſophen aus Alerans 
brien verjagte, da fie fi) denn nah Mefopotamien, 
Perfien, Babylon und andern Gegenden des weil 
fichen Aſiens wandten; Schulen dafelbit eröffneten, 
und ihre Philoſophie öffentlich lehreten. Vielleicht 
ift feloft der Name Guoſtiker um diefe Zeit ent 
standen. Die aus der Fülle der Gottheit ausges 
floffenen geiftigen Subftanzen, welche Zoroafter 
Feuer, Pythagoras Zahlen, Plato Ideen, die Kabs 

- bala Sephiroth, das Volk Götter nannte, bier 
fen bey den Gnoſtikern Aeonen. Einige Aeonen 
überhoben fi), verloren ihre anfängliche Bollfoms 
menheit, und bildeten unter ihrem Haupte, den 
Demiurgus, die gegenwärtige Körperwelt, in wel⸗ 
cher das Uebel dies Oberhand hat. Um von diefem 
Uebel befreyet zu werden, mußte, man feinen Leib, 
2 als 
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als die grobe Materie, haſſen, ſich von der Sinn⸗ 
lichkeit entwoͤhnen, und ſich der Defchaufichkeig 

widmen. Dieſe Beſchaulichkeit hatte ihre Grade, 
—und ward durch Reinigungen, Kaſteyung des Koͤr⸗ 
pers, und ſelbſt Martern unterſtuͤtzt. Da aber die 
Reinigung in dieſem Leben nicht vollſtaͤndig geſche⸗ 
hen konnte, ſo ward ſie noch nach dem Tode ſo lan⸗ 
ge fortgeſetzt, bis die Seele von allen Schlacken 
befreyet, und faͤhig gemacht worden, wieder mit 
der Quelle des Lichts vereiniget zu werden. Das 
waren die vornehmſten Lehren dieſer After⸗Philoſo⸗ 
phie. Uebrigens iſt aus dieſer neuen morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Schule kein Philoſoph von einigem Namen 
bekannt; man muͤßte denn einige der plumpeſten 
Schwaͤrmer, oder die chriſtlichen Gnoſtiker dahin 
rechnen wollen. 

Drittes Kapitel. Geſchichte der juͤdiſchen 
Philoſophie unter der roͤmiſchen Monarchie. Die 
Juden, welche wegen der im Moſaiſchen Geſetz ih⸗ 
nen verbottenen Gemeinſchaft mit fremden Voͤlkern, 
und wegen ihrer Anhaͤnglichkeit an daſſelbe, gar 
keine eigentliche Philoſophie hatten, fanden erſt ſeit 
der Zeit nach und nach Geſchmack daran, da der 
groͤſte und beſte Theil deſſelben an die Ufer des Eu⸗ 
phrats verpflanzet ward. Als es nachher in ſein 
verlaſſenes Land wieder zuruͤckgekehrt war, lernte 
es unter den herrſchenden Reichen der Griechen und 
Roͤmer, nebſt der chaldaͤiſchen Weisheit, die es am 
Euphrat gefoftet Hatte, nunmehr auch egyptifche 
und Rn en kurz, es bekam Luſt, auch) 

eine 
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‚eine Philofephie zu haben. Das Volk hatte.theils 
noch nicht Aufklaͤrung genug,. um eines der griecht, 
ſchen Syfteme anzunehmen, und theils machten 
Derwandtichafr der Sprache und der Sitten, und 
Aehnlichfeit in dem Grade. der Cultur, daß fie ihre 
Philoſophie von den Morgenländern, und befons 
ders aus den haldäifchen oder gnojtifhen Schulen 
borgten. Mehr ausgebilder und nad) der egyptis 
ſchen und griechifchen Philofophie gemodelt, nach⸗ 
ber von den helleniſtiſchen Juden in Alexandrien, 
vornemlich ſeit der Zeit des Ptolomaͤus Philadel⸗ 
phus. Die erſten Spuren dieſer aufgenommenen 


fremden Philoſophie findet man im Buche der 


Weisheit, als in welchem nicht ‚nur die Bekannt⸗ 
Schaft des Berfaflers mic den philofophifchen Schus 
len der Griechen, fondern aud) das Emanarionsins 
ſtem deurlich durchleuchtet. :Späterhin , aber nod) 
vor Ehrifto, wurde diefe Philoſophie durch einen 
naͤhern Umgang mit den helleniſtiſchen Juden auch 
in Palaͤſtina gaugbar. Je mehr ſie in der Folge 
nad) der Zerſtoͤhrung ihrer Stadt unter andere Voͤl⸗ 
fer zeritreuer wurden, deſto mehr. gewannen. fie 
auch der unter ihnen einmal erwachten Philofophie 
Geſchmack ab... Allein wegen der Anhaͤnglichteit an 
ihre Religion und —_- Bichen. he ein der, Cul⸗ 
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Sao 


ic ehe arte, * die verfeinerten griechi⸗ 


alt 


ſchen Syſteme. Zwar machen ſie die Kabbala ſo 


— 
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alt als ihr Volk, allein ohne Grund. (Day vers 
gleiche bier jedoch die im erften Bande diefer Annas 
fen Nr. 1. angezeigte Schrift des Heren Kleuker.) 
Die Seeten der Sadducedr, Pharifaer, Eflener, 
Therapeoten u. ſ. w. waren fehr warſcheinlich Fol⸗ 
gen jener Ausbreitung der morgenländifchen Phi⸗ 
loſophie. Doc gehören fie, die Effener allein aus⸗ 
genommen, mehr zur pofitiven Religion ı als zur 
Philoſophie. Nach der völligen Aufhebung des 
Staats machte y fo bald ſich das Volk nur wieder 
etwas erholet hatte, das Studium Des Talmuds 
und der kabbaliſtiſchen Philoſophie die vorne mite 
Gelehrſamkeit des Volkes aus. Die Rabbala feibfe 
war übrigens weiter nichts, ala die alte rohe mors 
genlaͤndiſche Philoſophie / fo wie fie befonders in 
den chaldäifchen Schulen vorgetragen wurde, nur 
nach der jüdifchen Religion modificirt. Der groffe 
Punkt, um welchen fic) diefe fogenannte Philoſo⸗ 
phie drehere, war die ſtuffenweiſe gefchehene Ent— 
wicfelung aller Dinge aus Sort. Der erite und 
vollkommenſte Ausfluß aus Gott, der Erfigebohrs 
nen Gottes heißt bier Adam Kadmon, Er iſt 
nichts anders, als Zoroaſters Ormusd, der Tars 
the der Ehaldder, der Emeph oder Phtha ber 
Egypter, und Plato's mehr verfeinerter Aoyds; 
oder Berftand Gottes Durch den Adam Kads 
mon wurden aus dem göttlichen Weſen die zehn 
Uchtkreiſe oder Sephirot abgeleitet: Aus diefen 
kichtfreifen find nun wieder vier Weiten, und als 
les, was it, ausgefloffen. Diele vier Welten 
Caͤſats Annalen in Th. 27B. B ſind 


. 
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ſind mit Weſen beſetzt / weiche fich für jede ſchi⸗ 
en; und fie nehmen an Bollfommenheit ab, je 
weiter fe bon dem göttlichen tichte entfernt find. 


In der oberſten Welt befinden ſich die vollkommen⸗ 


ſten Geiſter; die zweyte Welt wird von Thronen, 
die dritte von Engeln, die vierte aber von bösars 
tigen materiellen Seijtern bewohnt. Jede dieſer 


vier Klaſſen beſtehet wieder aus zehn Arten te. Der 


Menſch Hat eine fuͤnffache Seele, eine vegetirende 
und ſinnliche, eine Halb vernünftige, eine ganz 


vernünftige, eine noch höhere, welche das Band . 


zwiſchen der vorigen und dena allgemeinen görtlis 
chen Verſtaͤnde ausmacht; und endlich die vollfoms 
menſte, vermöge welcher der Menfch der Gottheit 
felbit ähnlich ift sc. Kurz, die ganze Kabbala ſieht 
eher dem Wahnwiß eines Fieberfranfen, als einer 
Philoſophie aͤhnlich, unerachtet felbjt in unfern 


Zeiten fhwache Köpfe nod) Geſchmack daran finden. 


Viertes Kapitel. Geſchichte der chriftlis 
chen Philofophie bis auf das achte Jahrhundert. 


Es iſt fonderbar, daß man die Philofophie in dem , 


aͤltern fowohl als mittlern Zeitraume nad) den Res 
ligionsparcheyen benennen, und von einer Heidnis 
ſchen, jüdifchen und chriſtlichen Phitofophie reden 
muß, da doch die Philofophie, als ein Inbegriff 
der Dernunftwährheiten, überall einerley, und 
von der Religion ganz unabhängig feyn koͤnnte und 
follte. Allein’ die Schuld liegt an dem ganz vers 
kehrten Gange, welchen fie von den fruͤheſten Zeis 
ten angenommen Bi indem fie ihr Syſtem von 

dem 
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dem Weſen und dem Urſprunge der Dinge aus den 
Bolksbegriffen abſtrahirte. Die ganze befannte 
Welt war bis zu der Stiftung der chriftlichen Res 


ligion nur von zwey Religionen beherrfcht worden, 


der heidniſchen, und der jüdifchen, Jener lag das 


Syſtem der Emanation zum Grunde, dieſe hatte 


das gemeinnügigite aus dieſem Syſteme entlehnt, 
ohne das ganze Syſtem mit aufzunehmen. Sie 
legte den Pegriff eines einzigen hoͤchſten Wefens 
zum Grunde, und wandte diefen zur teitung des 
menfchlihen DBerhaltens an. Der Stifter der 
chriſtlichen Religion gieng von dem juͤdiſchen erote, 
rischen Lehrbegriffe aus, ließ dad weg, ‚oder ber 
ſtimmte es näher, und der Abficht und dem Geifte 
der Zeiten gemäßer, was theild jegt nicht mehr 
anwendbar war, theils fpätere Zufäße waren, nahm 
auch manches Neue auf. Sie arbeitete der heids 


nifchen Religion und dem damit verbundenen Abers . 
glauben entgegen, war fern von Syſtemgeiſt und, 


unnügen Speculationen , ſchraͤnkte ſich auf wenige 
faßlicye Säße ein, um befonders aud) den Fähigs 
feiten.der untern Klaſſen des Volkes angemeflen zu 
feyn, und zielte überhaupt dahin ab, den Menfchen 
zur fröplihen Beobachtung feiner Pflichten zu er» 
munfern und ihn an der Hand der Hoffnung durch 
dieſes Leben zu. leiten. Der große Vorzug, mel 
chen die.chriftlichen Lehren vor dem ungeheuern heids 
nifchen Aberglauben hatten, Teuchtete auch dem ge⸗ 


meinen Menfchenveritande immer mehr ein; Daher 


breitete ſich das Chriſtenthum in allen Theilen des 
Ä B 2 | roͤmi⸗ 
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roͤmiſchen Reichs immer weiter aus. Selbſt Ga⸗ 
lehrte und Philoſophen fanden in der leichten und 
gemeinnuͤtzigen Moral etwas, was ſie bey den grie⸗ 
chiſchen Secten vergebens ſuchten, indem ſich die 
platoniſche, pythagoriſche, und ganze morgenlaͤn— 
diſche Philoſophie durch die unfinnigfte Schwaͤrme⸗ 
rey, die ſtoiſche durch Stolz und Heucheley, die 
cyniſche durch Stolz und Unverſchaͤmtheit, die pe⸗ 
ripatetiſche durch unnuͤtze Spitzfindigkeiten, die epi⸗ 
kuriſche aber durch Zuͤgelloſigkeit der Sitten ſehr 
ſchlecht empfohlen. Dennoch fieng die Philoſophie 
von dem zweyten Jahrhundert an ſich auch in die 
chriſtliche Religion, nicht ohne großen Nachtheil 
derſelben, einzuſchleichen. Die chriſtlichen Lehter 
konnten in ihren Streitigkeiten mit den Heiden der 
heidniſchen Philoſophie nicht entbehren, und, mußs 
“ten um deswillen ſich dieſelbe bekannt machen. 
Naͤchſtdem glaubten ſie nun auch der chriſtlichen 
Religion ein groͤßeres Anſehen zu geben, wenn ſie 
dieſelbe in die Form eines Syſtems goͤßen. Da 
ſie ſich in viele und mancherlen Laͤnder verbreitete, 
‚unter Menfchen von fehr verfchiedenen Graden der 
Euftur und Denfungsarten, fo mußten ſchon hier⸗ 
aus in einer Religion, die feinen beftimmten Lehr⸗ 
begriff harte, eine Menge Abweichungen und Ders 


— » änderungen entſtehen. Als aber Philofophen von 


fo verfchiedenen Secten. zu der chriftlichen Religion 
traten, die ihre. Hirngefpinfte mit den tehren des 
Chriſtenthums in Verbindung bringen wollten, fo - 
aan Daraus eine ungäplige Menge von Kebe, 
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reyen. Diefer Unfug machte denn ben beffer ges 
ſinnten Lehrern der Kirche die heidnifche Philofophie 
noch verhaßter, als fie ihnen vorhin fihon war, 
weil fie alle die Graͤuel wieder in das thätige Leben 
einführte, welche das Chriſtenthum verbannt wißs 
fen wollte. Dennoch mußten fie dem Strome der 
Zeit und des Umſtaͤnde endfid) nachgeben; und da 
. fie oft durch die Uebereinftimmung mancher Säße 
der platsnifchen Philofophie mit den Lehren des 
Chriſtenthums getäufcht wurden, fo, daß fie jene 
‚geradezu für Ueberbleibſel hebräifcher Offenbarung 
hielten, fo entlehnten fie aus diefen Lehrbegriffen 
dad, was fie für das unfchädfichite und beite hiels 


ten, und paßten es der Religion an. Weil es das | 


ben aber immer auf eines jeden eigene Einfiht ans 
fan, fo war die Verfchiedenheit der Meynungen 
und Grundjäge unvermeidlih. Daher war ber 


chriſtliche tehrbegriff, als ein Syitem betrachtet, - 


Jahrhunderte fang fo ſchwankend, daher entſtan⸗ 
den fo viele Streitigkeiten, taufend ärgerliche Zaͤn⸗ 


Fereyen, und unzähliges Blutvergießen, bis er end, 


lich durch Hülfe des weltlichen Armes eine Art von 
Feſtigkeit erhielt; ob zum Vortheil der Religion 
feloft, mag der V. nicht unterfüchen. Gemeini⸗ 
glich waren. die chriftfichen Lehrer in der Logik und 
einer vernünftigen Kritik fehr unerfahren. Daher 

diſputirten fie wider ihre Gegner oft fehr feicht, nah⸗ 
men’ eine Menge Fabeln und Mährchen für Wahr⸗ 
heit an, und ließen fi) Durch das Denfpiel des 
Plato zu einer bifdlichen und allegeriſchen Schrei 
| No B 3 | art 
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art verleiten, welche immer ein Beweis verworre · 
ner Begriffe iſt. In der Kosmologie und Narur 
Iehre waren fie Fremdlinge, und werden, wenn fie 
auf dergleichen Gegenitände gerathen, ‚sehr oft 14 
cherlich. Aus diefer Einmifchung des Platoniſchen, 
und zum Theil auch anderer philofophifcher Syſte— 
me, in das Chriſtenthum entjtanden mit der Zeit 
die Myitif und die Theofophie, bejonders ſeitdem 
die neu, platonifche Philofophie in die chriſtlichen 
Lehrbegriffe eingedrungen war. Clemens von 
Alexandrien im zweyten, beſonders aber Orige⸗ 
nes im dritten Jahrhundert, trugen den Emana— 
tionskram in das Chriſtenthum uͤber, fanden wegen 
ihres großen Anſehens Beyfall, beſonders in der 
morgenlaͤndiſchen Kirche, und ſo ſtand das Chri— 
ſtenthum jetzt in Gefahr, ganz wieder in das Hei— 

denthum überzugehen, oder doch demſelben am Aber— 
glauben nichts nachzugeben. Zwar widerſetzten 
ſich manche andere Lehrer dieſem Uebeh, aber daher 
entſtanden auch die vielen innern Screitigkeiten in 
der Kirche. Die abendländifche Kirche ſchweifto 

zwar in dem Mißbrauche der Philoſophie nicht fo 
fehr aus, aber dafür näherte fie ſich auf der ans 

dern Seite immer mehr der Barbarey, melche von 

den auf allen Seiten eindringenden rohen Voͤlker— 

ſchaften verbreitet ward. Der feßte Philofoph zu 
Alerandrien war Johannes Phiioponus ; denn 

640. wurde die Stadt von den Saracenen ero— 

bert, unter deren Koch der ganze Ueberreſt griedis - 

ſcher Eultur und ER in den weitlichen Alien 

groͤſten⸗ 


x 
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groͤſtentheils vertilgt, und in die Kföfter zu fliehen 
gezwungen ward. | 
Fuͤnftes Kapitel. Geſchichte der Mathe, 
matif. Judeſſen die Philoſophie und Theologie 
auf den einmal gewählten Abwegen fortfchritten, 
verfolgte die Mathematif ihren beflern Weg der _ 
Beobachtung im Stillen. Der B. geht die Alerans 
drinifchen Mathematifer durch, und zeigt in ber, 
Kürze ihre Verdienfte an. Mit der einreigenden 
Barbaren des fechiten und der folgenden Jahrhuns 
derte kamen auch die. marhematifchen Wiſſenſchaf— 
ten in Befall 
Vierter Abfchnitt. Geſchichte der Philoz 
fophie in dem mittlern Zeitalter, von der Er⸗ 
oberung Alexandriens 640. an bis auf die Wieder⸗ 
herſtellung der Wiffenfchaften im funfzehnten Jahre 
hundert. In der vorangefchicten Einleitung eis 
ne allgemeine Ueberſicht des Zuitandes der Cultur 
und der Philoſophie in diefem Zeitraume. So— 
dann folgt das = | 
Erfte Kapitel. Geſchichte der Philoſophie 
in der morgenlaͤndiſchen Kirche bis zu dem Eude 
des griechiſchen Kaiſerthums. Seit der Exobes, 
! zung Alerandriens machte die. neus plaonifche Phi— 
loſophie Fein Auffehen mehr, obgleid) die Myſtik, 
die Erſtgeburt diefer ſchwaͤrmeriſchen Mutter, in den 
Kloͤſtern fortlebte. Ueberhaupt aber konnte das, 
was man jegt Philoſophie nanntg,r, diefen Namen 
nur in Vergleichung mit der großen Unwiſſenheit 
in allen übrigen Theilen der Gelehrſamkeit verdie— 
B4 ne ven, 
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nen.. Nach der Eroberung Merandriens, in einem 
Seitraum von mehr als hundert Zahren , teift man 
feinen einzigen an, der nur den Namen eines Phis 
| loſophen fuͤhrte, Der erſte, auf welchen man wies 
der ftößt, it Johannes Damafcenus, der den 
theologiſchen Lehrbegriff nad) der ſchon mit vieler 
neusplatonifchen Philoſophie permifihten peripatetis 
ſchen modelte. Man haͤlt ihn nicht allein für den 
Dorläufer der ſcholaſtiſchen Philoſophie, ſondern 
auch für den erſten, welcher ein zuſammenhaͤngen- 
bes Syſtem des chriftlichen Lehrbegriffeg verſuchte. 
Erſt im neunten Jahrhundert hörte man doch den 
Namen der Philofophie zu Conſtantinopel wieder, 
befonders nachdem fich die Wuth, mit welcher man 
bisher über den Bilderdienſt geftritten, gelegt hats 
‚te. Die damaligen Philofophen waren denn aber 
nun wieder Neu Platonifer oder ‘Peripatetifer. Ue— 
berhaupt trieb man in diefem ganzen Zeitraume am 
eifrigften die Dialeftif, weil man diefelbe ſchon 
Jängft ala ein norhwendiges Huͤlfsmittel zur Ger 
genmehr gegen die Kegereyen angefehen harte. Dar 
her Fain zum Theil auch das Anfehen, welches die 
peripatetifche Philofophie erhalten hatte, | 
Zweytes Kapitel. Gefchichte der Philoſo— 
pbie. unter den Saracenen. Dieſes Volk war gr 
wie das ganze Übrige Afien, von den Äfteften Zeie 


ten an, dem Geſtirn und Gögendienfte ergeben, . 


Durch Roms Erbherungen wurde Philoſophie und 
Cultur verbreitet, und es entſtand eine allgemeine. 
es in dem Big ———— welche 

ſch | 
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ſich uͤberall mit der Aufhebung des Goͤtzendienſtes 
endigte. Arabien lag zwar nur an der Gränze.des 
eömifchen Reichs, aber es war doc) unvermeidlich, 
daß nicht einige Stralen griechifcher und: römifcher 
Cultur, befonders aus dem weitlichen Afien und _ 
| Egypten/ y auf daſſelbe ſollten zurück gebrochen wers 
den. “ Eine Würfung diefer, obgleich noch fehr 
ſchwachen, Aufflärung war diefe, daß ohne Zmeis 
fel ſchon mehrere Araber das Ungereimte des Gö⸗ 

tzendienſtes einſahen; und es fehlte nur an einem 
unternehmenden Kopfe, der den Ton angab. Dies 
fer fand fich endfich in dem Mahomed, einem 
Manne aus fuͤrſtlichen Geblüte in Mecca 1 der halb 
ein Beduine, und halb ein Kaufmann war. : Er 
war von aller Gelehrſamkeit entblößt, und Fonnte 
fogar weder leſen noch fihreiben, aber er befaß eis 
nen guten natürlichen Verſtand, eine feurige Eins 
bifdungsfraft, und Muͤth. Seine erfte Abficht 
gieng-nur dahin, die nomadifihen Araber, feine - 
naͤchſten Landsleute von der Thorheit des Goͤtzen⸗ 
dienſtes zu uͤberzeugen allein, da der Erfolg feine 
Erwartungen uͤbertraf, fo faßte er den Entſchluß) 
eine eigene poſitive Religion zu ſtiften, und ſelbige 
zum Gründe eines neuen Reichs zu legen. Er legte 
den Begriff: eines einzigen hoͤchſten Weſens zum 
Grunde, welches Theit an dem Verhalten des Mens 
chen in der Gefellfchaft nehme, und durd) Anbes 
tung verehrt werden'müße, Uber die Art, wie er 
diefen Begriff weiter ausarbeitete, verräch ganz 
den rohen ſinnlichen Mann. Es febten zu feiner 


DS Zeit 
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Zeit ſowohl Juden als Ehriften unter den Arabern. 
_ Aus dem Neligionsbegriffe beyder entlehnte Mahos 
med dad, was er für das beite hielt, vermilchte 


es mit vielen Begriffen und Caͤrimonien aus dem 


olten arabiſchen Goͤtzendienſte, und gab das für 
göttliche Difenbahrung aus. Im Ganzen iſt ber 
Koran, der feine Ausfprüche enthaͤlt nichts als 
ein verworrener Miſchmaſch von Religionslehren / 
buͤrgerlichen und peinlichen Geſetzen und Policeyan— 
ſtalten. Er war fo ſehr Barbar, daß er feinen 
Anhängern alle Gelehrfamfeit und Philofophie auf 
das firengite verboth, weil fein Geſetzbuch bereits 
alle menſchliche und göttliche Willenfchaft -in ſich 
enthalte, - Er befchleunigte die Wirfungen feiner 
‚ Religion. durch äußere Gewalt, und nußte fie zus 
gleich zur Gründung einer neuen weltlihen Macht. 
So: eroberte er in wenig Zahren die ganze Halbins . 
fel Arabien. Seine nächiten Nachfolger fegten feis 
ne Eroberungen fort, und ahmten ihm in, der Ders 
achtung aller Wiſſenſchaften voflfommen nach. Als 
lein / unter der Regierung der Abbaſiden, als fie in 
deu eroberten Provinzen mit den Kuͤnſten ‚des Frie⸗ 
dens bekannt wurden, als Cultur und Wohlitand 
unter ihnen aufzukeimen anſieng, fiengen ſie um 
den Anfang des 9ten Jahrhunderts am, auch der 
Philo ſophie einigen Geſchmack abzugewinnen. Sie 
wurden ‚durch. die’ griechiſchen Chriſten ‚mic ihr bes 
kannt, bey welchen die ſynkretiſtiſche peripatetiſche 
bereits die Oberhand gewonnen hatte. Daher gas 


ben auch ſie dieſer den — Die Verbindung 
der 
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der Philofophie mit der Religion veranlaßte aud) 
bey den Saracenen verfchiedene Secten und Spals 
tungen, und überhaupt trieben fie mic der Philos 
fophie eben fo vielen Unfug, thaten fich eben fo ſehr 
durch fpigfindige Unterfchiede, unnüge Abitractios 
nen und leeren Wortfram hervor, als nachmals die 
abendländifche Kirche. Die Philofopkie blieb. bey 
ihnen, was fie feit dem erlofchenen Flore Griechens 
lands gewefen war, eine Magd der berrfchenden 
Religion. Auch war es ihnen nicht möglich, den 
Ariſtoteles oder andere griechifche Philoſophen recht 
zu verſtehen, da ihnen die nöthigen Huͤlfswiſſen⸗ 
fchafren und Vorkenntniße abgiengen. Uebrigens 
beichäftigte fich auch ihre Philofophie mit dem We— 
fen Gottes, dem Urfprunge der Welt, und der Des 
fchaffenheit und den. Schickſalen des menfchlichen 
Geiſtes, lauter Gegenftände, über welche fie nichts 
als Hirngefpinite zu Marfte tragen Forinte. Ue⸗ 
“ berhaupt muß man den Werth ihrer Gelehrfamfeit 
nur nach ihrem Zeitalter beurcheilen. Unmoͤglich 
aber kann es ihnen zur Ehre gereichen, daß fie fait 
in allen ihren Schriften, fie mögen nun zur Phis 
lofophie , oder Medicin, oder Mathematif gehören, 
die Griechen bloß ausfchreiben und aus Unwiſſenheit 
in der Sprache verunitaften; noch weniger aber, 
daß fie Europa mit der Sucht der Alchymie und 
Altrologie anftecften, von welchen die leßtere den 
menfchlichen Geiſt bis gegen das Ende des vorigen 
Sahrhunderts gemartert hat, die eritere aber noch 
‚jese häufig im Finſtern ſchleicht. Wahres Ders 
£ | dienft 
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dienſt haben ſie ſich ſeit Almamons Zeiten in der 
Aſtronomie erworben, davon fie die erſten zerſtreu⸗ 
ten Kenntniſſe vermuthlich von ihren Nachbarn, 
den Chaldäern und Egpptiern fchon vor Alters em⸗ 
Pfangen haben mochten, da ihre heidnifche Religion 
auf den Geſtirn⸗ und Gögendienft gegründet war, 
Aber wenn man bedenft, daß fie ‚Diefelde beynahe | 
ſechs Jahrhunderte hindurch ununterbrochen geübt 
haben, wenn man die Größe und Koitbarfeit ihrer 
MWerfzeuge, von welchen man fich jegt beynahe kei⸗ 
nen Begriff mehr machen kann; die Menge der 
° Beobachter und Schriftfteller, und die Freygebigs 
Feic der Großen gegen fie erwägt: fo gereicht es 
- ihnen wahrlich nicht zur Ehre, Die Aftronomie nicht 
‚ weiter gebracht zu haben. Der Trigonometrie has- 
ben jie eine heſſere Geſtalt gegeben, als fie bis das 
hin hatte. Außerdem haben die Araber in der Geo— 
metrie nichts neues erfunden. In der Arichmenf 
‚haben fie die uriprünglich indifchen Zahlzeichen ans 
genommen, und auf uns fortgepflanzt. Gemeini—⸗ 
glich macht man fie auch zu Erfindern der Algebra; 
allein ougfeich der Name arabifch ift, fo iſt doch ges 
wiß, daß fie felbige bloß von den Griechen entfehnt 
haben. Odb ſie diefefbe erweitert haben, das laßt 
ſich nicht gewiß beſtimmen, weil ihre zahlreichen 
algebraifche Schriften noch in hen Bibliotheken be⸗ 
graben liegen. 

Dritter Band. Voran ſtehet eine ſehr lehr⸗ 
reiche Vorrede, in welcher der Verfaſſer noch ein⸗ 
mal den RA, und nur allzufehr VER? 

- figeen 
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figten Geſichtspunkt angiebt, in welchem er- die 
Sefchichte der Philoſophie betrachtet und ausgear, 
beitet hat. Er vertheidigee fich fodann gegen die 
Urtheife‘, welche ein Rec. in der allgemeinen Siterar. 
Zeitung ‚, und ein anderer in der Goͤtting. gel. Zeis 
tung, über feine Gefihichte der Philoſophie gefälle 
haben. Der allgemeine Geſichtspunkt fit dieſer. 
Es iſt dem rohen, ungebildeten Menſchen natuͤrlich, 
jede Erſcheinung in der Koͤrperwelt, deren Urſache 


* unbekannt iſt, einem unſichtbaren Weſen zu⸗ 


zuſchreiben, und die ganze Natur für beſeelt zu Hals 
ten. Daher finden wir mit dem erften Schimmer 
der wahren Geſchichte den Hylozoismus in der 


| ganzen befannten Welt herrfchend. Eben dieſes 


lehrt auch die Natur aller Sprachen, wo jedes Ab⸗ 


ſtractum ein für ſich beſtehendes Weſen iſt, und : 
als ein ſolches handelt, und wo alles, Subſtanz 
oder Eigenfchaft, bald männlichen, bald weiblichen 


Geſchlechts it, u. f fe Der Hylozoismus if 
alſo das erfte Product des menfihlichen Berftandes z 
von diefen bis zum Pantheismus ift nur ein Schritt. 
Die Philofophie, statt bey der Unterfuchung Der 
Körperwelt anzufangen, gieng von den rohen Bes 
griffen des Volkes aus, nahm die befeelce Natur 


als emen unfäugbaren Grundfas an, und füchte nur 


die Art und Weife der erften Entitehung ſowohl der 
Körperwelt, als der ungeheuern Menge Geiſter, 
zu ergrübeln; und fo war denn der Pantheismus 
und die ihm untergeordnete Emanation, das erfte 
——— Syſtem, und die Philofophie ſchloß 
ſich 
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fi) von ihrem erjten Entitehen an, als eine ges 
treue Sclavinn, an die herrſchende Religion. Der 
Pantheismus und das Emanationsſyſtem waren 
daher das einzige bekannte philoſophiſche Syſtem in 
dem ganzen Altern Afien, Egypten mit dahin ges 
rechnet, und da die älteften Öriechen ihre eriten 
Gefeßgeber und Religionslehrer gleichfalls aus dies 
fen Gegenden befamen, fo herrſchte es mehrere Jahr⸗ 
hunderte auch bey ihnen, erſt freylich nur in Dil, 
dern und der Dichtung, hernach aber in mehr phis 
loſophiſcher Geſtalt, oder vielmehr, als bloße duͤr⸗ 
te Speculation, und die jonifche, pythagoriſche 
und ältere eleatifche Schufe unterfchieden fich bloß 
in Nebenideen und befondern Dorftellungsarten. 
Das Unphilofophifche des Pantheismus Teuchtete 
endlich einzelnen guten Köpfen ein. Allein, anſtatt 
jur Natur zurück zu fehren, philofophirce man blog 
aus entgegengefegten Hypotheſen, und fo entſtand 
unter den jüngern Eleaten das zweyte philofophis 
ſche Syitem, der Atheismus. Piato ſuchte den 
Pantheismus mit allen Neigen der Einbifdungsfraft 
wieder auszuſchmuͤcken, und fo. ward dieſe Afterphis 
fofophie wieder herrſchend. Ariſtoteles verfuchte 
einen Mittelweg zwifchen beyden, gieng aber doc) 
auch von bloßen Hypotheſen und Speculation aus. 
Der gefunde Menfchenveritand chat endlich mehr, 
als die Philoſophie. Er ſtieß in der herrfchenden 
Religion die Gräuel, zu welchen der Pantheismus 
führte, aus, behielt aber einzelne für das gefells 
iin teben ‚wohlthärige Lehren als practifche 
Säge 
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Saͤtze bey. Da ſich gleichwohl in der Folge aber⸗ 
mals die Philofophie in diefe mengete, fo ‚nahm fie 
den Stagyhriten, aus deſſen Speculätion fich alles 
machen ließ, lehrte ihn; unter den Mahomedanern 
den Koran, und unter den Chriſten das arhanafis 
ſche Gtaubensbefenntniß beten, und ſo ward die 
Philoſophie, von Unwiflenheit und Barbaren ums 
terſtuͤtzt, in der Scholaſtik abermals eine Sclavinn 
der Religion. Nach der Wiederherſtellung der 
Wiſſenſchaften im 15ten Jahrhundert b nuͤgte man 
ſich anfangs, die alten griechiſchen eme nach⸗ 
einander wiederzukaͤuen, da denn auch der Pan⸗ 
| theismus unter allerley Geſtalten wieder ſeine Rolle 
ſpielte. Endlich kehrte ſich der menſchliche Vers 
ſtand ſeit dem vorigen Jahrhunderte zur Unterſu⸗ 
chung der ihn umgebenden Natur, und ſo ſind wir 
nun zum erſtenmale auf dem Wege, zu einer wahr 
ren und vernünftigen Pbilofophie zu gelangen. In 
der- Folge berzeichnet der DB. einen Stammbaum 
ber vorzüglichiten Arten des Aberglaubens und der 
Schwaͤrmerey, deren Quelle von jeher der Pans 
theismus. gewefen ift. Der Grund des Ganzen iſt 
das Borurtheil der befeelten Materie, oder der Hy⸗ 
lozoismus, und daraus folgt unmittelbar der Hy⸗ 
lotheismus oder Pantheismus. Diefer it ent 
weder der gröbere, oder der feinere; zu dem ard, 
bern gehört der mit: der Emanation verbundene Paris 
theismus, wie der. morgenländifche, der pythagoris 
fehe, vielleicht nod) einige griechifche Arten, und 
die Kabbala, zu den feinern Der: platoniiche, und 
| | | zu 
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zu den feinften der Spinpzismus. Ein: wenig 
verchriftlicht wird daraus Theoſophie oder mic eis 
nem andern Namen der Gentralidmus der-neuern - 
Schmwärmer. : Aus diefem:oder jenem dieſer Theile 
find entferntere Ausflüffe die Theurgie, die. weiße 
Magie, die Nekromantie und Zauberey ;. die My 
ftif, die Sufpiration, die Illumination, das Sy 
ftem der Duaferz u.f. fe Ahndungen, Diving, 
tion, Prophezeihungen, Traumdeutung, Geis, 
fterfehereg, su. ſ. f-5 der Ehiliasmus und. die 
Mieder g aller Dinge; die Alchymie, bie 
Aſtrologie, die natürliche Magie, mit ihren Un⸗ 
terarten, der Magnetismus, die Deſorganiſa⸗ 
tion, die Amulete, Talismanen, die Sympa⸗ 
thie sc. Diele Aufmerkſamkeit feheine mir auch fols 
gende Stelle zu verdienen, Unbehutſam ijt es, 
in unfern Tagen, wo man auf der einen Seite fo 
viel an Aufflärung und Verſcheuchung des Abers 
_glaubenssarbeitet, auf. der andern Seite eine Phi⸗ 





loſophie wieder mit den ausgefuchteiten tobfprüchen 


zu belegen, welche alle Arten der gröbiten Schwaͤr⸗ 
merey vorträgt. Der Unerfahrne ift nad) Auffläs 
rung begierig, hoͤret pythagoriſche, fofratifche und 
platoniſche Weisheit über alles erheben, ſucht fie, 
und findet — Glauben an unzählige Geiiter- aller 
Art und: Gattung, Bertrouen auf Träume und 
Borbedeurungen, Einfluß der Geſtirne, Magie und 
Teufelsbannerey, goͤttliche Offenbarungen und Ent⸗ 
zuͤckungen, und was dergleichen Graͤuel mehr fat 


— dieſer Vorrede folge zuerſt die 
Gott 


< 
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Fortſeung des vierten Abſchnittes oder 


der Geſchichte der Philoſophie des mittlern Zeit⸗ 
alters. 


Drittes Kapitel. Philoſophie der abend⸗ 


laͤndiſchen Kirche. Die Philoſophie war in den 
abendlaͤndiſchen Provinzen des roͤmiſchen Reichs 
uͤberhaupt nichts als ein Wiederhall der griechiſchen 
geweſen, und konnte daher der Barbarey, welche 
die einwandernden wilden Voͤlkerſchaften verbreites 
ten, deſto weniger widerſtehen. Sie erloſch auch 
wirklich fo gänzlich, daß nichts übrig blieb als eis 


ne arınfelige Dialeftif, und das menige, was von 


der aͤltern Phyſik und Metaphyſik mit in den. theo⸗ 
logiſchen Lehrbegriff war aufgenommen worden; und 
auch dieſes erhielt ſich nur jn den Kloͤſtern. Bey 
dieſer allgemeinen Unwiſſenheit fiel es dem Pabſt 


nicht ſchwer uͤber den Verſtand der Menſchen in 


| herrſchen. | 
-  Erfte Abtheilung. Geſchichte der Philo— 
ſophie bis auf das zwoͤlfte Jahrhundert. Die 
fremden eingewanderten Voͤlker, welche jetzt der 
herrſchende Theil waren, waren rohe Barbaren, 
deren ganze Cultur auf den Krieg und die Jagd 
geſtimmt war. Die ganze damalige Gelehrſamkeit 
war auf den geiſtlichen Stand eingeſchraͤnkt, der 
ſich auch ſehr bald der Traͤgheit und dem Muͤßig⸗ 
gange uͤberließ. Dieſes dauerte ſo ziemlich bis in 
das funfzehnte Jahrhundert. Zwar bildete ſich von 


dem zwölften Jahrhunderte. an der Nitterftand ein | 


wenig aus; allein er ſchraͤnkte fich bloß auf die ſchoͤ⸗ 
Caſats Annalen nTh. 8. 6 nen 


/ 
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nen Kuͤnſte ein. Eine große Unterſtuͤtzung erhielt 
dieſe Barbarey durch den Pabſt Gregor dem Groſ⸗ 


ſen, welcher alle weltliche Gelehrſamkeit auszurot⸗ 
ten ſuchte. Im achten Jahrhunderte thaten ſich 
bor allen Staaten Irrland und England hervor. 
Vorzügliche Verdienſie erwarb fi ch Karl der Große 
durch Errichtung mehrerer Schulen für.die damals 
fogenannten freyen Künfte, wovon jedoch die Fruͤch⸗ 
te wegen der zu großen Barbaren erſt fange nad) 
ihm im zwölften Zahrhunderte zu einiger Reife ka⸗ 
men. Eben dieſes laͤßt ſich vom Alfred, Koͤnig 
in England, ſagen. Im neunten Zahrhundert 
führte Johannes Sextus die neusplatonifche Phi⸗ 
loſophie, und mit ihr die Schwaͤrmerey in die 
abendländifche Kirche ein, welche von dieſer Zeit 
an unter den Namen. der Mpftif bekannt wurde. 
Die meiiten übrigen philofophifchen Lichter der das 


maligen Zeit hatten allenfalls einige Kenntniß von 


den fieben elend betriebenen freyen Küniten. Die 
wenigiten Priefter Fonnten weder das Evangelium 
öder die Epiftel leſen, oder das athanaſiſche Glau⸗ 
bensbekenntniß herſagen oder verſtehen. Zu die⸗ 
ſer Verwilderung der Geiſtlichkeit trugen theils die 
vielen innern und aͤußern Unruhen und Kriege bey, 
in welchen ſie Mittel fand, ſich immer unabhaͤngi⸗ 
ger zu machen, theils die unbegraͤnzte Freygebig⸗ 
keit der Könige und weltlichen Herren, wodurch fie 
träge und üppig ward, Das unwiſſendſte Jahr⸗ 
hundert im mittleren Zeitalter war das zehnte, obs 
gleid) Gerbert in demſelben lebte, der ſeine ſich 

aus⸗ 


\ 
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ausjeichnenden phifofophifchen und mathematifchen 
Kenntniffe bey den Arabern in Spanien gefchöpfe 


hatte, Im eilften Fahrhunderte trugen Die Kreuze 


züge,. welche hauptſaͤchlich aus der allzugroßen 
Volksmenge, aus dem dadurch entſtandenen Mans 


gel an Unterhalt und: Beſchaͤftigung, und aus eis 


nem heftigen innern Triebe zur Auswanderung , 
nächit dieſem aber frenlich auch aus Aberglauben 
und Afterpolitif erzeugt wurden, ſehr viel zu der 
höhern Euftur bey, welche in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten ‚vorbereitet ward, - und von dem funf⸗ 
zehnten an ihre vbllige Staͤrke gewann. 
Zweyte Abtheilung. Erſtes Alter der ſcho⸗ 
laſtiſchen Philoſophie bis auf Albert den Groſſen. 
Durch die wohlthaͤtigen Folgen der Kreuzzuͤge, wel⸗ 
che von dem V. weitlaͤuftig geſchildert werden, und 
der Dadurch erzeugten hoͤhern Cultur, fieng der 
menſchliche Verſtand zu erwachen an, es wurde 
ein gewiſſer philoſophiſcher Geiſt erzeugt, welcher 
ſich theils durch Wißbegierde und Erfindſamkeit, 
theils durch bittern Spott uͤber die Pedanterey und 


aſter des geiſtlichen Standes, ja oft durch wirk⸗ 


liche Ketzereyen aͤußerte. Die Philoſophie war ſeit 
langer Zeit auf die ſieben freyen Kuͤnſte, und dar⸗ 


unter beſonders auf die Dialektik eingeſchraͤnkt. 


Dieſe wurde, beſonders ſeit dem zwoͤlften Jahr⸗ 
hundert mit metaphyſiſchen Spitzſindigkeiten ange, 


fuͤllet, und die Theologie in dieſes Gewand geklei⸗ 


bet. Dieſe dialektiſche Wuth wuchs noch mehr, 


else man mit den Schriften der Araber über den 


© 2 
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Ariſtoteles bekannter ward. Ob daher gleich des 
philoſophiſchen Geraͤuſches viel ward, ſo war doch 
wahre Philoſophie voͤllig unbekannt. Auf dieſe Art 


entſtand nun die ſcholaſtiſche Philoſophie, weiche 
von dem zwoͤlften Jahrhunderte an bis tief in das 
funfzehnte die ganze philofophifche Welt beherrſch⸗ 


te... Der weſentliche Charaͤkter dieſer Philoſophie 
iſt, daß ſie ganz in der Anwendung einer auf das 
feinſte geſponnenen Dialektik auf den theologiſchen 
Lehtbegriff beſtand, fo daß fie jetzt mehr, als jes 


imals, ‘eine Sclavinn der Religion ward, nur mit, 
dem Unterfihiede, daß ſich ſonſt das Emanations, 


foftem dazu hatte müffen ‚gebrauchen laſſen, anſtatt 


‚baß jet die Reihe an die peripatetifche Fam: Doch 


ſchlich auch Die Emanationsphiloſophie unter den 
Namen der Myſtik im Stillen fort. | 

| Dritte Abtheilung. Gefchichte der ſchola⸗ 
ſtiſchen Philoſophie von dem Albertus Magnus 
bis auf den Wilhelm Durandus, von dem Ans 
fange des 13ten Jahrhunderts bis um die Mitte 
des 14ten. Das, wodurch ſich dieſer Zeitraum 
auszeichnet, iſt dieſes, daß man in Anwendung 
der Philoſophie auf die Theologie immer weiter 
gieng, und jene ſogar auch auf die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, obgleich mit wenigem Vortheil anwandte. 


Jetzt auch erwachte zuerſt die bisher ſo ſehr ver⸗ 


nachlaͤßigte Naturwiſſenſchaft. Den erſten Anlaß 
dazu gaben die Kreuzzuͤge, und die nachmals fort 


geſetzten See- und tandreifen, der Wachsthum der 
Vandlung ı und des — — ingleichen die 


naͤhe⸗ 


— 
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nähere Bekanntſchaft mit den Schriften der Araber. 
Mieihr ſieng auch Die Arzneykunde an wiſſenſchaft⸗ 
lich bearbeitet zu werden. 

Vierte Abtheilung. Geſchichte der ſchola⸗ 
ſtiſchen Philoſophie im 14ten und ısten Jahr⸗ 
hundert. - In dieſem wurde. des Schulgezaͤnzes fo 
viel, daß nicht felten Die. Faͤuſte Die Stelle der 
Gründe vertreten mußten. Beſonders wurden jegt 


die Streitigfeiten zwiſchen den Nominaliften und 


Nealiften mit der groͤſten Heftigfeit ‚geführt. 


Fünfte Abtheilung. Kurze Weberficht ver 


ſcholaſtiſchen Philofophie. Die Abficht der das 
maligen Dialeftif war feinesweges, nad) Wahrheit 


zu forfchen, fondern vielmehr, durch zu weit ges 


triebene Diltinctionen und Abſtractionen alles zu 


verteidigen und. zu beftreiten. Mit eben der Ber 


gierde, mit welcher man bisher der Dialektik nachs 


gehangen hatte, , gerieth man, beſonders feit dem 


1 2ten Jahrhunderte, ale man des Ariftoteles Mes 
taphyfik und ihre arabiſchen Ausleger kennen lern⸗ 
te, auch auf dieſe. Beyde, ſowohl die Dialektik 
als die Metaphyſik wandte man auf den Religions⸗ 
begriff an, und verirrte ſich in tabyrinthen unnuͤ⸗ 
tzer Fragen und Möglichkeiten. Diefesz in Ders 
bindung mit der. unbegränzten Streit, und Difpus 
tirfucht , führte oft. zu, einer völligen Bezweifelung 
felbft der unfäugbarjten Wahrheiten. Eine ſolche 
Art zu philofophiren mußte ſowohl den Sitten, , als 
dem Geſchmack nachtheilig feyn. Da der Geiſt ſich 


ganz mit Hirngefpiniten und Abftractionen weidele, 


03 fo 
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ſo gieng alle Empfindung fuͤr das Wahre und Schoͤ⸗ 
ne verlohren. Daher die große Barbarey des Aus— 
drucks, welche in der ganzen Geſchichte ihres glei— 
chen nicht hat. Zu dieſem ganzen Unweſen kam 
nun noch die abgoͤttiſche Verehrung des Ariſtote⸗ 
led, unerachter der wahre Ariftoteled unter den 
Mißhandlungen der arabifchen Ausleger ſchon längit 
verfchwunden war und nie recht verftanden wurde. 
Es entftanden auch Secten, unter welchen die 
Nominaliſten und Realiften die vorzüglichiten find. 
Sechſte Abtheilung. Gerichte der Ma- 

thematik unter den Scholaftifern.- Nom harte 
auc in feinem bfühendften Zuftande fehr wenig fiir 


‚ bie Mathematik gethan. Seit den Einbrüchen bat» 


bariſcher Bölkerfchäften eritarb fie völlig. Den 
Boethius im fechiten, den Beda und Alcuin im 
achten, und den ungenannten Verfaſſer der Jahr⸗ 
bücher Ludwigs des Guͤtigen im neunten Fahrhuns 
dort ausgenammen, findet man in dieſem ganzen 
Zeitraum Feine Liebhaber dieſer Wiſſenſchaft. Ges 
gen das Ende des zehnten Jahrhunderts ſtudierte 
Gerbert alle Theile der Mathematik in Spanien 
bey den Arabern, und verpflanzte fie nach Frank⸗ 
reich. Defonders haben. die abendländifchen Chris 
ften ihm die heutige Rechenkunſt mit Ziffern zu vers 
danfen, die er bey den Arabern fennen lernte, wels 
che fie wieder von den Sndiern hatten. Sein Bey 
fpiel flößte auch andern Liebe zur Mathematif ein, 
Diefe wuchs befonders im drenzehnten Jahrhundert. 
Mächtige Stügen fand die Aſtronomie an dem Kais 
— ſer 
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fee Friedrich II. und Alphonſuüs von Saftifien. | 
Ein Florentiner, Salvinio Degli Armati erfand 
gegen das Ende des drengehnten Jahrhunderts die 
Brillen; und für fo geringe dieſe Erfindung ans 
fangs auch angefehen wurde, fo hat ihr doch die 
Aſtronomie alle diefe Berbeflerungen zu verdanfen / 
welche fie nachmals erhielt. Zu Anfange des vier, 
zehnten Jahrhunderts wurde der Compaß erfunden, 
oder vielmehr, erſt recht brauchbar gemacht, der 
ebenfalls vielen Ancheil an der großen Revolution 
in den menfchlichen Begriffen hatte. Mit rafchen 
Schritten ruͤckte die Mathematik im funfzehnten 


Jahrhunderte fort. Leonhard von Piſa brachte 


die Algebra, welche bey den Arabern entſtanden 
war, nach Europa, und es fanden ſi ich nun bald 
mehrere verdiente Mathematifer. 

Fünfter Abfchnitt. Gefchichte der Philos 
fophie in den neuern Zeiten. Jetzt brach die 
Morgenrörhe der einzigen wahren Philofophie an. 
Diefes war eine Folge theils der fleißig_bearbeites 
sen Naturlehre in allen ihren Theifen, theils der 
großen Veränderung; welde in der Euftur des 
menschlichen Gefchlechts überhaupt vorgieng, Die 
vermehrte Bolfsmenge und die durch die Kreuzzuͤge 
erweitertenKenntniffe hatten eine allgemeine Anſtren⸗ 
gung der Kräfte hervorgebracht, welche fich Durd) die _ 
verbreitete Handlung, durch Handarbeiten und Zar 
brifen „ durch neue Erfindungen in allen mechanis 
fihen Fertigkeiten on den Tag legte. Man mußte 
immer auf neue Erwerbungsmittel für die immer 

4 mehr 
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mehr zunehmende Volksmenge bedacht ſeyn. Die 

erfundene bequemere Magnetnadel hatte der bishet 
nur kuͤmmerlichen Schiffahrt eine neue tebhaftigs 
feit gegeben, und die erften Folgen davon waren, 
daß nicht nur die Portugiefen Africa umfchiffen 
lernten, und bis. nach Ditindien gelangten, fon« 
dern auch die Spanier einen neuen bisher. unbei 
Fannten Welttheil fennen lernten. Dadurd) wurs 
de man mit einer Menge neuer Gegenjtände aus 
allen drey Meichen der Natur befannt, welche die 
Begriffe außerordentlich erweitern mußten. Die 
aus den entdeckten tändern nad) Europa verpflanzs 
ten Schäße verbreiteten auf der einen Seite Neid» 
thum und Wohlſtand ſchaͤrften und erhöheten auf 


‚ber andern das Beduͤrfniß, fpannten aber durch 


bendes die Thätigfeit des Geijtes immer mehr an. 
Die tehnöverfaflung, bey welcher es nur Herren 
und Sclaven gab, war bisher immer eins der maͤch⸗ 
tigiten Hinderniße der Cultur gewefen, indem beys 
de der höhern Cultur gleid) wenig empfänglid) find. 
Der Uebermuth des Adels und der Geiftlichfeit hats 
te die Jürften in dem vorigen Zeitraume genöthis 
get, fih an freyen Bürgern eine nuͤtzliche Stuͤtze 
zu verfchaffen, und daher die Städte zu begunftis 
gen. Da diefe mit vorzuͤglichen Freyheiten begas 
bet wurden, fo bildete fi) ein zahfreicher freyer 


-Mittelftand, weicher ſowohl in dem vorigen als ges 


genwärtigen Zeitraume der eigentliche Sitz der gans 
zen Thärigfeit des Geiltes war, und eben deswe— 
gen ganz natuͤrlich der Mittelpunct der Aufklaͤrung 

und 
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und Euftur ward, welche in ihm ihren Anfang nah⸗ 
men, und von ihm fich weiter verbreitete. Das 
durd) befam aber auch die ganze bürgerliche Berfa 
fung eine andere Richtung. Das Lehensverhaͤlt⸗ 
niß war jeßt nicht mehr das einzige Band, wel 
ches die Glieder eines Staats vereinigte. Zwar 
erregte diefe Beränderung lange blutige Zwiſte der 
tehinsherren und der Bafallen, und der Städte mit 
benden.. Dadurch wurde der Fortfchritt der Cul— 
tur zwar aufgehalten, aber nicht unterdrückt , weil - 
die Städte daben gewannen. Ein fehr wirkfames 
Mittel, die Aufflärung diefes freyen Mittelftandes ' 
zu befördern, waren die vielen Schulen und Unis 
verfitäten, welche fid) von dem drenzehnten Jahr⸗ 
hundert an in Europa fehr fehnell verbreiteten. Ei⸗ 
ner der wichtigiten Vortheile diefer vielen Schulen 
“ und Univerfitäten war der, daß die Wiffenfchaften 
dadurch gemeinnügiger wurden, und nicht mehr ein 
eigenthuͤmliches Gewerbe der Geiſtlichkeit blieben, 
fondern zu der Claſſe aufgeklaͤrter Weltfichen übers 
giengen, wo fie einen weitern und freyern Spiels 
raum fanden, zumal da nicht mehr bloß die fieben 
freyen Künjte und die Scholaftif, fondern aud) die 
Rechte und zufegt auch die Medicin auf denſelben 
gelehret wurden. 

Aber was das meiſte dazu beytrug den Wiſ⸗ 
ſenſchaften eine andere Richtung zu geben, und bes 
fonders die Barbaren in der Philofophie zu ſtuͤrzen, 
war dei Geſchmack, welcher zuerſt in Stalien ers 
wachte, welches kai feiner Bolfsmenge, Hands 
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lung, wegen ſeines Wohlſtandes und Kunftfleißes; 
woran es ſchon in den vorigen Zeitraume alle übris 
ge Staaten Europens übertraf, des Gefchmades 
am empfänglichiten war. Schwache Blicke davon 
' befonders in Anfehung der fhönen und ‚bildenden 
Küuͤnſte, zeigten fich bereits in Dem dreyzehnten Jahr⸗ 
Hunderte, aber er wuchs fehr ſchnell gegen das Ens 
des vierzehnten, als Manuel Chryfoloras.1387. 
aus Eonftantinopel nad) Rom geſchickt ward, die 
abendländifchen Fuͤrſten um Hülfe gegen die ans 
wachſende Macht der Türfen zu bitten. Er lehrete 
"die grlechiſche Sprache zu Pavia mit groſſem Beys 
fall, durch ihn erwachte der Geſchmack an der grie⸗ 
chiſchen Litteratur, und biefer wurde durch viele 
feiner geleyrten Schüfer noch mehr befördert. Die 
Bekanniſchaft mit den aͤltern Griechen. verbreitete 
fi) noch weit mehr durd) die aus dem von den Türs 
fen 1453. eroberten Eonftantinopel nah Stalien 
geflohenen gefehrten Griechen. Dennoch würde ſich 
dieſe veränderte Stimmung in dem Gefchmad und 
der Titteranir. von Italien aus ſehr langſam uͤber 
das übrige Europa haben verbreiten koͤnnen, wenn 
wicht Die Buͤchdruckerkunſt gegen Die Mitte des funfs 
zehnten Jahrhunderts erfunden worden wäre. Ihr 
iſt Die große Aufklärung, welche von 1500. an 
ganz Europa erleuchtete, und welche in der ganzen 
Geſchichte ihres gleichen nicht hat, vorzüglich zu 
zufchreiben. 

Die Phifofophie empfand die heilfame Wirs 
fung jener glüsklichen Revolution des menfchlichen 
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Deritandes zuerft. Der wieder auffeimende gute 
Geſchmack verfegte der Scholaftif den erften toͤdtli⸗ 
‚hen Streich. Man’ fand bald den barbarifchen | 
Ausdrück und die Einffeidung derfelben lächerlich ; 
und da man mit dem dchten Arijtoteles befannter 
wurde, fo fuchte man zuerft die arabifchen Aus⸗ 
wuͤchſe wegzuſchaffen. Auch fieng man an, ihm 
andere alte Syſteme an die Seite zu fegen, welche 
jedoch nie, fo wie er, herefchend wurden. Die 
Reformation begünftigte die Säuberung der Scho, 
laſtik dadurch, daß fie mehr Freyheit im Denken 
einführte. Daher wagte man es endlih, alle 
ſectireriſche Philofophie ganz zu verbannen, und. 
fi) ein eigenes Lehrgebaͤude zu errichten. Dennoch 
begieng man daben fange die beyden fehler, daß 
man zu fehr der Speculation, mit Denfeitfe, 
Sung der Beobachtung, nachhieng, und daß man 
die Philofophie immer an den Religionsbegriff ans 
zuſchließen ſuchte. Etſt in unferm Zahrhunderte _ 
befindet fie fich .auf-dem wahren und einzigen We⸗ 
ge, fich jener Fehler zu entledigen. Und nur dem 
erwachten Beobachtungsgeifte haben wir biefe gluͤck— | 
liche Beränderung zu danfen, | 
Erjtes Kapitel. Worläufer der verbeſſer⸗ | 

ten Philofophie. Es fehlte zwar in den vor/gen 
Jahrhunderten nicht an Männern, welche die Ders 
» derung der Scotaftit einfahen , und dawider eifer⸗ 
. ten; allein da fie nichts befleres dafür zu geben 
mußten, fo blieb es ben dem bloßen Eifer, und die 
Schofaftif gieng ihren Weg for. Etwas mehr 
Erz —— trug 
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trug zu DBerbannung der Barbaren der gute Ges 
ſchmack bey, der in dem 13ten Jahrhunderte durch 
Handlung, Wohlitand und Kunftfleiß erweckt wurs 
de, wodurch wenigitens die barbarifchen Auswuͤch⸗ 
fe der herrfchenden Philoſophie fichrbar werden mußs 
ten. Diefer gute Geſchmack brachte die eriten gus 
ten Dichter und, profaifchen Schriftjteller den Dan⸗ 
te, Petrarch, Boccaz :c. hervor, welche Zras 
dien nur aufzuweiſen hat, und diefe wurden nicht 
allein die Vorbothen, fondern Auch die Beranlafs 
fung zu der nachmaligen Reinigung. der ‘Philofos 
phie. Leonardus Bruuus, der die griechifche 
Sprache von dem Emanuel Chryſoloras geler 
net hatte, beförderte den guten Geſchmack noch. weit 
‚mehr durch bie nähere Bekanntſchaft mit der. gries 
chiſchen Litteratur. Er farb gegen die Mitte des 
funfzehnten Jahrhunderts, und von diefer. Zeit an 
verfchaften die Flüchtlinge aus. Griechenland der 
griechiſchen Litteratur immer mehr tiebhaber. Sehr 
viel trugen ſowohl das Haus, Medici, als auch der 
Pabſt Nicolaus V. dazu bey, welcher legtere ſelbſt 
ein guter Örieche war, ‚und eine Ueberfegung der 
fämtlihen Schriften des Ariſtoteles veranftaltete, 
Die legte Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts war 
‚ Daher fehr reicd) an Männern, welche ſich die Wies 
derherſtellung der alten Litteratur angelegen ſeyn 
ließen. Zuerſt gieng man ganz natürlich bloß auf 
‘den Achten Ariftoteles zurück, theils weil fich die 
Scholaſtik mit feinem Namen brüjtete, theils aber 
auch, weil außer feiner Philofophie Feines von den 
Ä * aͤltern 
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äftern Syſtemen in dem weftfichen Europa befannt 
war. ' Denn obgleich die Myſtik, die immer noch - 
ihre Anhänger hatte, eine ächte Tochter der plato⸗ 
nifchen Philoſophie wär, fo harte fie Doch fchon ih⸗ 
zes Urſprunges ganz vergeſſen. Den Plato ſelbſt 
lernte man erſt bey der Wiederherſtellung der grie⸗ 
chiſchen Litteratur in Italien kennen, als wohin ihn 
die griechiſchen Fluͤchtlinge mitbrachten, da die neu⸗ 
platoniſche Philoſophie in den griechiſchen Kloͤſtern 
nie ganz ausgeſtorben war. Dieſes thaten Geor⸗ 
ge Geniſtius Pletho und Boſſario. Marſilius 
Ficinus wußte die medicelſche Familie dafür eins 
zunehmen, welche ſogar eine Art "von Afademie 
fuͤr dieſelbe ſtiftete, wodurch fie fi) denn immer 
mehr: verbreitete. Beyde Secten, fowohl die An» 
haͤnger der Achten peripafetifchen als. die der plas 
tonifchen Philoſophie geriethen nun in die ea 
tegen Streitigkeiten. 

{ah Zwehtes Kapitel. Nahete Urſachen der 
verbefferten Philofophie. Dieſe verurſachten frey⸗ 
lich ſchon eine’ große Gaͤhrung; aber eine noch weit 
groͤßere entſtand ſeit der Erfindung der Buchdru⸗ 
ckerkunſt, indem nunmehro die Schriften der Grie⸗ 
* au Römer aller Arten fchneil verbreitet wur⸗ 

Als der gute Geſchmack in Stalien zu erwa⸗ 
2 ‚anfieng: „giengen nach und nach auch mehrern, 
ſowohl in Deutfchland ‚ als in Franfreid und ars 
Bern Staaten, die Augen auf, daher man häufig 
nach Italien reifete,: die neuen Schäge der grier 
— Fluͤchtlinge emyudenöten. Die Budydrus 
* cker⸗ 
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ckerkunſt machte dieſe Schaͤtze gemeiner, und da, 
durch wurden Geſchmack und Wii enfchaften fehbe 
mächtig erweckt, ‘und beyde hatten die gemöhnlis 
chen Folgen. Die erite war, daß die Schofaftif 
ihr bisheriges Anſehen verlohr. -. Man fing. an, 
der Neinigfeit. des Ausdruckes, der Beſtimmtheit, 
der Bündigfeit,, und dem natürlichen gefunden Bers 
ftande, welches in den Schriften der Alten herrſcht, 
Geſchmack abzugewinnen, und mußte daher noth⸗ 
‚wendig die Barbaren in. Worten. und Gedanfen, 
welche der Scholajtif. wefentlich, war, abentheuers 
lich und verächilich finden... Hierzu Fam, dag die 
Scholaſtik ihren Fall. in fo fern ſchon ſelbſt vorbe⸗ 
reitet hatte, als die Nominaliſten wirklich ſchon 
auf dem rechten Wege zu einer beſſern Philoſophie 
waren, weil fie die Abſtractionen, welche das We⸗ 
fen der Scholaftif ausmachten, nach ihrem wahren 
Werthe ſchaͤtzten. Luther war, anfänglich ein ei⸗ 
friger Nominaliſt, lernte aber fruͤhe die Maͤngel 
der ganzen Scholaſtik einſehen, kehrte daher zeitig 
zu dem Auguſtin und aͤchten Ariſtoteles zuruͤck, 
und ſah ſelbſt die Maͤngel des letztern ein, ob er 
gleich keine beſſere Philoſophie gab und geben konn⸗ 
te. Eben dieſes gilt vom Melanchthon. Durch 
dieſe Männer und ihre Schuͤler gewann die Auffläs 
rung und der Geſchmack beſonders auch Deutſch⸗ 
landes immer mehr Feld, obgleich die Scholaſtik 
in den Kloſterorden, unter deren Schutze ſie — 
sen und erzogen war Äh 9 — 1— 
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Drittes Kapitel. Gefchichte der ſcholaſti⸗ 
fihen Philofoppie in den neuern Zeiten. Jener 
angezeigten Verbeſſeruugen unerachtet,, blieb doch 
an vielen Orten; ja felbft in ganzen großen Reis 
chen die fcholaftifche Philoſophie die herrſchende. 
Sie hieng mit der Theologie, dem ganzen Kirchen⸗ 
ſyſtem, und der Gewalt des roͤmiſchen Stuhles auf 
das genauefte zufammen; daher es gefährlich fehieny 
ein fo nügliches Werfzeug aus Den Händen zu ges 
ben. Es Fam dazu, daß die verbeflerte Philoſo⸗ 
phie die meiſten Liebhaber unter dem Proteftanten 
fand, : welche fich derfelben zu Beſtreitung ihrer 
Gegner bediente, welches denn jene diefen neths 
wendig verhaßt machen mußte. Daher fanden-die 
röoͤmiſchen Geiſtlichen, befonders aber die Kiöfter 
den alten Sauerteig noch immer fehr fchmadhaft, 
widerſetzten ſich allen Neuerungen auf Das heftigfte, 
und in allen Acht Fatholifchen Staaten wurde die 


ſcholaſtiſche Philoſophie fuͤr die einzige orthodoxe 


and chriſtkatholiſche gehalten. Und ob man gleich 
auch da, wo ſie noch jetzt herrſcht, einige der groͤb⸗ 


ſten Auswuͤchſe derſelben beſchnitten hat, ſo iſt es 


doch im Ganzen immer noch der alte Wuſt. Die 


— 


vornehmſten Orden, welche ſich in den neuern Zei⸗ 


ten um die Philoſophie verdient zu machen glaub⸗ 
ten, ſind die Dominicaner, Franclſcaner Ciſten 
cienſer und Jeſuiten. 

WViertes Kapitel. Geſchichte der übten 
'peripatetifchen Philofophie, I. in der roͤmiſchen 
— II. unter den BETEN: Su “Sin 
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Kirchen. blieb es. fehr unbeftimme, was man ben 
ächten Ariſtoteles nennen follte, denn feine Ders 
ehrer fuchten ihn gemeiniglid) mit dem Kirchenſy ⸗ 
ſtem zu vereinigen, ihn darnach zu erflären, ‚oder 
wohl gar aus jenem zu ergänzen und zu verbeſſern. 
In diefer Geitalt erhielt fi fich die peripatetifche Phi 
loſophie, ſowohl in der römifspen als proteſtanti⸗ 
ſchen Kirche/ bis zu dem Anfang des gegenwaͤrti⸗ 
gen Jahrhunderts, und in manchen Gegenden noch 
Tänger. - 
Hi Fuͤnftes Kapitel. Verſuchte Wiederher⸗ 
berſtellung der pantheiſtiſchen Philoſophie. Als 
man nach der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften 
mit den Schriften der aͤltern Griechen immer bes 
xkannter ward, fo waͤrmte man nicht nur das glaͤn⸗ 
gendfte unter den pantheiftiichen: Syitemen, das 
‚platonifche, wieder auf, Tondern fait jedes der al⸗ 
ten griechifchen philofophifchen Syſteme, von dem. 
jonifchen. an: bis zum ſtoiſchen, fand wieder: feine 
Anhänger; nur daß man fie mehr oder weniger 
ach dem Herrfchenden Religionsbegriffe modelte, 
fie aud) wohl unter dem Namen der mofaifchen Phi⸗ 
Aoſophie und.der Theofophie ganz auf das Ehriftens 
him pfropfte.; Dieſes wird hier in zwey befons 
dern Abtheilungen über die verfuchte Wiederher⸗ 
ſtellung der jonifchen, und der ftoifchen Philoſo⸗ 
phie gezeigt, warauf die dritte Abtheilung von 
Ber verſuchten Wiederherftelung der platoni⸗ 
schen, pythagoriſchen und cabbaliftifchen Philos 
ſophie handelt. Dieſe beyden letztern hatte man 
ſchon 
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ſchon ehedem zu Alerandrien in die erftere verwebet. 
Sie erwachte im funfzehnten Jahrhundert unter dem 
Schutze des Haufes Medici. Als. diefes Haus 
fiel, fo ward auch diefe Philofophie in deſſen Fall 
verwickelt, und von der Peripatetifchen völlig uns 
terdruͤckt. Allein, als ıman bald nach dem Anfans 
ge des fechzehnten Jahrhunderts die Mängel diefer- 
hin und wieder einfehen lernte: fo hob die Platoni⸗ 
fihe ihr Haupt nachmals empor, und feitdem hat 
eö ihr, wenigftens in gemillen Claſſen von Mens 
ſchen, nie am Derehrern und Anhängern gefehlt, 
ob fie gleich nie Die herrfihende werden Fonnte, we⸗ 
nigftens nicht auf Univerſitaͤten. Man glaubte jege 
nun einmal, nicht anders als an der Hand eines 
oder des andern Griechen philofophiren zu koͤnnen. 
Plato aber hatte viele fcheinbare Uebereinkunft mic 
. der chrifilichen Religion , und, was fie vorzüglich 
beliebt machte, war .diefes, daß fie ganz eine Phis 
loſophie für die Einbildungsftaft und Empfindung 
ift. : Eine Menge von Schwärmereyen entitauden 
aus diefem bey fo vielen Benfall findenden. Syſte⸗ 
me. So mancherley Geftalten daſſelbe auch. in 
fanatifchen Köpfen annahm, fo gründete es ſich doch 
ganz auf den Pantheifmus, das Heißt: aufdienoths 
wendige Berbindung des göttlichen Weſens mit der 
Materie und der Körperwelt. Joh. Reuchlin, Fran⸗ 
ciſe. Georg. Venetus, Henr. Cornelius Agrippa, 
Hieronymus Cardanus, Thomas Sampanella, 
waren ‚nichts als Phantaiten , welche dem Plato⸗ 
niſch⸗ Cabbaliſtiſchen Snitem ,. mit allen Daraus 

Caͤſats Annalen ın Th. 2. DD flien 
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flieffenden Gräueln, ergeben waren, Selbſt us 
lius Caͤſar Vanini bieng fein ganzes eben hin⸗ 
durch der Magie, Aftrologie und andern Arten des 
Uberglaubens nach, welche ſich nur allein aus dem 
Pantheiſmus begreiflich machen laſſen. Drey Mäns 
ner von befferer Arc waren Theophilus ale, 
Radulph Cudworth und Heinrih, Morus, ob 
fie gleich) Die wahre PHilofophie nicht weiter 
brachten. Der erfte.glaubte, die Philoſophie muͤf⸗ 
fe nad) der Religion gemodelt werden, und da er die 
ehemalige Alexandriniſche Dazu am gefchickteften hielt, 
fo fuchte er fie wieder in Gang zu bringen, Der 
zweyte gieng mic mehr Scharffinn zu Werke. Das 
ber nahm er zwar’ in der Metaphufif und natuͤrli⸗ 
chen Theologie die neupfatonifche Philofophie an, 
aber in der Phyſik befannte er fich zu dem atomi⸗ 
ftiihen Syiteme. Der dritte ſtutzte die pythagos 
rifch , cabbaliftifche Pbilofophie gewillermaflen neu 
auf. Das innere Licht und die unmitteldare Er 
feuchtung der neuern Platonifer reisten ‚feine Eins 
bildungsfraft fo fehr, daß fie ihn ſowohl dem Glau⸗ 
ben, als dem Wandel nad), zu einem völligen Mys 
itifer machten. Manches jedoch entlehnte er auch 
‚aus Carteſii Philoſophie. Alle Diefe drey Männer 
hiengen an dem Srrthume, Daß in der Cabbala die 
wahre, won Gott geoffenbarte Philofophie der Als 
tern Juden verborgen fen, und. bey den dltern Zur 
ten hätte auch Plato fein Syſtem geſchoͤpft. 
Die vierte Abtheilung handelt von der moſaiſchen 

Philoſophie, d. h. von — den Pan⸗ 
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theismus, und befonders die Sehreswon der Ema⸗ 
nation‘, nad) der. moſaiſchen Schoͤpfungsgeſchichte 
zu. modeln, und denn das Ding- für die einzige 
wahre Philoſophie auszugeben, ur 
Diefe ſogenannte Philofophie har ihren Urſprung 
gleichfalls dem Vorurtheile zu verdauken, daß die 
griechiſche Philoſophie eine. Tochter der juͤdiſchen 
Offenbarung fen, aber, eine ausgeartete, verwilder⸗ 
te Tochter, welche aus dieſer muͤſſe zurecht gewie⸗ 
ſen werden. Sie iſt mit der Theoſophie genau 
verwandt, und oft blos id deni Nahmen unter⸗ 
ſchieden, ſo wie ſie ganz in die Cabbaliſtiſche Phi⸗ 
loſo phie uͤbergeht, wenn man Mofis Erzaͤhlung durch 
dieſe aufzuſtutzen ſucht. Fuͤnfte Abtheilung. Ge⸗ 
ſchichte der Theoſophie. Sie uͤbertrift noch die vo⸗ 
tigen Arten an Schwaͤrmerey, und iſt nichts ana 
berö , als der gröbere Pantheifinus "in chriſtlicher 
Seitalt. „Jeder Theil der Koͤrperwelt iſt auch hier 
weſentlich mit einem Geifte verbunden, der ſo, wie 
die Materie, welche er befebt und bewohnet, von 
dem göttlichen Wefen ausgegangen iſt, und einen 
Theifdeffelben ausmacht: - Auch hier hat der Menſch 
brey weſentliche Theile; den Leib, den’ auimaliſchen 
Geiſt, :und die Seele; letztere iſt ein unmittelbarer 
Funke des göttlichen Wefens , folglich auch allein 
unſterblich. Sie iſt zu threr Strafe und Prüfung 
‚mit der animalifchen Seele und dem groben‘ Koͤr⸗ 
per verbunden, kann ſich aber dutch Einziehung: in 
ſich feloft, durch Beſchaulichkelt und Toͤdtung des 
Fleiſches von dieſen Banden losmachen, und ſich 
or B 
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ihrem Urſprunge naͤhern, da fie denn der unmittels 
baren Einflufle deſſelben gewuͤrdiget wird, und fich, 
wenn ſie will, ganz in Gott, ihre Quelle, und das 
gemeinfchaftliche Centrum aller Dinge, hineinſen⸗ 
fen fann. :. Sit fie erſt fo weit, dann ſtehet fie auch 
in ‚unmittelbarer ;Berbindung mit allen übrigen 
Geiſtern, beherrſchet fie, kann vermitteljt derfelben 
Wunder thun, :weiß das. Dergangene und Zufünfs 
tige, und was: der. Herrlichfeiten mehr find. Theo⸗ 
ſophen rechter Art führen daher den. jtrengiten und 
tugendhaftefter Wandel, weil die Seele nur allein 
durch Beherrſchung der Sinnlichkeit zur DBereinis 
nigung mit Sort gelangen Faun,. : Was fie von den 
übrige; Arten: des Pantheiſmus vorzüglich unters 
feheider, iſt das, Daß in der Theofophie die Der, 
nunft als eine. Faͤhigkeit des untern animalifchen 
. Seiites angefehen, hingegen die mit der Einbils 
dungäfraft:verbundene innere Empfindung oder uns 
mittelbare Offenbarung für die wahre göttliche Sees 
fe ausgegeben wird, welche die Dernunft zu Boden 
tretten und unterdrücken müfle, wenn fie zu dem Yin 
ſchauen Gottes gelangen wolle. Dieſe vorgebfis 
che‘ Weisheit. heißt Thenfophie, weil der mit der 
Körperwelt verbundene Sort das höchite und eim 
zige Ziel derfelben ift, Da hier alles auf die indi— 
piduelle. Euftur eines jeden.. Thofophen, und auf 
den Grad / jeiner Einbiſdungskraft und Empfindung 
anfommt, To’ giebt es auch ſo viele Arten diefer 
Menſchen, von dem feinften Myitifer an bis zum 
gröbften Fanatiker. Sudeffen begnüger ſich die 
Ä eine 
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eine’ Klaſſe Serffßen mit der Anwendung dieſes 
innern. Lichtes auf die Religion; daher Moyftifer, 
Wiedertaͤufer, Joriſten, Familiften,- Labadiſten, 
Quietiſten, Chiliaſten, Quacker, Inſpirirte, u. a. 
Die zweyte, hoͤhere Klaſſe, welche man auch die 
gelehrte nennen kann, umfaſſet das ganze Syſtem 
mit allen ſeinen Theilen, und wendet es auf die 
uͤbrigen Wiſſenſchaften an, daher die Helden die⸗ 
ſer Art immer ſo gern die ganze Gelehrſamkeit um⸗ 
modeln wollen. Vorzuͤglich beſchaͤftigen ſie ſich 
durch Huͤlfe dieſes innern Lichtes mit den Geheim⸗ 
niſſen der Natur, und beſonders mit der Chemie 
und Mediein, leiten alle Krankheiten von dem ani⸗ 
malifchen Geifte, oder wohl gar von böfen Geiſtern 
ber, ‚und verwerfen alle Arzneyen, auſſer den chys 
mifchen, weil fie ſich rühmen, die erite Materie 
aus den Körpern ziehen zu fönnen, aus welcher 
fie nicht nur den Stein der Weifen, fondern. aud) 
eine jede Univerfalmedicin bereiten. Da diefe Mes 
diein geijtiger Urt iſt, fo Fann nur fie allein aufden 
menfchlichen Geift und deſſen Kraufheiten wirken. 
Das meilte Geräufh mit diefer cheofophifchen 
Schwärmerey machten Päracelfus und Kacob 
Böhm, auſſer diefen hiengen ihr an Valentin 
Weigel, Robert Fludd, die-beyden Helmont, 
Petrus Pairet, die Nofenkreuzer und eine Mens 
ge anderer philoſophiſcher oder theologifher Schwärs 
"mer, :je nachdem fie das Ganze umfaßten, oder 
fich mehr . auf die. Religion  einfchränften. Doch 
übertraf ſelbſt noch in unſern Zeiten Emanuel 
D 3 Schwe— 
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Schwedenborg alle ſeine Borgähger am ſchwaͤrme⸗ 
riſchen Unſinnz und doch findet: diefer in mehrern 
aufgeflärten. Laͤndern immer ‚noch eine Menge Ans 
 hänger und Dewunderer. Sechſte Abtheilung. 
Geſchichte des Spinoziſmus. Sein Spyftem iſt 
nichts anders als ein verfeinerter Pantheiſmus, der 
aber von aller Schwaͤrmerey und von allen Aus— 
- wüchfen einer. zügeltofen Einbildungsfraft geteinis 
. get iſt. So ſehr auch fein Syſtem eine |blofe Hy 
potheſe / war, einen dem menfchlichen Verſtand un 
begreiflichen Gegenftand begreiflid zu machen, fo 
kann man doch feiner Moral den Beyfall unmöglich) 
verſagen, in. derralles mit fo vielem Scharffinn ent« 
wicelt, und uͤberallſſo viel Kenntniß des menfchlichen 
‚Herzens. verräth, Den Namen eines Gottesläugs 
ners verdiente er eben fo wenig, als die unzaͤhli⸗ 
gen Anhaͤnger eines weit groͤbern Pantheiſmus. 


Sechſtes Kapitel. Verſuchte Wiederher⸗ 
ſtellung der Eleatiſchen Philoſophie. Don Bes 
deutung waren hier bloß des Gaſſendi Verſuche, 
die epikuriſche Philoſophie wieder herzuſtellen. 


Siebentes Kapitel. Verſuchte Wiederpers 
ſtellung des Skeptiziſmus. Es gieng hier wie in 
dem aͤltern Griechenlande. Nachdem man alle nur 
moͤglichen Hypotheſen uͤber das Weſen und den 
Urſprung der. Dinge durchlaufen und wechſelſei—⸗ 
tig beftritten haste, fo fanden ſich Männer, welche 
bie Wahrheit aller diefer Hypothefen, und mit der⸗ 
ſelben auch die —— unſerer Erkenntniß in 
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gZweifel zogen. Da der Sfeptieifmusweigenelich 
von doppelter Urt ift, nachdem er entweder bloß die 
Speculation, oder abſtracte Erfenntnis, oder die 
Erfahrung durd) die Sinne verdächtig macht; fo 
fauden auch beyde Arten in neuern Zeiten ihre 
Derfechter. 

Achtes Kapitel, Eklektiſche Philoſophie der 
neuern Zeit. Bisher hatte man geglaubt, daß man 
nicht anders, als an der Hand eines oder des ans 
dern von den ältern Griechen philofophiren koͤnn⸗ 
te, und alles, was man an demfelben chat, war, 
daß man ihn in Anfehung der Religion zurecht wies, 
und fein Syftem mehr oder weniger nad) den Res... 
. figionsbegriffen modelte. Manche fielen endlich 
darauf, ed Fönnte wohl mehr als einer der alten 
Philofophen Recht haben, und fuchte fo zwey oder 
mehrere mit einander zu vereinigen, woraus denn _ 
die neuere ſynkretiſtiſche Philoſophie entftand, wel⸗ 
che aber wenig Glück machte, und nur dazu dien⸗ 
re, der beffern efleftifchen den Weg zu bahnen, 
Eigentlich zwar, könnte man alle yriftliche Philos 
fophen Synkretiſten nennen, weil fie, wenn fie dem 
Vorwurf der Gottesläugnung entgehen wollten, 
das philofophifche Syſtem mit. dem Religionsber 
griffe verbinden muften, aber eigentlich heiſſen bier 
‚doch nur dieienigen Synkretiſten, welche zwar ents 
gegengefeste philofophiiche Syſteme mit einander 
zu verbinden füchen. Dahin gehöret unter andern 
Jordanus Brunus, deflen Philofophie ein vers 
worrener Miſchmaſch der atomiſtiſchen und pan— 
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theiſtiſchen Philoſophie iſt, und den ſeltſamſten Conz 
traſt von Unglauben und Aberglauben, Magie, 
Aſtrologie u. ſ. f. iſt. Gluͤcklicherweiſe wurde nun 
bald die beſſere eklektiſche Philoſophie veranlaſt, und 
daran war wohl ohne Zweifel die ſeit dem ſechzehn⸗ 
ten Jahrhundert auſſerordentlich erweiterte Natur⸗ 
kunde mit allen ihren untergeordneten Theilen 
Urſache. Jetzt, da ſich die Entdeckungen aller Art 
gehaͤuft hatten, wurden die Gebrechen der alten Phi⸗ 
loſophie immer ſichtbarer, die Naturgeſchichte und 
alle, mit der Naturlehre in Verbindung ſtehende 
Wiſſenſchaften wurden ſchon von neuem gebohren, 
und warfen nicht allein ein nachtheiliges Licht auf 
die eigentliche Phyſik der Alten, ſondern auch auf 
einen großen Theil ihrer uͤbrigen Philoſophie, wel⸗ 
che zu den neuern Erfahrungen und den daraus 
hergeleiteten Schluͤſſen nicht mehr paſſen wollte. 
Das fuͤhrte denn nach und nach von ſelbſt auf den 
Gedanken, dasjenige, was in der Philoſophie der 
Alten durch neuere Erfahrungen widerlegt ward, 
wegzuwerfen, das, was noch brauchbar ſchien, zu 
behalten, und es mit den neuern Entdeckungen zu 
verbinden. Und ſo entſtand denn die eklektiſche 
Philoſophie, welche von der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts an die herrſchende ward. Die glaͤn⸗ 
zende Seite diefer Philoſophie iſt, daß fie von Beo⸗ 
bachtung und Erfahrung ausgeht, und dadurd) die 
Philoſophie der Alten weit hinter fic) laͤſt. Aber 
nur zu oft, geht fie noch über die Erfahrung bins 
aus, BerWadhleiget fie oft da, wo ſie allein zum 
Grun⸗ 
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Grunde Tiegen follte, oder mobelt doch bie daraus 
hergeleiteten Schlüfle und allgemeinen Begriffe zu 
ſehr nach angenommenen Hypotheſen. Ueberhaupt iſt 
ſie noch immer gleich fertig, aus einzelnen an der gro⸗ 

ben Koͤrperwelt gemachten Erfahrungen ſogleich all⸗ 
gemeine Schluͤſſe auf das ganze unbegraͤnzte Reich 
der Dinge und Weſen zu machen, denn auch ſie 
wagt ſich noch immer in Gebiethe, wofuͤr der Menſch 
weder Sinne noch Erkenntnißquellen hat, daher ſie 
fi) denn genöthiget ſiehet, ihre Zuflucht wieder eben 
fo fehr zu Abftractionen und Hypotheſen zu nehmen; 
und dieſe für Wahrheit auszugeben. Da fie ſich 
dabey nur zu oft in das Gebieth der pofitiven Re 
ligion verirret, fo hebt fie, aus Furcht, derfelben 
zu widerfprechen, Lehren aus berfelben heraus, 
ftuger fie vermittelft der Abftraction ein wenig auf, 
und itelle fie als Erzeugnifle der reinen und fich 
feldft gelaflenen Bernunft auf, die doc) zu dem als 
len feine Erfenntnißquellen hat. Daher fagt man 
gewiß nicht zu viel, wenn man behauptet, daß wir 
uns jest erſt auf der Schwelle einer wahren und 
gemeinnügigen Philofophie befinden. Der: Ber 
fafler_ geht nun die neuern befannten größten Phi⸗ 
lofophen und ihre Syſteme durch, und beurtheilt fie, 
nach feiner "Art, frey und unbefangen. 

Neuntes Kapitel. SGegenwärtiger Zuftand 
der Philvfophie. Es zerfällt in drey Abſchnitte. 
Der erfte enthält eine allgemeine Betrachtung der 
heutigen Philofophie. Ihre Vorzüge vor der aͤl⸗ 
tern find: I. größere Bernunftmäßigfeit. Die 
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Philoſophie kann keine andere Abſicht haben, als 
den Menſchen durch eine gegruͤndete Kenntniß der 
Natur und der Eigenſchaften der Dinge in der Ges 
ſellſchaft fo glücklich zu machen, als es moͤglich iſt. 
Die ältere und mittlere Philofophie hingegen, feßs . 
te ihren ganzen Werth i in Specufationen und Traͤu⸗ 
ine über das Weſen und den erſten Urſprung der 
Dinge, mit Bernachfäßigung aller Erfahrung. Das 
übelite dabey war, daß fie ihre Hauptlehren aus 
dem groben Dolfsbegriffe entlehnte, denn der Pan» 
theifmus ift ganz daher genommen ‚-und da er den 
roheſten Aberglauben aller Art wiſſenſchaftlich mach» 
te, fo war jede Darauf gegründete Philofophie dars 
auf geſtimmt, den Menfchen fo ungfüdlih, als 
möglich, zu machen. Zwar arbeitete die eleatifche 
und, nachmalige peripatetifche Philofophie dieſer 
Schwärmerey entgegen, aber fie waren eben fo we⸗ 
nig auf Erfahrung der Dinge gebauet, fondern bes 
ftanden ebenfalls aus Teeren Hypotheſen. Erſt feit 
dem vorigen Jahrhundert ſchlug die Philoſophie eis 
nen weit vernünftigern Weg ein. - Zwar Fonnte 
noch) in den neueiten Zeiten ein. Erufius in teipzig 
es wagen, Theofophie und chriſtlichen Pantheiſmus 
wieder in die Philoſophie einzufuͤhren; allein, 
Dank ſey es dem bereits zu ſehr verbreiteten phi⸗ 
loſophiſchen Geiſte, daß feine Schwärmerey, eini⸗ 
ge ſchwache, theologiſche Köpfe ausgenommen, nir⸗ 
gends Freunde fand. 2. Herabſetzung der Spe⸗ 
culation und Abftraction.. Die aͤltere und mits 
tiere Philoſophie vergaß die Dinge, von welchen fie 
die 
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die allgemeinen Begriffe abſtrahiret hatte, ganz, 
hielt die letztern am Ende wohl gar fuͤr eigene We⸗ 
ſen, und ſetzte ihren ganzen Werth darein, ſie nach 
Gutbeſinden zu verbinden und zu trennen, ſchweif⸗ 
- te fo Jahrtauſende in’ dem gränzenlofen. Neiche 
der Hirngefpiuite und Möglichfeiten umher, . und 
hielt ihre Träume wohl gar für das Angeld ihres. 
göttlichen” Urſyprunges. Ganz anders geht auch) 
bier die neuere Philoſophie zu Werke. .3.. Ent, 
ſagung der Sectirerey. Sie war eine: wohlchäs 
tige Folge ber heraßgemwürdigten Specufation 5 denn 
nur in diefer finden Secten ſtatt, und die. wahre 
Philoſophie Fennet dergleichen nicht. 4. Groͤſſere 
Genteinnügigkeit. Durch die erwachte Naturlehre 
und Naturkunde lernte der menſchliche Verſtand ein 
ihm bisher ganz unbekanntes Feld kennen, die 
neuen Wunder, welche er uͤberall fand, reitzten ſei⸗ 
ne Forſchbegierde, und da ſeine Entdeckungen hier 
unmittelbar von den weſentlichſten Nutzen begleitet 
wurden, ſo entwoͤhnte ihn das nach und nach von 
den unnuͤtzen Hirngeſpinnſten der Speculation, und 
er. fieng immer. mehr. ang ‚feinen Wirkungsfreis 
‚in der Reihe wirflicher Dinge zu fuchen, . 5. Er— 
weiterung ihres Gebiethes. Die ſpeculativiſche 
Philoſophie der aͤltern Zeiten war dazu ganz un⸗ 
tauglich, denn worein ſie ſich miſchte, das verdarb 
ſie, und verwandelte es entweder in Schwaͤrmerey, 
. oder in unfruchtbare Speculation. Man nehme 
eine Wiſſenſchaft, welche man will, worauf fie Eins 
£ Ruß gehabt hat, und vergleiche ihren ehemaligen 
| und 
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und jetzigen Zuſtand, z. B. die Medicht, die Moral, 
die Logik u. ſ. f. Die der neuern Philoſophie noch an⸗ 
klebende Maͤngel ſind: 1. noch zu viel Specula⸗ 
tion. Immer noch fest man auf die eigentlichen 
fpecufativifchen Theile der Philofophiemehr Werth, 
als fie verdienen, und mifcht auch im andern, wels 
che unmittelbar aus der Erfahrung und Beobach⸗ 
tung gefihöpft werden’ follten, zu viel Abftraction 
und willführliche Hnpothefen ein. 2. Webertris, 
bene Schägung der Alten. , Der ftärkite Bewe— 
' gungsgrund, der Specufation mehr nadyzuhängen, 
als es einer gefunden Philoſophie erlaubt iſt, iſt 
oft ein geheimer Stolz, ſich durch geglaubte Stärs 
ke des Geiftes über andere Erdenföhne zu erheben. 
Aber vielen Antheil daran hat denn doch auch der 
überfpannte Werth, welchen wir immer noch auf 
die Alten, und alles, was von ihnen herruͤhret, 
ſetzen. Der hohe Begriff, der. uns von der Kinds 
heit an davon eingepräget wird, mand)e einzefne 
Stellen ihter Philofophie, welche, wenn fie aus 
dem Zufammenhange geriffen, oder wohl gar nad) 
neuern Begriffen gemodelt werden, fdhimmernde 
Seiten haben, mit unter auch wohl ein wenig 
Stolz, fie ſtudirt und verftanden zu haben, mas 
chen, daß auch noch mandje unferer beiten Philofos 
phen jene Philoſophie höher ſchaͤtzen, als fie vers 
dient. Sie erhob die: niedsigften und: unwuͤrdig⸗ 
ften Arten’ des Aberglaubens jur Philoſophie. Das 
gilt beſonders von der Pythagoriſchen und Plato⸗ 


niſchen, und ſinden gerade noch in unſern Tagen die 
waͤrm⸗ 
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waͤrmſten Verehrer. 3. Zu nahe Anfchließung 
an die Religion. Du ‚größte Theil unſere heu⸗ 
tigen; Metaphyſik iſt weiter nichts, als eine, von 
der poſitiven Religion gemachte unrechtmaͤſſige 
Beute, nur durch nb aerhiſche Speciachn aufs 
ger. 
| „Nähere Betrachtung ihrer einzelnen 
Theile: a. der Logik. Der Verfaſſer ſpricht von 
ihren Maͤngeln, und fuͤgt einen Vorſchlag zu ei⸗ 
ner zweckmaͤßigern Logik hinzu. b. der Naturkun⸗ 
de und Naturlehre, Die ganz ein Geſchenk der 
neuern -Zeiten iſt. c. der Metaphyſik, woben 
Kants. Verdienſte geruͤhmt werden, ber die Spe⸗ 
eulation mit ihren eigenen Waffen beſtritten, und 
die Schwaͤche der metaphyſiſchen Beweiſe aufge⸗ 
deckt hat. d. der praktiſchen Philoſophie, und 
ein Vorſchlag zu einer gemeinnuͤtzigern Phiſoſophie. 
In dieſem zweiten Abſchnitt hat der Verfaſſer ſeine 
Gedanken entweder nicht vollſtaͤndig genug entwi⸗ 
ckelt, oder ich muß geſtehen, daß ich ihn in ſeinem 
Eifer gegen. alles, was Speculation heißt, und 
was fidy-gleichwohl unferer Vernunft fo. fehr auf⸗ 
bringet, nicht ganz beypflichten kann. 11. Ge⸗ 
genmwärtiger Zuftand des philoſophiſchen Geiſtes. 
Da die heutige eklektiſche Philoſophie von ungleich 
beſſerer Art iſt, als die Philoſophie der Alten, ſo 
gilt dieſes auch von dem philoſophiſchen Geiſte, der 
ſich zu unſern Zeiten nicht nur weiter, verbreitet bar, 
fondern; im Ganzen, auch von beflerer Art zu ſeyn 
— als bey den — und Römern, Er 
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hat nicht nur einen höheren Grad des Wohlwollens 
unter den Gliedern der Geſellſchaft verbreitet, 
und die Sitten menſchlicher, duldſamer und nach⸗ 
ſichtiger gemacht, ſondern iſt auch Urſache, daß 
die meiſten Angelegenheiten⸗ des buͤrgerlichen Lebens 
auf eine zweckmaͤſſigere, gemeinnuͤtzigere und wohl⸗ 
thaͤtigere Art behandelt werden, als ehedem. Frey⸗ 
lich aber hat er, beſonders bey uns in Deutſchland, 
nöd) feine Mängel. Er iſt nur noch das Loos der 
Edlern in den cuffivieteften ‘Provinzen. Er ift noch 
einfeitig, d. h. er erſtreckt fich ben weiten noch nicht 
über alle Kenntniſſe und: Verhaͤltniſſe des geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens. Am ſtaͤrkſten hat er ſich uͤber 
die Religion verbreitet, wo er jedoch oft viel zu 
weit gehet und fie verſpottet. Es mangelt ihm 
an gründlicher Kenntnig, daher herifchen noch fo 
viele fhädficye Arten des Aberglaubens , befonders 
in Anſehung der Alchymie, Magie, der Wirkungen 
er Geiſter u. ſ. f. 

Zehntes Kapitel. Geſchichte der Mathema⸗ 
nt in den neuern Zeiten. Die Mathematik hat 
in den neuern Zeiten mit der Naturkunde gleiches 
guͤnſtiges Schickſal gehabt, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß mandie letztere in den aͤltern und mitt⸗ 
fern Zeften gänzlich vernachlaͤſſiget ‚hatte, daher 
bie Neuern ſie von ihren erften Keimen an bearbeis 
ten und gemwiffermaflen fie ſelbſt erfinden mufiten; 
in der Mathematik hingegen von den Griechen und 
ihren Borgängern, den morgenlaͤndiſchen Bölfern; 

Thon ein wenig mehr ———— war, welches 
man 
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man nur fanmeln, und auf diefem Wege weiter fort 
fehreiten durfte. Der erſte Schritt, welchen man nach 
Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften in Anſehung 
der Mathematik that, war eben der, welchen man in 
Ruͤckſicht auf die Philofophie that, man bob den 
Faden da auf, ‚wo die Griechen ihn niedergelegt 
hatten ; aber die Marhematifer fpannen ihn früher, 
und mit mehrerm Gluͤcke weiter, als die Philoſo⸗ 
phen. Beſonders in dem vorigen Jahrhunderte 
gefchah diefes mic ſo ‘vielem Gluͤcke, daß nicht. als 
lein alle ältere Theile der Mathematik eine gang 
neue und ungleid) vollfommnere Geſtalt erhielten, 


fondern felbige auch mit dem beiten Erfoige auf 


. mehrere Arten von. Körpern angewendet, und folge 
lic) das Gebierh ‚ber N: — er⸗ 
weitert wurde. 
* * 
R 

Ich habe kein Bedenken getragen, aus dieſer 
Geſchichte der Philoſophie für Liebhaber einen 
ziemlich. ausführlichen Auszug zu machen, weil ich 
fie für ein sehr wichtiges und über die Gefchichte 
der Philofophie ungemein viel Licht verbreitendes 
Werk halte. ch erinnere mid) zwar, ‚einige, ſehr 
ungünftige Unzeigen Davon geleien zu haben; allein) 
da ich entweder gar Feine, oder nur fehr ſchwache 
Deweife deſſen, was man eigentlich tadelte, fand, 
fo hat diefer hingeworfene. Tadel in: meinem Urs 
theile nichts.abändern Finnen. Jeder urtheilt nach 
feinen Einfihten, ich nach. den meinigen. Da ich 
Ar nicht 
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nicht nur das Bruckeriſche Werk ‚gelefen, fenbern \ 
au) die neuern ſchaͤtzbaren Schriften folher Mäns 
ner, welche ſich um die Gefchichte der Philofophie 
verdiene: zu machen gefucht, und gewiß. auch in eis 
nem hohen Grade verdient gemacht haben, fleißig 
amd: mit Sorgfalt. gelefen habe; fo laͤugne ich 
nicht, daß ich auch auf mein eigenes Urtheil etwas 
rechne. Unbegreiflich, damit ich nicht fage, unver, 
antwortſlich, ſcheint es mir, wie mancher diefe Ges 
ſchichte der Philofophie einen blofien Auszug aus 
dem Bruderifchen Werke hat. nennen fönnen ; 
und’ ich’ muß auf die Vermuthung fommen, daß 
ein folcher Necenfent'entweder den Bruker, oder, 
waͤs mir freifich wahrfcheinficher iſt, diefe Geſchich⸗ 
seid Zufammenhange ‚nicht einmal gelefen habe. 
Denn, daß er vorfäglich ein Xerf bloß deswegen 
hätte herabwuͤrdigen wollen, weil es von der ges 
wöhnlichen und hergebrachten Betrachtungsart fehr 
abweicht, oder feinen angenommenen Hypotheſen 
widerſpricht, das kann ich mir aus Zutrauen zu feis 
nem guten Herzen unmöglic einbilden. Ich hofs 
fe, daß, wer nur den von mir hier gemachten 
Auszug aus’ der Geſchichte der Philoſophie für 
Liebhaber, aufmerkſam durchzufefen ſich die Miüs 
bei nimme, gewiß. auf‘ eine Menge wichtiger und 
neuer Betrathtungsarten und Bemerkungen ftoffen 
werde,. welche er im Bruder und andern vergebr 
lich fuchen würde, fo wie: die. ganze pragmatifche 
Vorſtellungs art des Zufammenhanges der fo vers - 


nn ai Syſteme und ihres Ver⸗ 
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haͤltniſſes unter einander dem wuͤrdigen Verfaſſer 
ganz, eigen; und mit feinem feiner Vorgaͤnger ge⸗ 
mein iſt. © Daher, habe ich mic) auch bey. meinem 
Auszuge bemuͤht, gerade dieſe neue, aber ſehr nas 
tuͤrliche Vorſtellungsart meinen Leſern darzulegen, 
Alles übrige hingegen,, was die Lebensumſtaͤnde der 
Philoſophen oder andere hiſtoriſche Facta betrift, 
welche der Verfaſſer in ſeiner Geſchichte freylich nicht 
ganz mit Stillſchweigen uͤbergehen konnte, welche 
aber doch ſchon aus anderweitigen Quellen bekannt 
taten‘; habe ich faſt ganz weggelaſſen.“ Das Werk 
iſt mir zugleich deswegen von unſchatzbareni Ber, 
the,’ weil‘ es das beſte Gegengift gegen alle Arten 
von Schwärmereyen abgiebt, welche fi ch noch im, 
mer ſo oft mit dem unrechtmaͤßigerweiſe angenom⸗ 
menen Nahmen der Weisheit bruͤſten, und unter 
der Larve der Philoſophie den ungebelierften und 
verderblichften Unſinn ‘verbreiten. Leld wird es 
mir thun, ment diefes vortrefliche‘ Werk von 
manchem noch ‚fänger verkannt werden föllte; äber 
noch mehr würde ed mich fehmerzei, wenn Hi 
fortführen, ohne zu beweiſen, daß dleſe Voſtel⸗ 
lungsart nicht die richtige fen, 2 ſi ch damit u! Ä 
cen — — zu verſchreyen· en 
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A. Beſchluß der Verſuche zur. Enthüllung der 

Geheimniſſe des Alterthums, von Friedrich 

‚mo Weceör: Leberecht Pleſſing, der Weiltweis⸗ 

“heit Doctor. Leipzig, in, de qanghen 
Buchhandlung, 17835. nalen 


Die Vorrede handelt merſt von dem Fege, 
| weichen ein philofophifcher. Geſchichtſchreiber gehen 
muß, wenn er feine Pflicht erfüllen will. , Er. muß 
nehmlich nicht nur viele einzelne Nachrichten, Stel⸗ 
len und Zeugniſſe aus den Alten, ſammeln, und et⸗ 
wa chronologiſch ordnen; ſondern alle dieſe Nach⸗ 
richten ſelbſt bearbeiten, die in ihnen liegenden Re⸗ 
ſultate berausziehen, und, ‚nachdem dieſe nun. alle 
unter einem Gefichtspunft ‚vereiniget worden, den. 
aus, ‚Ihnen ſich ergebenden, endlichen Haupterfolg 
gnſchauend machen koͤnnen. Der uͤbrige Theil ent⸗ 
"vorzüglich, ‚eine Widerlegung derjenigen Philo⸗ 
ophen,., welche die bürgerliche, Gefellichaft feiness 
weRß, wie der Derfaffer im eriten Theil feines- Wer⸗ 
es gezeigt, eine Folge äufferer Norhwendigkeit ı und, 
der phyſi ſchen Bedurfniſſe ſondern die Wirkung ei⸗ 
nes angebohrnen geſellſchaftlichen Inſtinets ſeyn 
laſſen. Nur vervollkommter Zuſtand der Geſell⸗ 
ſchaft ſelbſt erſt, vermehrte Kultur, und durch 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften geſtiftete Aufklaͤrung, 
verwandeln die Herzen der Menſchen, machen ſie 


Rn y geneigter und liebender gegen — 
rn n Lrruee indem 
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indem ſie die heftigen Triebe ihrer natuͤrlichen 
Selbſtliebe abſchleifen mildern und verfeinern. 
Se weiter die Dölfer von Cultur entferrtt find, des. 
ſtomehr Härte, Grauſamkeit, Feindſeligkeit und 
ungeſelliges Weſen auſſern ſie in ihren Neigungen 
und Handlungen gegen, einander. , Den Beweis: 
davon ‚führt der. Verxfaſſer aus der. Sefchichte ſelbſt, 
aus den vielen deſpotiſchen Regieruage formen/ aus 
Der. Matur- und Befchaffenbeic, der DBaritelungsart 
der Gottheiten wilder ‚Bölker,, insbefondere auch aus 
den, dabey fü gewoͤhnlichen Menfchenopfern, nf. 
Sollten; die Triebe.des Wohlwollens den Menfihen. 
angebohren ſeyn, ſo muͤßten fe, ſich vorzüglich ‚bey 
ganz rohen und wilden Nationen aͤuſſern, weil die⸗ 

ſe dem urſpruͤnglichen Ratkt zuſtande naͤher ſind. 
Der. Sauptzweck/ beſonders des gegeuwaͤrtigen 
Bandes, iſt, zu erweiſen, daß ſchon von den aͤl⸗ 
teſten Alten, lange, vor. Augxagoras Zeicen, die 
Entſtehung der Weit einer immateriellen. Gottheit, 
und Feinesweges dem Gluͤcks zufall oder der bliaden 
phyſiſchen Nothwendigkeit zugeſchrieben worden ſey, 
und daß die alten Aegypter reelle wiſſenſchaftliche 
Kenntuiſſe im Beſitz gehabt, und fie in,der Folge 
den, Öriechen mitgetheilt ‚hätten. Die Beweiſe 
für.ben: erſten Sag ſchoͤpft der Verfaſſer aus der. 
Natyr. und Beſchaffenheit der im frühen Alterchus 
me herrſchenden Begriffe und Denkart aus den 
teren der Muiterien, . und endlich aus unmictelbar 
ren hiſtoriſchen Zeugnillen ſeldſt. Di eß iſt der in der 
kurzen vorſtehenden kunntung angezeigte Plan. 
E 2 Die 
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Diefer zweyte Band ift in ſechs Theife abges 
theilt. Der erſte Theil handelt in drey Abs 
fchnitten überhaupt die Frage ab: Ob die Begrifs 
fe vom Glücezufall und der phnfifihen Nothwen⸗ 
digfeit ins frühe Alterrhum gehören, und wie man 
damals über die Nothwendigkeit, welche das Fa⸗ 
tum genannt wurde, gedacht habe. ' 

Ariftoteles bejaht diefe Frage, wlberſptiche 
ihr aber ſelbſt in andern dentfichen Stellen. Die 
Begriffe vbn Gluͤck und Zufall ſo wie von phyſi⸗ 
ſcher Nothwendigkeit waren im frühen Alterthum 
unbekannt , und haben “einen? fpätern Urſprung; 
denn fie fegen ſchon Beobachtung der regelmäßig 
und unregelmäßig erfoͤlgenden Wirkungen voraus, 
Davon find jenen nothwendige, dieſen zufällige Ur⸗ 
ſachen zugeſchrieben. In den alleraͤlteſten Zeiten 
dachten fie ſich alle Kräfte und Urſachen der Natur 
als beſeelt/ Tebendig und vernünftig, afs Gotthei⸗ 
ten. Sie konnten daher bey Erklaͤrung der Ber 
gebenheiten nie in Verlegenheit gerathen, und da⸗ 
hin gebracht werden, etwas fo dunkles und‘ lebloſes/ 
wie Gluͤck und Zufall ſind, zu denken. — Eben 
fo wenig konnte man in dem fruͤhen Alterthume 
Begeiffe von phnfifcher Nothwendigkeit Haben, und 
folglich auch die Entftehung der Welt nicht als 
nothwendig aus den Ureigenſchaften der Natekle etr⸗ 
klaren? Dieſe, öbgleich irrige Vorſtellungsatt/ 
kann nur bey Menſchen ſtatt finden, die ſchon vie 
le phyſiſche Erfahrungen gemacht, und ihre Denfs 

fahigkeiten ſeht ———— haben, vertraͤgt ſich 
aber 
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aber durchaus nicht mit der oben angegebenen Denk⸗ 
art, alle Begebenheiten einer Gottheit zuzufchreis 
ben: Ariſtoteles, wenn er De part. animal.1, 1. 
die Meinungen der Alten über die Enrftehung der 
Welt vorträgt, verwirrt die Begriffe von Gluͤck und 
phyſiſcher Nochwendigfeit. — - Die älteften Alten 
Dachten unter der Nothwendigkeit, die fie Fatum 


nannten, Etwas, das von Gott ſelbſt herfomme, 


und in feinem unmittelbaren Willen gegründet fen. 
Fatum war ihnen Borausbeitimmung der zufünftis 
gen Begebenheiten, das Gefes, nach welchen fie 
erfolgen follten. . Aus der Art und Weife, nad) 
welcher‘ die durchs Fatum verordneten Begebenheis 
ten erfolgten,  erhellet, daß die Alten unter demfels 
ben fein anderes, als vernünftiges Weſen koͤnnen 
gedacht haben. Es wird oft als nad) Bewegungss 
gründen und Abfichten handelnd vorgeitellt; der 
Erfolg der durchs Fatum .beftimmten  Begebenheis 
ten wurde bisweilen verzögert und aufgehoben; es 
waren bey den durchs Fatum beitimmten Schickſa⸗ 
len oft Bedingungen und Umftände feſtgeſetzt, uns 
ter welchen jene, je nachdem diefe- ftatt fänden, ers 
folgen follten oder nicht. Hierbey wird offenbar 
eine Wahl, ein Urtheil und Entſchluß vorausges 
‚ fest... Daher zielen auch die Benennungen des Fa⸗ 


tum auf.die Begriffe von theilen, eintheilen, be⸗ 


ftimmen, begränzen, berordnen, bin. Vieffaͤl⸗ 
tig wurde es mit Gott für einerlen gehalten, oder 
doc) von ihm hergeleitet. Wenn es aud) bey den 
SMatonifern und Stoifern oft heiße: Gott gehorche 
er .. €3 dem 
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dent Fatum, fo bedeutet diefes doch nichts anders) 
als: Gott fer unveränderfich in feinen Rathſchlaͤ⸗ 
gen,’ die er einmal gefaßt hat. "Der Fehler war 
nun, daß fie diefem Gedauken zu roh und unbeftimme 
einffeideten. Der Grund davon fag in der aus 
dem erſten Alterthume herſtammenden Gewohnheit, 
das Ganze der Rathſchluͤßze Gottes unter dem Nah—-⸗ 
men, Fatum, zu perſonificiren. 
Zwoſter Theil, Dieſer faßt zwey Abſchnitte. 
In dem erſten wird beiviefen, daß die Menſchen im 
frühen Alterthum, wenn fie ihrer Denfürt nicht 
widerfprechen wollten, die Weltentitehung der Ders 
urfachung Gottes zufchreiben mußten, ohne dabey 
auf phnfifche Geſetze Mückjicht zunehnien. — Gott 
als den Urheber. der Welt zu entdecken, fiel den 
Menfchen —' fü bald fie anflengen, über den Urs 
ſprung derfelßen nachzudenfen — keineswegs To 
fawer, als’ viele behaupten. Hingegen von den 
miorafifchen "Eigenfchaften Gottes fich beffere und 
wiürdigere Begriffe zu machen, dieſes erfolgte erſt 
als Nefultat der erweiterten Euftür der Menfchen, 
der Derfeinerung ihrer Sitten und "Denfart, und 
ber Devedlung ihres morafifchen Characters,. Dies 
fe. beyden verfchledenen Gefichtspunfte muß man 
nicht mit einander verwechfeln. Da die Idee der 
Gottheiten eine der erften wär, die in: den Mens 
ſchen erzeugt wınde, indem fie in den unfichtbaren 
Urfachen der Natur Gottheiten fuchten, fo bedurfr 
te es Feiner groffen Yusbildung ihrer Verſtandesfaͤ— 
higfeiten, die Ziffern Eigenfchafren dieſer Gotthei⸗ 
| — 
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fen, ‚ihre Macht und Stärfe, als welche fie aus 
genug Naturerſcheinungen abfträhiren Fonnten, in 
einer gewiſſen Vollkommenheit zu denfen. . Die 
Menſchen des frühen Alterthums aber erffärtendie 
Hervorbringung der Welt bloß aus den Wirfungen 
der großen Macht und Stärfe Gottes. Ganz ans 
dere: Dewandnig aber hatte es mit ihren Degrifs 
fen von den moralifchen, Eigenfchaften Gottes 
In Anſehung diefer dachten fie fich denſelben mens 
fihenähnlich, oder vielmehr, ihnen felbft ähnlich. 
Sie dachten ſich ihn alfo nach ihren noch rohen 
Gefühlen ala einen Deſpoten, als ein ſtolzes, rach— 
füchtiges, eigennuͤtziges Weſen, das fehr eiferfüchs 
tig fen, feine Gewalt und Hoheit, und die aus feis 
nee Macht entſpringenden Vorzüge und Rechte zu 
behaupten, und welches daher alle Beleidigungen 
aufs bitterjte und empfindfichite zu ahnden pflege. 
Daher festen fie auch die Neligion und Gottes, 
furcht in bloſſe Ceremonien, ohne auf die innere 
Deflerung des Herzens und das.allgemeine Beſte das 
bey Nückficht zu nehmen. ‚Auf diefe Weife alfo, 
wurden die Menfchen des frühen Alterthums, durch 
die Natur ihres Denfens ſelbſt, beitimmt, die größte 
Degebenheit in der Natur, die Weltentſtehung, 
der Sortheit, d. h. einer menfchenähnfichen, Teben, 
“digen und vernünftigen Kraft eben ſo benzulegen, 
wie fie fchon die geringern Wirfungen Gottheiten - 
zufchrieben — Auf eben Diefe Weile mußten fie . 
auch‘, wenn fie ihrer Denfart und Philoſophie 
nicht widerfprechen wollten, Gott als ein unerzeugs: 

EN E4 te 
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tes Weſen betrachten, das keinesweges auß zufaͤlli⸗ 
Ligen oder phyſiſch nothwendigen Veraͤnderungen 
der Materie feinen Urfprung erhalten habe. — Aus⸗ 
fuͤhrlich wird. hier gegen Herrn Tiedemanı bewies 
fen,. daß Thales die Gottheit Feinesmegs aus dem 
Chaos habe entitehen laſſen. Zwar laſſen aud) 
Heſiodus und Homer die Götter entitehen, jener 
durch die. Erde und den Himmel, diefer durch den 
Ocean und die Thethys; allein diefe Dichter vers 
ſtanden unter den entitandenen Gottheiten nur die 
Dämonen und Untergottheiten , Feineswegs aber 
"den höchften Gore felbit. Daher redet auch Hos 
mer oft. von einem — Gott und Vater der 

uͤbrigen Goͤtter. 
Dritter Theil, Dieſer handelt von * My 
Ar fterien der Alten, jedod) wird der Kr cht des Der, 
faſſers gemäß, bloß unterfucht, welche, Lehren und 
Endzwecke im frühen Alterchum, fange vor Plas 
to's Zeiten, mit demſelben verbunden geweſen find. 
Eine deutliche, richtige Kenntniß hierinn, giebt 
großen. Auffchluß über die theologifchen Begriffe 
bes weiſern Theild der Menfihen in jenen entferns, 
ten Zeiten. Im erften Abſchnitt prüft der Ders 
faſſer den Grund der gegen die Mpiterien der Alten 
vorgebrachten Befchuldigungen, Er: zerfällt in 
zwey Hauptflüde, und jedes Hauptftück in bes 
fondere Kapitel. — Die meifte Beranlaffung zu 
den nachtheifigen Urtheifen über die Myſterien gas 
ben die mit ihnen verbundenen dramatifchen Vor⸗ 
flellungen und Fabeln der Gösterbegebenheiten, 
meil 
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weil. man mit- ihnen nicht die darunter verborgene 
unſichtbare Bedeutung verfnüpfte, fondern fie uns 
mittelbar für das felbit erklärte, wovon fie doch 
nur die Symbole, die Auflern Zeichen waren. Sie 
dienten theils zum Lehrunterricht, und um die Fols 
ge feiner Gedanfen daran zu Fnüpfen, theils ger 
hörten fie aber auch zu der äuflern Form und dem 
finnlichen Gepränge der Myiterien, und famen das 
her mit dem bey den Öffentlichen - gottesdienftlichen 
Zeiten fehr überein. Befonders finden wir num 
hierüber bey. den Kirchenvätern harte Beſchuldi⸗ 
- gungen, als welche die Mpiterien an vielen Stel⸗ 
len für aͤuſſerſt ſchandlich und Tafterhaft erflären, 
pb fie gleich in manchen andern Stellen ſich ſelbſt 
widerfprechen, und die Myfterien fo gar nachahm⸗ 
ten, und die Worte, Medensarten, Formeln, Ges 
remonien und Difeiplin derfelben in Das Chriſten⸗ 
thum brachten. Keiner von ihnen aber war in 
jenen heydniſchen Myſterien ſelbſt eingeweihet, und 
war alſo deſto weniger im Stande, gruͤndlich Darts 
ber zu urtheilen. Freilich feheinen Die dramatiſch 
vorgeitellten Östterbegebenheiten, wenn fie in Ruͤck⸗ 
ſicht auf mehr verfeinerte und gefittete Zeitalter bes 
frachtet werden, nicht felten die Keufchheit und gus 
ten Sitten zu beleidigen, jedoch nur fo lange, al4 
man, wie die Kirchenväter, an der Auflern Ober 
fläche hängen bfeibt, und nicht daran denft, daß 
in den ältejten Zeiten, in denen noch wenig Eultur 
und Ausbildung des Geſchmacks und der Sitten. 
Halt fand, vieles nicht für unſchicklich und (hands 
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uͤch gehalten wurde, was von uns dafuͤr ausgege⸗ 
ben wird. Wenn die Wilden unter einander na⸗ 
ckend gehen / ſo nimmt feiner daran irgend einigen 
Anſtoß. — Nun wurden zwar dergleichen dra⸗ 
matiſche Vorſtellungen der Goͤtterbegebenheiten, 
nebſt den dazu gehörigen Fabeln, auch noch in den 
ſpaͤtern Zeiten, bey groͤſſerer Verfeinerung der Sit⸗ 
ten und der Denkart, beybehalten; allein wer weiß 
nicht, daß diejenigen Dinge, ‘welche auf irgend eis 
nige Weife mit der Religion in Beziehung ſtehen, 
mögen fie noch fo unfchieffich und ungereimt feyn, 
immer mit Ehrfurcht und heifigen Schauer betrach⸗ 
tet werden; wir wagen e8 gar nicht, Darüber, wie 
der andere Dinge, die det Unterfuchung und Bers 
ern frey geftellt find, nachzudenfen, und fie 
Dame zu: vergleichen, fie befinden ſich in einer zu 
heiligen Chefellfchaft. Ueberhaupt gewöhnt ſich der 
Menich an alles, und die widrigiten Dinge mas. 
chen ihn in der Fänge der Zeit nicht mehr aufs 
merffam. " Diefe finnbifdfichen äuffern Zeichen und 
Handlungen. bey den Myiterien betraffen die Form, 
das Auffere, in die Sinne fallende Gepränge ders 
ſelben; fie gehörten zum öffentlichen Gottesdienſt 
und der Öffentlichen Sandesreligion , - und waren 
nicht, gleich. den innern $ehren, etwas Unbefanns 
tes, das verborgen gehalten worden wäre, Denn 
die mit den Myſterien verbundenen Feſte wurden 
öffentlich gefenert. Daher reden auch die behut, 
ſamſten Schriftiteller von denen auf die Myiterien 
Beziehung habenden Fabeln, Ceremonien und den 
Dazu 
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daqu gehörigen Symbolen ganz frey und unverdeckt. 
Durften nun wohl die Obrigfeiten und Vorſteher 
der‘ Mpiterien daran denfen, hierin etwas zu ver, 
ändern ? Hätte dieß nicht fo viel geheiffen, als die 
Religion felbit angreiffen wollen? - Ueberdem trugen 
die Alten wegen des genauen Berhäftniffes, in wel 


chen die Regierungsform mit der Religion und dem 


Gottesdienſte jtand, große Schen, irgend etwas in 
ben fegtern zu verändern. Naͤchſtdem waren die 
Dorfteher der Myſterien Menfchen, wie andere, fie 
liefen fich von Vorurtheilen "und von unbegraͤnz⸗ 
ter Achtung gegen alles, was aus dem Alterthum 
herkam, regieren, und blieben freng bey den von 
ihren Vorfahren geerbten Gebräuchen und Einrich⸗ 
tungen, fie hielten diefelben für einen !wefentlichen 


Theil der Religion ſelbſt, und fchrieben diefer aͤuſ⸗ 
fern" Form wohl gar einen gögelichen Urfprung zu, 


hielten fie für alte unmittelbare göttliche Offenbah⸗ 
zungen. Zu allem diefen Fam hoch, daß fie den 
bey den Myfterien ſtatt findenden Ceremonien einen 
beſondern unmittelbaren phnfifchen Einfluß und ges 
wife Wunderkraͤfte beylegten. Urſachen genug, 
warum die pantomimiſche durch ſinnbildliche Zei⸗ 
den und Handlungen, und die woͤrtliche durch 
Fabeln und heilige Sagen vedende allegorifche 
Sprache, bey den Myiterien feit den äfteften Zeis 


ter an unveränderf geblieben it. — Dieſe Fa 


bein und Göttervorftellungen hatten aber Feine bis 
ftörifche, ‚fondern eine allegorifihe Bedeutung, fo, 
wie fie fon — den Grund zu Entſtehung der 
jet 
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öffentlichen gottesdienftlichen Feite gelegt hatte, 
Hierdurd) verliebren fie auf einmal das Abgeſchmack⸗ 
se, weldyes fie, der bloßen äuflern Oberfläche nad) 
betrachtet, an fih zu haben fcheinen. Auflerdem 
müßte aud) das Betragen der iftaelitiichen Prophes 
ten lächerlich fcheinen, z. E. wenn Hoſea, auf Got» 
tes Befehl, ſich zu giner Hure gefellt und Kinder 
mit ihre zeugt; Zedeckia ſich eifeene Hörner madıt ; 
Jeſaias nadend geht; Jeremias fi ein Joch um 
den Hals hängt u, f. w. Nenn jemand eine Fabel 
erdichtet und Thiere redend einführt, fo glaubt des⸗ 
wegen Fein Menfcy, daß bie in der Erzählung der 
Zabel vorfommenden Begenitände und Begebenheis 
ten. wirklich exiſtiten. Die Aegypter harten ans 
fangs, ſelbſt noch zu Herodots Zeiten, feinen my⸗ 
ehifchen Sottesdienit, und doch hatten fie dramatis 
ſche Borftellungen. Folgt hieraus nicht, daß dier 
ſelben bloſſe Zeichen waren; -wodurd) fie ganz andes 
re Segenitände ausdruͤckten?“ Don den Aegyptern 
befamen fie die Griechen, und wenn gleicd) bey dies 
fen legtern mythifche Gottheiten auffamen, wovon 
die Urfachen im fiebenten Theile des, eriten Ban⸗ 
des angegeben worden find, ‚fo erhielt ſich doch auch 
in den griechifchen aus, Aegypten entfprungenen My» 
fterien die allegorifche Bedeutung, — Im zwey⸗ 
ren Abfchnitt Handelt der Berfafler von den ehren 
und Endzwecken, welche ſchon vor Plato's Zeiten mit 
den Mofterien verfnüpfer gewefen find. Auch dies 
fer befteht aus mehrern Hauptflüden und Kapi⸗ 
rein. — Unter die ehren der Mpfterien, die ſchon 
| vor 
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vor Plato's Zeiten in ſelbigen vorgetragen wirt) 
den, gehören folgende: I. die Praeriftenz der- Sea 
le; 2. ihre Wanderung; 3. ihr Suͤndenfall, nebſt 
der daratıf erfolgten —— 4. ihre vormalige 
Serligfeic, und worinn fie beftanden; 5. daß Gotk 
ein von der fündfichen Welt abgefondertes immate) 
rielles Werfen fen; welches alles in fünf befondern 
Kapiteln eriviefen wild. Sodann’ unterſucht der 
Verfaſſer die Endzwecke der Myſterien/ die durch 
die Einweihung erreicht werden ſollten. Diefe wa⸗ 
ren vorzuͤglich auf zweherleh gerichtet: einmal, 
die Reinigung der Seelen zu befoͤrbern/ und zwey⸗ 
tens, fie hierdurch in ihre verlohrne Seligkeit wie⸗ 
der zu verſetzen, und zum Genuß derfelben faͤhig zü 
machen. — Die‘ Keinigung der’ Seele beftand, 
nie Sokrätes im Phadon fagt, indem Beftreben) 
die Seele recht ſehr vom Leibe zu trennen, und'fie 
zu gewöhnen, ſich auf alle Weiſe und in allen 
Srüden; fo weites nur möglich iff, von dem Körper. | 
abjifondeknt; in ſich ſelbſt zu ſammeln und zu wohh 
nen, fo, daß fie 'llf-diefe Weiſe nicht nur gegen⸗ 
waͤrtig/ ſonderm auch in aller Zukunft, von den 
Baͤnden des Koͤrpers befreyet, in ſich ſelbſt eriſtirt 
Dieſe Entſagung des Leibes beſtand in einer Buß 
ſung und Zuͤchtigung am Fleiſch oder Körper, mit⸗ 
hin in der Verleugnung und Unterdruͤckung aller 
aus demſelben entſtehenden Liſte, Begierden und 
Leidenſchaften. — Dieſe Seelenteinigung hatte 
zweyerley zum Gegenſtande: erſtlich, die Seele 
vom Jerthum und der Unwiſſenheit zw befreyen, 

und 
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und. zus Anſchauung des Immateriellen zu bringen, 
als wodurd) fie zur. Wahrheitund richtigen Erkenntniß 
gelangen follte; zweytens die Toͤdung und Unter 


drückung ber. Leidenſchaften und fleiſchlichen vͤſte, 


und die Ausuͤbung der wahren Tugend. Aus dem 
extern. floß, , daß die Seele, da fie allem dem, was 
zum Koͤrper gehoͤrte, ganz entſagen ſollte/ alle auf 
koͤrperliche Dinge ſich beziehende Empfindungen und 
| enehmungen.aber aus dem Leibe ihren Urſprung 
nt ‚fte auch alle, fi nnliche Empfindungen, von ·ſich 
enrfernen muͤſſe. Der. Grund davon war, meil 
mit der ſinnlichen Erkenutniß Taͤuſchung und Irr⸗ 
thum. verbunden, fen, und ſie von der. Betrachtung 
bes Immateriellen abziehe. Diefe., immategiellen | 
Dinge aber waren nichts anders, -als die ewigen, 
unbeweglichen Subftanzens. ‚melche, Plata, Ideen 
nannte, und unter ihnen immaterielie Urweſen dach⸗ 


a te, durch) deren Miccheilung die ſinnlichen Erzeugun⸗ 


gen, in der Materie entſtanden waͤren „reger, eben 
bier, frage. eg ſich; I. Was dachten fir, ſih un 
dem Immateriellen ? 2%, Warum ſchränkten 4 
Woſterien Die Seele fo fehr ‚auf das — 5* 
ein ? Plato und die Alten vor. ihm, hielten, das 
Materielle oder Koͤrperliche, wegen, der daben ‚ber 
findlichen immerwähzenden Bewegung und, Veraͤn⸗ 
berung, ‚für nichts: Subſt autgielles : ‚denn, zum ‚Char 
zafter der. Subſtanz erforderte Nie, daß eigem Din⸗ 
ge beſtaͤndiges Seyn Jukommen, und es ‚Aaher:in 
ſich feit beſtehend, „bleibend; unbeweglich, und us 
—A ſeyn muͤſſe. Den wirklichen Subſtan⸗ 
zen 


— 
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zen: aber. legten fie eine immaterielle. Natur. bey, 
und. verfegten dieſelben „anffer. Diefe Körperwelt, 
Shren Lehren zufolge, exiſtirte von allen einzelnen 
koͤrperlichen Dingen, die zu einer Gattung — un⸗ 
ter der wir das Allgemeine zu begreifen pflegen — 
gehoͤren; eine unbewegliche, unveraͤnderliche / im⸗ 
materielle Subſtanz / als Urweſen und verurfachens 
des Princip der unter dieſes Allgemeine gehoͤren⸗ 


J den Dinge. So exiſtirte z. B. von der Gleich⸗ 


beit, Schoͤnheit, Gerechtigkeit, Menſchbeit, 
Tugend, Tapferkeit, dem Waſſer, dem Feuer, 
der Luft, Erde, u. ſaw. ein ſubſtanzielles immas 
terielles Urweſen und Princip/ weſches durch ver⸗ 
urſachende Mittheilung eine Aehnlichteit von ſich in 
Der materielten Welt wirke, und, ‚Die, ihm entfpres 
chenden Erjeugungen in derfefbeny. Da die Eigen⸗ 
ſchaften der ihm ähnlichen. materigllen, Dinge, ‚here 
vorbriage: ſo verutſache z. B. die immaterielle 
Menſchheit eine, Aehnlichket von⸗ſich, d, de, Die 
Menſchheit in den Werfen, welche Menſchen heiſ⸗ 
fen ; die immaterielle Gleichheit, Aehnlichkeit 
und Groͤße, die Gleichheit, Aehnlichkeſt und Groͤßa 
in den ſinnlichen Dingen; das Urweſen des Taf | 
fers und Feuers, eine Waͤßxrigkeit und Feurigkeit in 
ben ‚materiellen Dingen, welche Waſſer und, Feuer 
genannt, würden u. fr „Diele Subſtanzen, wel⸗ 
che fir die, Urweſen deu. ſinnlichen Dinge gehalten 
würden; ‚nannte Plato Ideen. And nun feuchten 
zugleich ein, ‚wie die Alten haben dem Betrachten 
und Erkennen des  Immateeigien. einen Einfuß 
auf 
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auf das Denfen und Thun der Menfchen zuſchrei⸗ 
ben können. Nehmlich die auf die immateriellen 
Subftanzen ſich geündenden Vorſtellüngen, yY welche | 
durch die Betrachtung derſelben entſtuͤnden, "wur 
ven Definitionen genannt, und für die Principien 
der wahren Wiſſenſchaften und Erkenntniß gehats 
ten. Diefe Difititionen enthielten die Wahrnehr 
mungen, welche bie Menſchen bey diefen immateriel⸗ 
len Subftahzen, durch unmittelbare Anſchauung/ 
gemacht hatten Ben wem dieſe Begriffe von den 
Inmateriellen Subftanzen ſtatt fanden, der erlang⸗ 
te erſt eine wahre Wiſſenſchaft von den zu ihnen ge⸗ 
hörigen eoncteten ſinnlichen Dingen, z. E. von dem 
Feuer, dem Waſſer, der Luft, der Erde, der 
Größe, der Tugend u. f. w., und wurde Dadurch 
in den Stand-gefegt ,. alle diefe Dinge, da er fie 
in ihtem Urgtunde und it ihrem wahrer Weſen an⸗ 
geihjaut, "gehörig zu erfennen und zu begreifen. 
Nur derjenige Foninte alſo z. E. wahrhaftig: tugend⸗ 
Haft, tapfet, gerecht/ ein gutet Staatsmann, ein 
wahrer Weifer fen, und dieſen gemaͤß ſeine Hand⸗ 
füngen einrichten, welcher die immateriellen Urweſen 
angeſchaut Und betrachtet hatte. Ben den koͤrper⸗ 
lichen ſinnlichen Dingen hingegen fand, nach jener 
Philoſophie/ weber Gewißheit noch wahre Erfennt; 
niß ſtatt; bey dem ſteten Fluß der materiellen ſinn⸗ 
lichen Dinge werde, wegen ihrer Wandelbarkeit 
und Veraͤnberlichkeit, der anſchauende Blick immer 
mit fortgeriſſen, fo, daß er ſich nicht feſt anhaͤngen 
und Feine wirkliche Ertemenie davon tragen Fönnte, 
Da | 
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Da jene Philofophen zugleich die Präeriitenz der 


©eelen annahmen, und daß felbige in dem vors 


hergegangenen Zuftande ihrer Seeligkeit unmittels 
bar ‚diefe Subſtanzen angeſchaut hätten, fo fagten 
fie nun, daß bier in. diefem Leben, durch Entfar 
gung und Tödung des Fleiſches, eine Wiedererins 


nerung diefer ehmals erlangren Vorſtellungen von 
den immateriellen Subſtanzen entſtehe. Dieſe 


Abziehung der Seele vom Koͤrper wurde auch oft 


Tod genannt, und in dem Beſtreben zum Tode be⸗ 
ſtehe die wahre Weltweisheit. Die zweyte Ab⸗ 


ſicht der Seelenreinigung war die ſittliche Beſſe⸗ 
zung des Menſchen zu beentzwecken. Die Men⸗9 


ſchen waren wegen ihrer Verſinkung in die Sinn⸗ 


lichkeit und ihrer hierdurch erfolgten Berbrechen, 
aus der vormaligen Seeligkeit verſtoſſen, und in 


die groben Koͤrper auf dieſer Erdenwelt verſetzt 
worden. Der Koͤrper wurde fuͤr die Quelle aller 
Laſter, boͤſen Luͤſte und Leidenſchaften gehalten, der 
die Seele an der Erkenntniß des Wahren hindere, 
und alle: heftigen Begierden, Leidenſchaften, die 
ſinnliche Liebe und buſt, Furcht, Träumezralle Thor⸗ 


heiten, Krieg, Aufruhr und Streit verurſache. 


Folglich mußte aus der Verlaͤugnung und Bezaͤh⸗ 
mung deſſelben nothwendig Entfagung. der Laſter, 


Beſſerung des Herzens und wahre Tugend erfol⸗ 


gen — Als eine Yolgerder Einweihung wurde die - 


Wiedererlangung der verlohrnen Seeligkeit betrach⸗ 
‚tet Denn wenn alle tafter und alles Uebel und 
Unglück der, Menſchen aus der groſſen Meigung 

Caͤſats Annalen 11 Th. ar. 5 zum 
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| 
zum Sinnlichen, und ihrer hierdurch verurſachten 
Bereinigung mit dieſem ſinnlichen Leibe, entſtanden 
war, fo mußte durch die Vetlaͤugnung der Sinn⸗ 
lichkeit und ‚Entfernung der Seele vom Körperli⸗— 
chen, d. i. durch Ausrottung des Itrthums und des. 
Laſters ihre Wiedergelangung zur Tugend, Wahrheit 
und richtigen Erkenntniß, die Urſache aufgehoben 
werden, durch welche ihr Herabfall aus der Selig⸗ 
feit, und ihr bisheriges Berderben und. Unglück vers 
urfacht worden war. Es ſtanden alſo ihrer Ruͤck⸗ 
fehr in den vorigen glücklichen Zuſtand keine Hin⸗ 
derniſſe weiter entgegen. Daher wurde auch nur 
den Eingeweiheten die Seeligkeit zugeſchrieben. 
Die Einweihung und die dadurch bewirkte Seelig— 
keit wurde auch Theokraſie genannt, als welche in 
dee Rückkehr: und naͤhern Vereinigung der ‘Seelen 
mit dem Goͤttlichen beftand, Das Heiße. nicht in ei⸗ 
nee unmittelbaren Zurirfflieflung der. Seelen in das 
göttliche Weſen, fondern in einer Wiederfehr zudem 
Zuftande ihrer vormaligen Seeligkeit, wo: ſie die 
Anfchanung und Gemeinſchaft der immateriellen 
Urweſen genoß/ als welche Urweſen auch das Goͤtt⸗ 
liche genannt wurden. Da man alſo der Einwei⸗ 
hung ſo groſſen Einfluß auf: Die diſſeitige und jen⸗ 
feitige Gluͤckſeligkeit der Menſchen zuſchrieb, fo Dürs 
fen wir uns nicht wundern, wenn die Moiterien = 
in der größten: Achtung ſtanden, und für die wich⸗ 
tigſte und nüglichfte Einrichtung des Staats gehal⸗ 
ten wurden. — Dieſe beyden angegebene Eutzwe⸗ 
cke der ——— waren — ſeit en Bee z 
| we: Li Zeiten 
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Zeiten mit dieſen Religionsanſtalten verbunden, und 
diejenigen irren, welche. behaupten, daß die Er⸗ 
kenntniß eines Weltſchoͤpfers erſt ſeit Plat'os Zeiten 
in den Myſterien gelehret worden ſey. Auch was 
ren die in den bisherigen Unterſuchungen abgehan⸗ 
delten Lehren der Myſterien nicht erſt von neuern 
griechiſchen Philoſophen ausgedacht worden. Die 
Lehre von der Praͤexiſtenz der Seelen, ihrem 
Suͤndenfall, — und daß ſie zur Strafe in dieſen 
Leib, wie in ein Gefaͤngniß, eingeſchloſſen worden, 
machte den Grundpfeiler der Myſterienreligion aus, 
ohne weiche ſie gar nicht beſtehen konnte; denn ei⸗ 
ne natuͤrliche Folge von derſelben wär die Seelen⸗ 
reinigung, durch welche die. Seele aus dem Ger 
fängniß des teibes befreyer werden, und dadurch 
zu ihrern vorigen Seeligkeit wieder gelangen ſollte. 
In dem letztern aber, die Seele zu reinigen, und 
fie hierdurch: zur Seeligkeit wieder-fähig zu machen, 
beitand deriefgentliche Zweck der Myſterientheologie. 
Ohne den worausgeſetzten Suͤndenfall aber, und. 
daß die‘ Seele jetzt im einem Gefaͤngniſſe wohne, 
konnte ein ſolcher Zweck gar: nicht ſtaͤtt finden. 
Auch finden ſich von dem höchſten Alterthum die⸗ 
fer Lehren der Myſterien in denaͤlteſten gottes dienſt⸗ 
lichen Einrichtungen und beh den aͤlteſten Dichtern 
deutliche Spuren. Zu jenen gehören vorzuͤglich 
die Saturnalien; denn Das: goldne Zeitalter, zu 
deſſen Andenken ſie gefeyert wurden ; ' war. nichts 
anders als eine mehr verſianlichte Darſtellung des 
USER glücklichen Zuſtandes der Menſchen, 
| -5 2 ehe 
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ehe ſie geſuͤndiget hatten. In den Myſterien und 
der. platonifchen Philofophie wurde hierüber auf eis 
ne abitracte und erhabene Weiſe geredet, in den als 
ten Zeiten aber, wo man fid) nur unter finnlichen 


Bildern und Borftellungen ausdrüden konnte, 


brauchte man dazu Allegorie/und Fabel, — : Es 
folge nun eine Widerlegung der Meinung des Bous 
Langer, welcher zu beweifen ſucht, das eigentliche 
Geheimniß der Mofterien habe darin beitanden, den 
Menfchen ;zu verbergen, welche Nevolutionen die 
Welt ehmals erfahren, und daß fhr- eine ähnliche 
Kataftrophe wieder bevoriiehen werde. Denn da 
die Menfchen durch das: traurige Andenken an die 
Suͤndfluth und durch die Furcht. einer , ähnlichen 
ſchrecklichen Revolution, zur Verzweiflung gebracht, 
und dadurd) verhindert worden wären , in: gefell 
ſchaftliche Berbindungen zu tretten, fo’hätte man - 
die Myiterien erfunden, um das Andenken an jene . 
Degebenheiten zu vertreiben, und fie Dadurch geneigt 
zu machen, fich auf die Arbeit und den Ackerbau zu fes 

gen, und bürgerliche Geſellſchaften zu errichten. 
Wiierter Theil. Dieſer enthaͤlt einen his 
ſtoriſchen Beweiß, daß die aͤlteſten Alten, unter 
Griechen und Auslaͤndern, Sott als den Urheber 
der Welt betrachtet, und ſich zu dem metaphyſiſch 
theologiſchen Syſtem, das Plato in ſpaͤtern Zeiten 
mittheilte, und bey ſeiner Philoſophie zum Grunde 
legte, bekannt haben, und begreift drey Abſchnitte, 
welche in mehrere Hauptftücde und Kapitel zerfal⸗ 
fen. An der — zeigt der Verfaſſer, 
daß 
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daß Ariſtoteles die Meinungen der aͤltern Weltwel⸗ 
ſen uͤber die Entſtehung der Welt ſehr verkehrt dar⸗ 
geſtellt habe. Die aͤltern Weltweiſen bedienten 
ſich noch immer allegoriſcher und metaphoriſcher 
Ausdruͤcke, und huͤllten den Vortrag ihrer abſtracten 
Lehren in ſinnliche Vorſtellungen ein. Go nann⸗ 
ten ſie z. B. die erſten Principien der Dinge, das 
Waſſer, das Feuer, das Kalte und Warme, das 
Feuchte und Trockene.. Sie wollten durch diefe 
bifdfichen Ausdruͤcke, die fie von entgegengefegten 
Dingen aus der Sinnenwelt hernahmen, die ent» 
gegengefeßte Natur der erfien Principien andeuten. 
Arijtoreles aber thut, als ob die damaligen Philos 
fophen mit ihren finnlichen, bildlichen Redensarten 
einen geraden, wörtlichen, buchftäblichen Sinn vers 
knuͤpft, und wirklich jene phyfifchen finnlichen Dins 
ge verftanden hätten, und bürder ihnen die Meis 
nung duf, als wenn fie den Urſprung der Dinge 
aus lauter phyſiſchen materiellen Prineipien herge⸗ 
feitet , mithin die Gottheit von der Entftehung der 
Welt ausgefchloffen Härten. Schon in den bishes 
rigen Unterfuchungen hatte der Berfafler aus Thats 
fahen, aus der Denfart und der Philofophie des’ 
frühen Alterthums, und aus den Myiterien darge, 
than, daf die Menfchen des früheften Alterthums 
die Gottheit nicht Haben von der Entftehung der Welt 
ausfchliegen koͤnnen, mithin felbige fchon Tange vor. 
Anaragoras Zeiten dem göttlihen Wefen zuge⸗ 
fehrieben worden fey; aber nunmehro fuchte der 
Verfaſſer folhes auch unmittelbar hiſtoriſch, und 

53 zwar 
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zwar aus den deutlichſten und unverwerflichſten Zeug⸗ 
niſſen zu beweiſen. Hierbey iſt beſonders anmer⸗ 
kungswerth, daß die aͤltern Griechen ſowohl, als 
Auslaͤnder, von deren Theologie einige Nachricht 
zu uns gekommen, faſt ein und daſſelbe Syſtem 
gehabt haben; und zwar das nehmliche, welches 
‚ Plato in ſpaͤtern Zeiten öffentlich) lehrte, und ‚von 
den Alten angenommen hatte. — Daher enthält 
der erfte Abſchnitt eine Darftellung des metaphy⸗ 
ſiſch theologifchen Syitems, zu welchen ſich Pia 
t0 befannte, . Er legte bey dem Urſprunge der Welt 
drey Prineipien zum Grunde: die Ideen, oder 
unbeweglichen. ewigen Subſtanzen und immates 
riellen Urweſen, unter welchen die höchite Gottheit, 
nebſt dem vecz bie oberſte und vornehmſte Subſtanz 

war; die Materie, und endlich die mit derſelben 
von Ewigkeit her verknuͤpfte unordentliche Bewe⸗ 
gung, unter der die rohe Weltſeele begriffen war. 
Gott brachte das Chaos oder die von der rohen 
Weltſeele wild und unordentlich bewegte Materie in 
Ordnung, wodurch die Welt entſtand. Dieß gieng 
auf folgende Weiſe zu. Mit der rohen Weltſeele 
vereinigte er. den vrcy d.; 1. den Verſtand, Der unter 
ben ewigen. unbeweglichen -Urwefen oder Ideen 
begriffen war, von Gott ſelbſt aber eine abgeſon⸗ 
derte Eriftenz hatte. - Aus diefer Mittheilung des 
va; ‚entitand die görtliche Weltſeele, welche der 
Demiurg, ‚der unmittelbare Baumeifter und Urhes 
ber diefer. Welt wurde, Ob nun gleich hierdurch die 

wie Bewegung der * — unter beſtimmte 
Geſe⸗ 
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Geſetze gebracht und nach gewiſſen Entzwecken geord⸗ 
‚nee worden war, fo konnte fie doch nicht ganz in 
ihrer Wildheit überwunden merden; es blieb von 
derfelben noch Etwas übrig, das fich ſtets wider⸗ 
ſenſtig bemies, und dem Guten, dem vs, und den 
"von demfelben verordneten Gefegen und Abfichten, 
nach welchen die Bewegung erfolgen follte, entge⸗ 
gen arbeitete. Als diefes widerftrebende Weſen, 
das nicht "ganz überwunden werden fonnte, und 
‘Daher noch immer vielen Einfluß auf die Welt äufs 
ferte, durch dem alles Boͤſe entſtand, bie fie die 
‚ böfe Weltfeele. Sie wurde aber für fein göttlis _ 
es Weſen gehalten: ‘denn man ſprach ihr alle 
| =. gehörende Hofitive Vollkommenheit gänzlich 
Beyde Naturen, der Verftand und die ur— 
he, der Materie beywohnende, Seele, 
stellten etwas Unerzeugted ver. Der va; gehört 
zu den Ideen, oder immateriellen Urwefen; und 
‘Die urfprügfiche Seele iſt die der Materie von 
Ewigfeit beywohnende Bewegung. Das uner⸗ 
zeugte eigentliche Mefen der Seele, vderiße . 
Princip, beftand alfo in Der Bewegung. Die 
von Gott durch den Berftand inder Bewegung, oder 


der Seele hervorgebrachte Ordnung beftand in eis 


ner zirkelformigen Bewegung, vermoͤge welcher ſie 
in einem Kreiſe herum, immer nur an einem Orte, 
ohne daß fie aus der Stelle anders wohin weichen 
Burfte, beivegt wurde: eben ſo wie ein Rad, wels 
ches, wenn es nur um ſeine Achſe gedrehet wird, 
ä ch * ſtets bewegt, aber ſeinen Bm beſtimm⸗ 
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ten Kreis nicht verlaͤßt, ſondern immer in einer ſich 
ſelbſt gleichen, einförmigen Bewegung fortfaͤhrt, 
ohne daß es dadurch nach andern Orten hin bewe⸗ 
get wird. Auf dieſe Weiſe wurde ſie gewiſſermaſ⸗ 
fen eine ſtillſtehende unbewegliche Bewegung. Es 
fand bey ihr zugleich Stilleſtand und Ruhe ſtatt. 
Denn ſie hatte, wie aus dem folgenden erhellen 
wird, in ihrer Mitte etwas Feſtes und Unbewegli⸗ 
ches, um welches ſie ſich, gleichſam als um ihre 
Achſe, bewegte. In fo fern fie nun um ihren fes 
fien Mittelpunfe, um ihre Achſe, im Umlauf bes 
griffen war, und ihre Stelle nicht veränderte, tells 
te fie etwas ſtillſtehendes vor; allein dadurch, daß 
ſie ihre Achſe immer umlief, wurde fie was Be⸗ 
wegliches. Die mit dem veevereinigte Seele nanns 
te Plato ein goͤttliches Weſen, das, vermoͤge der 
zirkelfoͤrmigen Bewegung, die. Welt. unmittelbar 
‚verurfacht habe und regiere, alles zeuge und hers 
vorbringe. Dieſe göttliche Weltſeele hatte Gott in 
die Mitte der Welt gefeßt, fie von da aͤuſſerlich bis 
auf die Oberfläche heraufgeführet, und dos Ganze 
damit überzogen, und auf diefe Weife nur einen 
Himmel, der einzig in feiner Art war, und ſich 
Freisförınig bewegte, hervorgebradht. Die in der 
Weltſeele wohnende göttliche Berftandesfubitanz 
Scheint, Ddiefem Syiteme.gemäß, bey ihrem Siß, 
den fie in der Mitte der Welt haben follte, gleich— 
fam die feite Achfe zu feyn, an der fid) das Gans, 
ze halte, und um welche die Freisförmige bewegen» 
de Kraft fi bewege, eben fo, wie ein um feine 

| | Achſe 
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Achſe fich drebendes Rad. In ſo fern fie aber 
das Univerſum überzog und umfpannte, fdjeinet 
fie als diejenige Kraft betrachtet worden zu feyn, 
welche das ganze in feinen Theifen feſt halten folls 
‚te, damit ed nicht, vermöge der gewaltfamen Ten» 
denz der ihm beywohnenden urfprünglihen Bewe⸗ 
gung', ‚die, da fie feinen bleibenden Stand hatte, | 
die Materie unaufhoͤrlich hin und her zerrte und 
ſtets veränderre, voneinander geriffen, und in bie 
vormalige chaotifche wilde Bewegung: wieder hins 
getrieben würde. Die urfprüngliche Weltſeele aber _ 
hatte der Bereinigung. mit: dem va; und: der Ord⸗ 
nung, in die fie hierdurch eingefügt worden, gewalt⸗ 
ſam widerſtrebt. Sie fonnte nicht ganz gebändige 
und unter. die Ordnung gezwungen werben. Diefe 
nun noch übrig gebliebene wilde Kraft der Dear 
wegung, welche dem vs; und der von ihm eingerich, 
teten Ordnung fich entgegen feßte, nannte Plato 
boͤſe Weltſeele. Er nahm daher zwey Seelen 
an, wovon er die eine die göttliche Gute, und die 
andere die urfprüngliche Boͤſe nannte. Won diefer 
wideritrebenden, regellofen bewegenden Kraft, bie 
in Anfehung ihrer urfprünglichen Unorduung und 
Wildheit nicht gebändiget worden war, rührt als 
les Böfe in der Welt her. Uebrigens dachte Pla⸗ 
to unter diefer böfen Weltſeele Feinegweges irgend 
eine Art von Gottheit,‘ ihr ſprach er vielmehr alle 
Dollfommenheiten ab, und fihrieb ihr. nichts als 
Dlindheit, Unvernunft zu; denn fie war derjenige 
heil der urfprünglichen Weltſeele, dem ſich der vos 

| 55 nicht 
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‘ nicht mitgetheilt, und den er nicht durchdrungen 
‚and geordnet hatte. Dem Syſtem des Plato zus 

folge, gab es ferner eine immaterielle Welt, wo 
lauter fire ſich beſtehende, unbewegliche und unver, 
‚änderliche Urweſen exiſtirten: der vas und der hoͤch⸗ 
ſte Gott ſelbſt gehoͤrten zu denſelben. Plato be⸗ 
griff ſie unter den Ideen, und Ariſtoteles unter 
der Form. Jeder Gattung von Dingen in dieſer 
Welt ſtand ein immaterielles Urweſen vor, von 
welchem jene nur Nachahmung waren. Endlich 
behauptete Plato auch, wie oben bemerkt worden 
iſt, daß die Menſchen in einer großen vormaligen 
Seeligkeit gelebt, durch ihten Suͤndenfall aber ſel⸗ 
bige verlohren haͤtten, und zur Strafe in dieſe gegen⸗ 
waͤrtigen Körper, als in ein Gefängniß, eingeſchloſſen 
worden wären. — Diefes Syitem nun, von einem 
göttlichen Welturheber, haben die Griechen in den 
alleräfteften Zeiten ſchon gewußt, und find hierin 
dem nachher vom Plato befannt gemachten metas 
phyſiſch⸗ theologiſchen Syiteme gefolgt — Die 
ſes bemweilt der Verfaſſer aus vielen Zeugniffendes 
Plato und des Ariftoteles — Diefer leßtere, wie 
hier der Derfafler ausfüprlich zu zeigen fucht, nahm 
das nehmtiche metaphyſiſch theologiſche Syſtem an, 
‚welches Plato bekannt gemacht hatte — und eig⸗ 
net es den allerälteften Alten, unter den Griechen 
und Ausländern, zu — Noch folgen zu diefem 
Deweife gefammelte Zeugniſſe aus den übrigen 
Schriftſtellern — Im dritten Abfchnitt träge 
der Verfaſſer einen biftorifchen Beweis vor, daß die 
Aus- 
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Ausländer in den allerälteften Zeiten ein diefer Welt 
vorftehendes göftliches Wefen angenommen, und 
hierbey fi) zu dem 'metaphnfifch » theofogifchen . 

Syſtem, welches Plato in der Folge lehrete, be⸗ 

Fannt haben — Mad) einer Vorbetrachtung, in 
welcher der Derfafler diefen Sag fhon aus einis 
gen Stellen des Plato, Ariftoteles und Plutarchs 
ſchließt, Handelt er im erften Hauptſtuͤck von der 
Gewohnheit der Alten, fich die Gottheit unter dem 
Feuer vorzuftellen, und fücht hierauf in den folgen» 
den jenen Sag felbft mit hiſtoriſchen Zeugniffen zu 
belegen. : Sie beziehen ſich auf die äfteften Voͤlker 
Sttaliens, und vorzüglich die aͤlteſten Nömer — 
Ferner, auf die Theologie der Perfer — Hierauf 
folgt eine Unterfuchung. über das unter dem Nahs 
men Mithra von den Perfern verehrte göttliche Wes 
fen. Es wurde für ein Mittelweſen, für eine 
Miſchung des Guten und Boͤſen gehalten, das an 
Den Wirfungen des guten und böfen Principiuns 
(des Dromasdes und Arimanius) Theitgenommen. 
Mithra war alfo die aus der Materie erzeugte Welt. 
Auch Venus ftellte daffelde Wefen vor — Hier 
auf folgen noch einige Benfpiele von der Aehnlichkeit 
der Perfifchen Theologie mit dem pfatonifchen Sys - 
ftem. (Diefe bisher angegebene Unrerfuchungere 
von der Uebereinftimmung der Ausländer mit dem 
platonifchen Syſtem, geht der gelehrte Verfaſſer 


zwar fehr weitfäuftig durch, and baut darauf fehr 


ſcharfſinnige Hypotheſen; aber dennoch ſcheint mie 
Ba die groſſe ae etwas Gewiſſes feſt⸗ 


Eu 
\ 
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äuftellen, darinnen zu fiegen, daß alles aus bloffen 
griechiſchen Schriftftelleen erwiefen wird , welche 
doc) mit den morgenländifchen theologifchen Syſte⸗ 
men nicht hinlänglich befannt , und fie nach ihren 
griechiſchen Ideen auszulegen gewohnt waren. 
Daß die Syſteme der griechiſchen Philoſophen groſ⸗ 
ſentheils aus der morgenlaͤndiſchen Theologie ger 
ſchoͤpft waren, dieß ift freilich ausgemacht genug ; 
aber die Unähnlichfeic beyder Syſteme bleibt, wes 
gen der von den Griechen dabey angebrachten Bers 
feinerungen, zu groß, ald daß man fie in gänzs 
liche Uebereiniiimmung mit Gewißheit bringen 
Fönnte. ) = | 
Fünfter Theil. Von der Intoleranz der ältern 
Nationen und den Urfachen, der ben ihren theofogis 
giſchen Syſtemen fich vorfindenden Aehnlichkeit und 
Uebereinſtimmung. Jenes theologiſche Lehrgebaͤude 
war, der Lieblingshypotheſe des Verfaſſers gemäß, 
zuerſt in Aegypten ausgedacht worden, und von da 
in die übrigen $änder gefommen, Kein einziges 
Volk dachte fich ein eigenes Syſtem aus. Denn 
Religion und bürgerliche Geſellſchaft wuchfen beyde 
zugleich mit einander auf, und waren unzertrenns 
lic) mit einander verbunden... Die letztere war ges 
wiſſermaſſen durch jene fogar eingeführt und bes 
gründet worden. Denn alle Erkenntniſſe des menſch⸗ 
lichen Derftandes, z. B. bürgerliche Gefege, Kuͤn⸗ 
fte, Wiſſenſchaften u. f. w. wurden für göttliche 
Eingebungen gehalten. &o, wie nun die buͤrger⸗ 
Ihe Verfafſung nur zu andern Bölfernfortgepflanzt 
murs 








Zweyter und tekter Band, - 9 


wurde, ſo war diefes auch der Fall mir der religidͤſen 
Verfaſſung. Da nun aber alle Entdecfungen der 
Vernunft, und fo auch alle Neligionslehren,, für 
göttliche Offenbahrungen und Befehle gehalten und 
ausgegeben wurden, fo wagte es in der Folge niea 
mand, aus Furcht vor göttlicher Rache und Strar 


‚fe, daruͤber frey nachzudenfen, zumal, da die Prier 


fter, als Borjieher der Religion, diefe Meinung zu 
erhalten fuchten, und alles freye Denfen mic Ges 
walt hinderten. Denn in der That war das Als 


rerthum fehr intolerant,. und es iſt Boructheil, wenn ° 


man glaubt, als ob im Alterthum eine ganz volls 


Fommene Denkfreyheit geherrſchet hätte, Diefes 


wird hier aus vielen Zengniffen der Alten dargethan; 
ja, ſelbſt Plato, giebt in feinem zehnten Bud) der. Ges 
fege die härteften Berordnungen gegen Freydenker 
und Ungläubige, nad welchen: fie mit Gefaͤng⸗ 


niß, $andesverweifung und ‚Schwerdt verfolge 


werden follen. 
Sechſter Theil. Ueber die alten Aegypter und 
ihre wiſſenſchaftliche Kenntniſſe. Der Verfaſſer 


ſucht zu beweiſen, daß das alte Aegypten wirklich 
wiſſenſchaftliche Kenntniſſe beſeſſen, und ein gluͤck⸗ 


licher und gut regierter Staat geweſen ſey, bey dem 


feinesweges deſpotiſche Regierungsform ſtatt ger 


funden habe. Wenn nun, wie der Verfaſſer im 


erſten Bande erwieſen zu haben glaubt, in Aegypten 


bürgerliche Cultur und buͤrgerliche Geſellſchaft zu 
erſt entſtanden, ſo waͤre zugleich erwieſen, daß 
der Urſprung der Philoſophie und Wiſſenſchaften 
| in 


— 
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in Aegypten zu fuchen ſey. Im erſten Abſchnitt 
untetſucht der Verfaſſer die Gruͤnde, durch welche 
die alten Aegypter herabgewuͤrdiget, und ihre wifs 
ſenſchaftlichen Kenntniſſe beſtritten worden ſind, 
und zwar erſtlich einiger von franzoͤſiſchen Schrift⸗ 
ftellern hierüber vorgebrachten Gründe, befonders 
vom De l'Isle in feiner Hiftoire des Hommes 
T.X. Sodann werden die Gründe geprüft, durch, 
weiche Herr Meinerd die Wilfenfchaften der Ae⸗ 
gypter und ihre. Erkenntniß eines göttlichen Welt“ 
urhebers beilreitee. Ferner wird. bewiefen, Daß: 
die negyptifchen Prieſter Feinesweger , wigzjener: 
Gelehrte behaupter, elende Gaukler gewefen,. und: 
fi) in einer ſolchen tage befinden ‚haben, wo fie 
ihren Verſtand nicht ausbilden und Wiſſenſchaften 
treiben koͤnnen. Alle alte Schrifrfteller reden. von 
ihnen, als einer Klaſſe von Menfchen, die ſich 
mie den Willenfchaften. befchäftigt und die wich⸗ 
tigſten Staatsaͤmter und Bedienungen verwaltet. 
Sie nahmen ſelbſt an. der Geſetzgebung und Lan— 
desregierung Theiſ. Altein das war. nicht et⸗ 
warn Folge widetrechtlichee Anmaflungen und gea 
walrfamer Unterdräcfung der Könige, fondern ‚dev; 
Landesconſtitution,  vermittelft welcher fie einen dem 
König zugeordneten geheimen Nach ausmachten,; 
ohne. den: er nichts vornehmen. Fonnte. . Hier⸗ 
auf unterfucht ‚der Verfaſſer, ob das Zeugniß der; 
Scrifriteller nach Alexandern, über die Willens 
fehaften der Aegypter und die Mittheilung derſel⸗ 
ben an die — alse ungültig zu verwerfen 
ſey/ 
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ſey, und das Stillſchweigen des Joſephus ei⸗ 
nen Beweis abgebe, daß kein Schriftſteller vor 
Alerander den Aegyptern Biffenichaften ‚Sueignety 
und die Mitrheilung betfelben ah die: Griechen 
behauptet habe. Die erſte Frage wird, j mittelſt 
hiſtoriſcher Zeugniſſe, bejaht, die swente verneint. — 
Im zweyten Abſchnitt wird, mehrere Hauptſtuͤ⸗ 
de und, Kapitel hindurch, bewieſen, ‚Daß. das alte 
Aegypten ein ſehr cultivirter, ae und gluͤck⸗ 
licher Staat. war, bey welchem eine weile und, 
gute Hegiezungsfprm: ſtatt gefunden, und deſſen 
Bewohner Wiſſenſchaften im Beſitz gehabt haben z 
und. der dritte Abſchnitt enthält einen hiſtoriſchen 
Deweiß daß die alten Aegypter Wiſſenſche ften 
beſeſſen und ſie den Griechen mitgetheilt haben. 
Endlich folgt der vierte Abſchnitt⸗ die Unterſu⸗ 
dung, aus welchem heſondern Geſichtspunet Der, 
Zuitand. der alten, Yegnpter, und- ihre, wiſſenſchaft⸗ 
liche Cultur betrachtet ‚werden müffe,,. um gewiſſe 
anſcheinende Schwieristeiten und: Viderſorůche zu 
loͤſen. 

Da ‚die, lebtern Afäpnitte über Aegppten. mit N 
hiſtorxiſchen Beweigſtellen angefuͤllet ſi ind ſo ließß 
ſich nicht fuͤglich 3 qus Dem Ahle, 
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ne la Reforme des Loix Civiles. Par Mir. d 
* Olivier, D. esD. Premiere Partie. P. 34$- 
Seconde Partie. P. 329. — — — fuit haec 
fapientia quondam — — — leges incide- 
re ligno. à Paris. 1786. 8. 


Einleitung. Der wichtigfte Sheilt dei PETER 
te " ganz unſtreitig derjenige, der uns mic den Ges 
fegen der verfchtedenen Bölfer bekannt macht. Nur 
ben, ihm verweilt die Aufmerffamfeit des Philoſo⸗ 
phen, und ich glaube daher fagen zu’ dürfen, "daß. 
ich hier den wichtigften Standtpunct anzeige, / von 
welchem aus das größte Reich, das es nur jemals gab, 
betrachter werden Fatın. Ohne die Beinühlingen 
deret herabfegen zu wollen; welche‘ das Juſtinia⸗ 
neifche Recht mit Gluͤck bearbeitet haben, ohne 
mich durch die Lobſpruͤche irre führen zu laſſen weis. 
che man ihnen ertheift Hat, werde ich über den Hau 
fen römifcher Gefege, weiche in Europa gegen das 
gwöffte Jahrhundert ihre Kraft wieber bekommen/, 
und fie faſt unvermindert bis "auf den heutigen 
Tag erhielten, Unterfuchungen anftellen.“ Wie wun⸗ 
derbar ſind doc) oft die Urfachen, welche düf'den 
menfchfichen Geift wirken!" Der Koloß bed Hd * 
ſchen Reichs fiel, aber fein Fall zog nicht den Ums 
fturz der von den Kayfern verabfaßten Gefege nad) 
ſich. Eine ſchon laͤngſt vernichtete Macht iſt noch 
immer die Beherrſcherin unſerer Schickſale, beſtimmt 
unßr Gluͤck und Ungluͤck, aller aus jenen 


x; 


Gefegen 
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Sefegen entftehenden Handgreiflichen Unbequemlichs 
feiten unerachtet, fehen wir nod) jene Weiffagung 
des Apollo in Erfüllung gehen: 


Tu regere imperio populos, Romane, memento; 
Hae tibi erunt artes ‚paeifque imponere morem. 


In der That erregt es —— „wenn mal 
das achtzehnte Jahrhundert ſich demuͤthig unter 
das Joch der Geſetze beugen ſieht, welche vor drey⸗ 
sehn Jahrhunderten für Voͤlker gegeben wurden; 
deren Sitten von dem unfrigen ‘ganz verſchieden 
waren, deren Negierungsverfaffunger und Staats 
kunſt unfern jeßigen Staatsverfallungen und 
gierungsarten in nichts gleichen. 


Wenn fih die Sammler des: iuftintanifchen 
Geſetzbuchs bloß an die Grundfäge des Nechts ges 
haften hätten, welche die Vernunft allen Menfchen 
vorfchreibt, fo müßte uns das Altertum Diefes 
‚allgemeinen Gefesbuchs mic der größten. Hochach⸗ 
tung erfüllen, und es würde ungereimt feyn, feine 
verbindliche Kraft zu bezweifeln, möchte auch der 
Urheber deflelben geweien feyn, wer ba wollte — 
Aber wenn die Sammlung des Tribonian zwar auf 
der einen Seite Örundfäge des Rechts enthält, 
von welchen man fich nie wird entfernen dürfen, 
- aber auf der andern mit Zweydeutigkeiten, Wider, 
fprüchen, Wiederhohlunget und mit einer Menge 
von Verordnungen angefuͤllt ift, welche Feineswer 
ges auf uns angewender werben Fönnen, warum 

Caͤſars Annalen ınTy. ar. ö foils 
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‚ follten die Freunde des öffentlichen Wohls und der. 
Wahrheit, welche die Rechtswillenfchaften bearbeis 
ten, den Schleyer nicht aufdecfen, welcher Die 
- Mängel, Nacırheile und den Mißbrauch derielben 
verbirgt ? Es iſt die Prlicht eines jeden Bürgers, 
das, was dem Volte Schaden bringt, der Negier 
‚ zung anzuzeigen. Ein neues Geſetzbuch, welches 
das Studium der Nechte vereinfachte, würde ein 
Werk feyn, welches die Unrerchanen die Annehme 
fichfeiten des ungeſtoͤrten Friedens ſchmecken Tiefe, 
welches viel zur Einrichtung ihrer Sitten, zur Sis 
erheic ihrer Beiigungen, zur Aufmunterung ihres 
Be beytragen würde; von nun an würde man. 
das Heiligehum der Themis nicht mehr für eine 
finjtere Höhle der Ehifane anſehen fönnen; aller 
Herzen würden fröhlich und der Wunſch des men 
-fchenliebenden und friedfertigen Mannes erfuͤllt 
werden. Diefen Wunſch haben ſchon feit langen 
Zeiten viele Philofophen, “große Nechrsgelehrte, 
angefehene Magiftratsperfonen, aufgeflärte Minis 
fer gehabt; aber man hat nicht alle Gründe bes 
merkt, auf welche er fich ftüßt. Sch glaube nicht, 
fie alle entdeckt zu haben; ich will daher nur diejes 
nigen angeben, welche mir am bemerkbarſten gewor, 
den find, Ad) habe mic) dabey nicht des Italie— 
nifchen Werkes des Filangieri über die Geſetzgebung 
bedient, weil mein ‘Plan ein ganz anderer, als der 

ſeinige iſt. 
Die alten Philoſophen, welche von den Ger 
fegen BR haben, waren beitändig Darauf bes 
dacht, 
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dacht, das, was die Sitten der Bürger immer 
seiner zu machen vermochte, aufzufitden, Koͤn⸗ 
nen wir uns hierin von ihren Fußtapfen entfers 
nen? Nur Schade, daß fie ſich in ihren Syſtemen 
entweder Damit begnügten, allgemeine Borfihriften 
zu geben, ohne einen beſtimmten Pan eines gera⸗ 
be dieſem oder jenem Volke angemeſſenen Geſetz⸗ 
buchs zu entwerfen, oder, wie Platon in ſeiner 
Republik, Luftſchloͤſſer aufbaueten. 


Mehr, als.die griechiſchen Philoſophen, gieng 
Bodin in das Befondere ein, und feine Bemerfuns 
gen über Matetien der bürgerlichen Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit waren auf die moͤglichen Veraͤnderungen der 
Geſetze weit anwendbarer. 


Montes quieu hatte darin Recht, daß er die 
buͤrgerlichen Geſetze nur immer in ihrem Derhälts 
niße zu dem Staatsrecht betrachtete *) ; aber en 


2 zeich⸗ 


*) Ueberall findet man die Geſetze bes natürlichen 
Rechts mit den bloß pofitiven bürgerlichen Ger 
ſetzen vermifht, fo, dag fie einen wirklichen 
Theil des bürgerlichen Geſetzbuchs ausmachen, 
Die Unterfcheidvung der Gefege bee natürlichen 
Rechts von den eigentlichen bürgerlichen Geſetzen 
iſt alſo nirgends, als in den Erklärungen der 
Schriftſteller vorhanden. Dieſe natürlichen Ges 
ſetze, welche einen Theil des buͤrgerlichen Rechts 
ausmachen, brauchen nicht durch Hüife des oͤf⸗ 
fentlichen Staatsrechts ſtudiert zu werden. 
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jeichnet nicht hinlaͤnglich die Bahn vor, welche 
man bey einer neuen Öefeßgebung befolgen muß. 


Man fann daher behaupten, daf es noch feine - 
Scrififteller, weder Nechtögelehrte, noch Philoſo⸗ 
phen, gegeben. bat, welche, auf eine Reihe von 
Beobachtungen geftüst, alles das: genau beſtimmt 
hätten, was zur Verfertigung eines bürgerlichen‘ 
Gefegbuchs gehöret, welches. der genau ſtudierten 
Negierungsverfaflung der Staaten durchaus anges 
meflen wäre. Und doch iſt es möglich, "Regeln 
für Die bürgerliche Sefeßgebung feilzufegen, die 
nicht nur ein einzelnes Volk betreffen, fondern die 
auch mehrern großen Bölfern, deren innere Negies 
rungsverfaſſungen viel ähnliches untereinander has _ 
ben,, gemein find. Der Zuftand der-bürgerlichen 
Verſittlichung des größten Theils von Europa, 
trägt zwar viel dazu bey, das Eigene und den Ori⸗ 
ginalcharakter, wodurch ſich die Individuen ehmals 
mehr, als jeßt, auszeichneren, zu ſchwaͤchen; aber 
er führt auf dieſen ganzen Theil unfers Erdfreifes . 
zugfeich eine geswifle Uebereinftimmung von Grunds 
fäßen und durch die Erziehung eingeflößten Begrifs 
fen ein. Die Religion, weldyer man hier anhängt, 
erzeugt ebenfalls nothwendig, in Ruͤckſicht auf die 
Moral, eine Gleihförmigkeit in den Denfarten, 
Da fich ferner die meiften Voͤlker Europens mehr 
oder weniger. den iuftinianeifchen Gefegbuc unters. 
worfen finden, fo werden fie auch durd) den Einfluß 


diefer — Geſetze bis auf einen gewiſſen 
Grad 
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Sad einander veraͤhnlicht. Daher geht eine Kri⸗ 

tif diefer Geſetze, fo wie die Mittel, den Linder 

quemlichkeiten ihrer — ——— alle 
jene Voͤlker zugleich. an. 

Dieſen Betrachtungen folge; will ich nun 
augenfcheinkich. zeigen, wie nothwendig es fen, das 
Gebäude. des bürgerlichen römifchen Rechts umzus 
ftürgen, jedoch. fo,, daß wir dabey immer. noch Ges 
Brauch von den ſchoͤnen Trümmern machen, welche 
fich „bey. diefem eingeſtuͤrzten Gebaͤude finden: wer⸗ 
den. Ich will ferner beweiſen, daß ſich alle Staa⸗ 
ten Europens und beſonders Frankreich, in der 
Rothwendigkeit befinden, die Geſtalt der gegenwaͤr⸗ 
tigen Rechtöverfaflung abzuaͤndern; und endlich 
will ich noch insbeſondere darthun, welches buͤr⸗ 
wur Beleptun ſi ich am er » — 


— Hänge Werk beſteht aus gie Theilen. 
Der erſte Theil faßt Hier Buͤcher in ſich. In den 
** erften Buͤchern werde ich eine Beſchrei— 
bung, davon geben, was die Rechtsſchulen ſeit ih⸗ 
rem hoͤchſten Alterthume geweſen find y was fie 
jetzt find, und was fie, feyn follten. In den bey 
den ‚Übrigen Een werde ich von der-fhon 
> 3 aͤngſt 


8 Da cch dieſe Annalen — für Dentfhe bes 
ftimmt habe, fo werde ich bey| diefem Auszuge 
faſt alles ‚übergehen, was bios anf Frankteich 
Deus hat. 

Anmexk. dee Zerauos. 


* 


— 
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laͤngſt gewuͤnſchten Verbeſſerung des buͤrgerlichen 


Geſetzbuchs handeln, ich werde die Geſetze des na⸗ 
tuͤrlichen Rechts von den poſitiven unterſcheiden, 
und ein allgemeines NR m. erſten zu ent⸗ 


werfen verfuchen. 


Der zweyte Theil wird meine — | 
über die vorzunehmende Abänderungen der buͤrger⸗ 
lichen pofitiven Gefege enthalten, und hier werde 
ich überall, wo fich die Gelegenheit dazu zeigt, die 
Unähnlichfeit der roͤmiſchen Gefege mit unfern 
Grundfägen, unfern Sitten, unferer Regierungss 
verfaſſung angeben. Auch werde ich eine Kritik 
der iuſtinianeiſchen Geſetze einſtreuen, ſo weit mir 
dieſelbe zu meiner vorhabenden Abſi cht nothig 
ſcheint. | = 


Erſter Theil, Von den Schulen des buͤr⸗ 
gerlichen Rechts, und von der Abfa aßung eines 
Geſetzbuchs, deſſen Geſetze feine Abänderung 
unterworfen ſind. Aug ac 


Erſtes Buch. Von ver Säulen der echte 


gelehrſamkeit und ihrer Einführung. 


Erſtes Kapitel. Von dem Studio der Rech⸗ 


te, ehe es noch irgend eine oͤffentliche Schule der 


Rechtsgelehrſamkeit — 
Nie⸗ 
#) Der Verfaſſer hat jedes — in — Ab⸗ 


ſchnitte getheilt, welche letztern ich, der Kürze we⸗ 
gen, nicht erft einzeln angeben werde. 
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Niemals waren die Menſchen ſo gut, niemals 
‚waren die Voͤlker fo gluͤcklich und fo wohl regiert, 
als wann fie Feine Nechtsfchulen hatten, und bes 
ſonders / wann fie dergleichen zu haben nicht noͤthig 
harten. On: eben dem Maafe, als die Begriffe 
des Eigenthums vervielfaltiget ; die Glieder der 
Geſellſchaft in unterſchiedene Klaſſen abgetheilt wur—⸗ 
der; und der Vortheil der Regierung ſiskaliſche Ge⸗ 
ſetze verlangte, wurde die Gefeßgebung zwar vers 
wicelter ; aber. deflen ungeachtet wurden die alten 
Voͤlker nur durch eine ſehr kleine Anzahl von Geſe⸗ 
Ken regiert, die bey einigen auf Saͤulen oder hoͤl⸗ 
zetnen Zafeln, welche öffentlich aufgehangen was 
ren,” eingegraben wurden. Auf folche Weiſe ber 
folgte man einen fehr vernünftiger, der Natur der 
Dinge‘ 'angemeffenen Grundfaß, und von welchem 
man ſich unter keinerley Vorwand entfernen darf, 
nehmileh" den, daß bie Geſetze Feine Geſetze find, for 
bald fie nicht jedet Untetthan kennt/ oder ihm, fie 
zu kennen/gar nicht moͤglich gemacht iſt. Es ift 
ungereimt und laͤcherlich, zu befehlen, daß man 
das⸗ was man nicht fü ieht, befolgen, daß man das, 
was man nicht weiß, “in Erfuͤllung bringen ſoll. 
Die zahlloſen Formeln und’ Cautelen, ohne welche 
eine rechtliche Handlung vor den Gerichten ungüh 
tig fcheint, machen den Bürger für alles, was 
ihri betrift, fo blind, daß er oft nur zu den oft eben 
16° Blinden Sefegverftändigen feine Zuflucht nehs 
men kann, die entroeder ſelbſt i irren, oder, was noch 
Bu iſt, unredlich geſit nnt ſeyn können. Noch 
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ehe Die Buchdrucferfunft erfunden worden war, ‚hat, 
te. die. Schreibefucht eine, unendfihe Menge von 
Mechtsbüchern ausgebrütet, welche Tribonian der 
Vergeſſenheit zu übergeben entſchloſſen ware Un 
gleich mehr, als die Philoſophen und die Gelehr⸗ 
ten aller Arten, beeifferten fich fchon damals die 
Mechtögelehrten , ihre Schriften. öffentlid) befannt 
zu machen. Wie noch weit mehr aber wurde nun⸗ 
mehro die Vervielfaltigung der Rechtsbůͤcher Br 
Die Preße erleihtet ? ꝛꝛ 
‚. Die Hebräer webten alle. ühre Geſete in ihre 
Heligion ein; aber fie wußten nichts von einer eiges 
nen Rechtowiſenſchaft, nichts von der ſchrecklichen 
Nothwendigkeit beſonderer Rechtsſchulen. Die, Ehal⸗ 
daͤer fanden ein. größeres Vergnuͤgen darin, die 
Sterne zu zaͤhlen, als Commentarien über. die Rech⸗ 
te zu fchreiben, Mehr zwar gaben fich, wenn wir 
dem Xenophon Glauben beymeſſen, die, Perſer mit 
der Erlernung der Rechte ab, und ihm zufolge gab 
es bey ihnen eine Arc yon Rechtsſchulen; ‚aber. diefe 
waren wahrſcheinlich nur, in Renophongs Kopfe vor⸗ 
handen, und uͤberdieß hatte man da gewiß keine 
zweydeutigen Terte zu errathen, und Feine, dicken 
Baͤnde durchzuſtudieren. Die Phoͤnizier ſahen die 
Rechtsgelahrheit fuͤr keine beſondere Wiſſenſchaft 
an. Ehen ſo wenig thaten es die Araber, ſelbſt in. 
den weit ſpaͤtern Jahrhunderten nicht, wo ſie eine 
Menge von Schulen errichteten. Die Indien ers 
lernten die Wiſſenſchaft des Rechts bey den Gymno⸗ 
fopbiften, Dieſe fielen gerade auf einen entgegens 
gefegten 
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geſetzten Abweg. Sie verheimlichten bie. Willen 
ſchaften des Rechts gleich einem Geheimnille; und 
wir, wir ertheifen über diefelbe einen. öffentlichen, 
‚fo. verworrenen Unterricht, daß fie den. gefunden’ 
Menfihenveritand noch: mehr Pein, als die Seheims 
niſſe den Neugierigen verurfachen. . Bey: den Ae⸗ 
gyptern Jieß ihr erfter Geſetzgeber, Mercurius Reife 
megiftus, feine ehren und Gefege auf Säulen. ig 
wenigen. heroglyphiſchen Figuren eingraben. Erſt 
in der Folge maßten ſich die Priefter nach und nach 
das Recht an, die Geſetze auszulegen, und hielten 
heilige Bücher, aus weichen fie. ihre Meinungen 
Schöpften, ‚und aus weichen fie große Geheimniſſe 
machten, Die Thraeier, die Selten, die Deutfchen 

und audere barbariſche Voͤlker erlernten ihre Geſe⸗ 
tze aus Geſaͤngen; faſt alle Geſetzgeher machten 
ihre Geſetze ‚als goͤttliche Eingebungen bekannt; 
aber kein Bolf wuſſte etwas von einer beſondern 
Rechtswiſſenſchaft. Selbſt die Griechen machten 
aus der Kenntniß Der; Rechte keine grenzenloſe Wiſ⸗ 
ſenſchaft. Sie verwebten fie, mit der, Moral, 
Sie; waren bie, erfteug welche in ihren, vbilofophir 
ſchen Schulen die Grundſaͤtze der Gerechtigkeit ſorg⸗ 
fältig auffüchten, ‚Uber - alle ihre Philoſophen ers 
Fannten einitimmig, daß die Geſetze einfach, : furz, 
‚and den Sitten und der Regierungsverfaſſung an⸗ 
gemeſſen feyn muͤſſen. Auf dieſe Art wurden. Die 
Stoa, das Lyceum, die Afademie, die Wiegen der 
Rechtsſchulen; ſo wie ſie ſeyn ſollten; weil man 
darinun Die Rechtswiſſenſchaft noch nicht von der Mo- 
x = 85 ral 
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ral unterfchied. Die zehen Männer ,' welche von 
Griechenland aus abgeordnet wurden, um den Roͤ⸗ 
mern angemeffene Gefege zu geben, bekraͤftigten 
ſowohl durch die Kürze; mit welcher fie. dieſelben 
abfaßten, als auch durch die Leichtigkeit, mit wel⸗ 
cher ſie jedermann bekannt werden konnten, da ſie 
‚auf zwoͤlf dffentlich ausgehangenen Tafeln eingegra⸗ 
ben waren, daß die Kenntniß det Rechte eine alten 
demeine und feicht zu erlernende Wiſſenſchaft ſeyn 
follte. Endlich bearbeiteten auch die Römer, nach 
dem Beyſpiel der Griedyen, die Rechtswiſſenſchaft 
als einen Theil det Moral. Hiervon finden wir 
die gewiſſeſten Beweiſe ſelbſt in der Sammlung des 
Tribonian. Man muß geſtehen, daß unter den 
alten Nationen keine die Rechtsgelehrſamkeit beſſer 
bearbeltet Hat, als die Romer. In Rom ſah man 
zum erſtenmal beſondere Rechtsſchulen eröfnet, wel⸗ 
che allen tehibegierigen öffen ſtanben. Diefe Schw 
fen waren nicht. "von der’ Regierung angelegt; ſie 
Hatten ihr Dafenn dem Eifer’ der: Rechtsgelehtten 
zu danlen / welche ihre Kenntniſſe aus der Philo⸗ 
ſophie/ und beſonders aus ber Stoiſchen geſchoͤpft 
Hatten. Labro ſchlug das Conſulat aus, um jun 
ge Rechtsgelehrte zu untetrichten, und eine Mens 
ge anderer angefehener Hedjrögeleheten brachten‘ ihr 
ve ganze Zeit damit zu, entweder, die ihnen vor⸗ 
gelegten Rechtsfragen zu entſcheiden, oder, eine 
gewiſſe Anzahl junger Leute in ihter Wiſſenſchaft 
zu unterrichten. So nuͤtzlich aber auch dieſe Pri⸗ 
vatſchulen dem erſten Anblick nach, Beinen moͤ⸗ 

gen, 
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gen, fo müflen wir. doch die Bemerfung Hotos 
manus nicht vergeffen : „Daß diefe Schulen durch 
die unendliche Menge von Formeln, welche man 
„in das prätorianifche Recht aufgenommen: hatte; 
„nothwendig geworden mwaren.,; Auch madıte 
man, nod) ehe die Regierung öffentliche Schulen 
eingeführt hatte, bald die Erfahrung, daß fie Ger 
fegenheit zu großen Mißbräuchen gaben. Sie tru⸗ 
gen dazu bey, daß die Römer ihre Rechtsgelehrſam⸗ 
feit in ein verwirttes Chaos verwandelten, indem 
fie diefelbe in die Wiſſenſchaft dev: geringfügigen 
Formeln einhüllten, welcheiman bey’ der Anſtellung ir⸗ 
gend einer gerichtlichen Handlung zu beobachten ves 
bunden war. Dieſe Formelwuth, wovon Briffoniiit 
einen ganzen difen Band gefammelt Hat, nahmdie 
Gemüther dermaflen ein, dag Elcero den Rechtẽge⸗ 
lehrten nicht anders, als fo deſiniren zu koͤnnen 
glanbte: „Er iſt nichts, als ein grübelnder und 
„ſoitzfindiger Legiſt, welcher ohne Aufhoͤren leere 
yı Formeln anfuͤhtt, und uͤber jede Sylbe flceitet‘,, 
Ueberhaupt bemerke man, daß von dein Augenblick 
an, da man das Studium des buͤrgerlichen Rechts 
von dem Studio des bffentlichen und Staatsrechts, 
und von dem Studlo der Moral - getrennt hatte, 
fid) taufend Mißbraͤuche in die Rechtspflege, und 
nad) und nach auch in die: Geſetzgebung einſchli⸗ 
chen. 

Zweytes Kapitel. Von den aͤlteſten öffent, 
lichen Rechtsſchulen. Unter oͤffentlichen Schulen 
verſtehe ich bloß diejenigen, welche durch Die Res 

| — grerung 
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gierung ſelbſt errichtet und beſtaͤttiget worden ſind, 
auf welchen diejenigen, welche auf obrigkeitliche 
Aemter Anſpruͤche a zu ftudieren verbunden 
waren. 

Man muß die weiſe Verfügung ber Fuͤrſten bes 
wundern ; welche in dem ganzen: weitläuftigen dr 
mifchen Reiche. nicht mehr als drey Schulen der 
Rechtsgelehrſamkeit errichteten :--die eine zu. Rom; 
Die zweyte zu Konſtantinopel, die dritte zu Berytus, 
einer Stadt in Phönicien, welche wegen der vom 
Auguft ihr ertheilten Privilegien, ſehr berühmt üft. 
= Abſicht der Kanfer bey Errichtung derfelben 

par keineswegs Diele, dem Diſputirgeiſte der 
Hechtebefliffenen Nahrung: zu verſchaffen; noch ihr 
nen Mittel zu ſehr weitlaͤuftigen Erklaͤrungen der 
etze an die Hand zu geben. "Sie wollten viel⸗ 
mehr, daß die Geſetze ſehr kurz abgefaßt waͤren; 
und ihr Zweck wear der, die allzugreße Zahl von 
Schulen, welche ſich hier und da in verſchiedenen 
Stoͤdten erhoben, zu verringern. Man ſetzt ges 
meiniglich die Errichtung jener Schulen um Das 
Zahr 240 nach Chriſti Geburt. Aber es iſt eine 
traurige Bemerkung, daß eben dieſe Zeit zugleich 
die Epoche des Verfalls der Rechtsgelehrſamkeit 
war. Von dem Augenblick anals die erſten oͤffent⸗ 
lichen Rechtsſchulen eroͤfnet wurden, hoͤrten die 
Ausſpruͤche der Rechtsgelehrten auf. So lange 
dieſe dauerten, hatte das Studium der Rechtsge⸗ 
lahrheit, wegen der Vetbindung, im welche die 
Regergueheter dieſelbe mit der Moral ſetzten, 
« hun⸗ 
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hundertmal mehr Reiz, und man bewunderte Die 

ausgebreiteten und gruͤndlichen Kenntniſſe jener 

Männer in Materien. des bürgerlichen Rechts und 

der Politik. Es geſchah auf dieſen erften Univers 

fitäten, was vielleicht noc) immer auf den unſrigen, 
geſchieht. Die jungen feute, welche von allen Dr, 

ten ber dahin gefchicht wurden, die Rechte zu ers 

fernen’, lebten wegen ihrer großen Anzahl in der 

größten Zeritreuung. 

Schon ehe noch die dren erften öffentlichen 
Rechtsſchulen recht aufgeblühet waren, hatten die 
Rechtsgelehrten angefangen, durch die beitändigen 
3 Streitigkeiten, die ſich unter ihnen oft über die 

müßigiten Fragen von Zeit zu Zeic erneuerten, und 
durch die Spaltung derfelben in Secten, unter 
welchen die Sabinianer und Proculejaner die vors 
nehmiten waren, an dem Anfehen, in welchen fie 
bisher geftanden hatten, etwas zu verlieren. Nichts 
aber trug zur Erfaltung des Eifers, welchen man 
‚für das Studium der Rechtsgelehrſamkeit hatte, 
mehr bey, als das Unternehmen Tribonians und 
feiner Gehuͤlfen, welche alle Bücher der alten 
Nechrsgelehrren, ohne Unterfchied, unterdruͤckten, 
und die Grundfäge:und Meinungen derfelberr in eis 
ner Sammlung verfiümmelten, welche in der Ei 
und dem furzen Zeitraum von drey Jahren zufams 
men geftoppelt war. . Eine Sammlung, welche 
man Digefla nennt , und die man mit weit: mehs 
rerm Nechte Indigefla hätte nennen fönnen. Auch 
nehmen die perfonlichen. Eigenfihaften des Tribo⸗ 
| nions 
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nians weder zum Vortheil der Sammlung, noch 
Des Sammlers ein. Daher dauerte, auch die 
Herrſchaft der iuftinianeifchen Geſehgebung nicht 
lange, es ſey nun, weil man bald anfangs nicht 


„riet Daraus mad)te, oder weil die Baſilika befannt 
‚ gemad)t wurden, oder ‘aus andern Urſachen. 


Aus den Ausdrücken, welche in dem Theodoftas 
niſchen Coder gebraucht werden, läßt fich fchließen: 
daß die Profefloren der Nechte auf den drey Schus 
fen, von welchen hier die Rede iſt, die Geſetze nur 


‚ vorlafen, einige kurze Erläuterungen hinzu feßten, 


und fodann die gerichtlichen Formeln lehrten. Eine 
ganz andere Merhode herrfchte feit der Wiederaufs 
richtung und erftaunlichen Bervielfältigung der 
Mechtsfchufen in den neutern Zeiten. Schon Mus 
retus, welcher: Profeſſor des bürgerlichen Rechts 


zu Rom war, beflagt in feiner zehnten 1571 ges 


haltenen Rede die Art, wie man feit vier Jahr 
hunderten die Rechte lehrte, und hält es für weit 
nüglicher,, die Materien den Zuhörern in einer zu 
fammenhängenden Ordnung deutlich und beſtimmt 
vorzutragen, als ihnen mit einer verwirrenden Ges 
lehrſamkeit die Köpfe zu füllen. Er geſteht, daß 
bie eriten, in Jahrhunderten der Unwiſſenheit 1er 
benden Rechtslehrer auf nichts bedacht gewefen waͤ⸗ 
zen, als ihre Commentarien mit unnuͤtzen Unterfüs 
ungen und Erläuterungen anzufcjwellen. Aus 
den Auszügen, welche aus den Büchern der ‚alten 
Nechtögelehrten gemacht, und in der Sammlung 
Tribonians noch) aufbehalten ſi find, können wir noch 

bie 
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bie Methode, wie fie die Rechte lehrten, abneh⸗ 
men: Bald fiehet man, daß fie mit dem Studio 
der Gefege viel Srammatif und: Philofophie vers 
banden:; bald entfcheidet der Rechtsgelehrte die 
Sache als auſſer Zweifel gefegt — non ambigui 
iuris efl — 3 bald giebt er nur fein eigenes Sue 
achten an — opinatur , aeflimat , iudicat. — 
Zribonian verwirrte, was die Nechtögefehrten uns 
terfchieden hatten, ausgemachte Srundfäge, mic fol, 
chen, welche nod) einen Zweifel zuließen, und ftellte 

beyde als Geſetze auf. Wir aber, noch gelehriger, 
als Tribonian durchfahrend war, haben alle diefe 
Gefege mit einer gleichen Unterwerfung angenoms 
men, nicht anders, als ob wir geglaubt hätten, 
daß die verbindliche Kraft, welche ihnen Zufkinian 
ertheilet hat, fich gerade zu auch auf uns erſtreck⸗ 
te. Und in einigen tändern Europens ift man in 
die Ungereimtheit gefallen, auf einer Seite zu bes 
baupten, daß bloß die iuftinianeifchen Gefege. eben 
fo ſehr als die Maturgefege verbänden, und deſſen 
ungeachtet auf der andern das Geſetz, ben welchem, 
ein Rechtögelehrter fügt — opinor — und dat, 
woben er ſagt — certi iuris eſt — mit einerley 
Auge zu betrachten. 

Die Sprache, in welcher diejenigen, welche dig 
Rechte ftudierten, aus welcher Nation fie auch-feyn 
mochten, diefelben erlernen mußten, war die latei⸗ 
nifche. Dieſes iſt deito bemerfenswerther, da ges - 
rade diefes gar viel dazu beytrug, den Gebrauch 
Diefer Sprache zu verbreiten. Selbſt die Griechen, 

| mit 
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mit deren Sprache und Wilfenfchaften die Römer 
doc) fo befannt waren, und- deren Sprache weit 
mehrere Vollkommenheiten befaß, als die lateinis 
ſche, mußten bey den römifchen Statthaltern ihre 
Sachen lateinifch anbringen. est, da die deſpo⸗ 
tifchen Befehle jener alten Kayſer nur noch. in den 
Gefchichtsblichern glänzen: warum find wir immer 
noch gezwungen, um in das Heiligehum der Gefege. 
einzudringen, und lateiniſch auszudruͤcken? zumaf 
da wir nicht einmal mehr Hüffsmittel- genug har 
ben, genaue Uuslegungen des Zertes zu‘erlangen? 
Giebt es wohl etwas, was ſchicklicher in der Muts 
terfprache ausgedrückt wuͤrde, als die Öefege, der 
nen die Nation unterworfen ift, und die Auslegung 
derfelben ? ‘ 

Das Juſtinianeiſche Geſetzbuch erhielt ſich, 


ſelbſt zu Konſtantinopel, nicht lange in Anſehen, 


und dieſes ſticht ſehr gegen den Enthuſiasmus ab, 
mit welchem man in weit ſpaͤtern Zeiten oͤffentlich 
bekannt machte, daß man die verlohrnen Pandecten 


wieder gefunden haͤtte. Man weiß auch, daß der 
kurze Begriff des Rechts, welchen der Kayſer Ba⸗ 


ſilius bekannt machen ließ, und die Baſilika, deren 
Abfaſſung man dem Kayſer Leo, dem Philofophen, 
gufchreibt, das Anfehen der iuftinianeifchen Geſetze 
vollends. ganz umflürzten. Diefe Baſilika waren 
von nun an die Kegel, nad) welcher die. Gerichte 
fprachen, und der Gegenftand, mit welchem man fi 
in den Schulen befihäftigte.  Dieles neue Rechts⸗ 
gebäude hatte iwar nicht das Majeſtaͤtiſche und 

Blen⸗ 
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Blendende, welches das: iuftinianeifche Gefegbuc —— 
von manchen Seiten an ſich hat; aber es finden 
fich dafur auch: weniger: Verwirrung und weniger 
Wiederholungen darinnen, als in den Pandecten und 
in dem · Codex. Dennoch erkannte man⸗auch hier 
die Nothwendigkeit, einen kurzen Abriß des Rechts 
aus den. Baſiliken zu machen, und die gelechiſchen 
Rechtsgelehrten beſchaͤftigten ſich mehr Damit, ei⸗ 
nen kürzen Begriff von denſelben zu entwerfen, ‚als. 
| Sonipeheekirüber zu ſchreiben. anne 
In der Folge hiengem oie iene drey Rechtes; 
| ſchuten wieder unter. Berytus gieng durch ein 
Erdbeben zun Grunde; die Schule zu Rom wur⸗ 
de, zerſtoͤrt, als die Gothen Italien verheertam 
Zu Konſtantinopel, wo ſich mehrere Recht sſchulen 
gebildet: hatten, war die wahre Epoche des Unter⸗ 
ganges darſelben die Bekanntmachung der Pan⸗ 
detten; dein non dieſer Zeit an sb uf die Ein⸗ 
nahme Konſtantinopels durch die Tuͤrken, ertwaͤhnt 
die Geſchichte ‚Feines einzigen beruͤhmten Rechtsge⸗ 
lehrten rdee weichen. angeführt, zu werden vers 
diente. i: ———— 
Drites Kapitel, Bon. den Rechtsſchulen 
feit. „ner Wiederauflebung· des tufuuaneifchen: 
Mechtdi > Mar kennt die Geſchichte der Wiederge⸗ 
burt des toͤmiſchen Rechto in dem zwoͤlften Jahr⸗ 
hundert; "unter Lothar I. z.xben ſo bekannt iſt die 
Eorichtuug der erſten Rechtsſchulen ſeit jener Zeity: 
md der Enthufiasinus;, in welchen man Aber die, 
wiederauifgefündenen Pandeeten und dey iuſtinfanel⸗ 
Caͤſats Annalen mn. Vſſchen 
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ſchen Coder gerieth, und welche Ehrfurcht man für 

diefe Buͤcher hatte· - Ed‘ war nicht anders, als ob 

das menfchliche Geſchlecht den gefunden. Menfchens 

verſtand, der es in der ‚bürgerlichen Geſellſchaft 

leiten ſollte/ ganz verlohren, und anſtatt ihn, wie 

Reland, in dem Monde zu ſuchen, ihn gluͤcklicher⸗ 

weiſe in dieſen Buͤchern wieder gefunden haͤtte. Man 

weiß, dag Irnerius ober Werner, der erſte bes 

ruͤhmte Ausleger der roͤmiſchen Geſetze/ in der Schu⸗ 

fe zu Bologna und das Haupt einer beſondern 
Secte von’ Rechtsgelehrten war. Nach ihm wurde 

Aceurſius das Haupt einer andern; ‚bald: darauf 
kam Bartolus; fodann Eujaz, der mit: Recht eis. 
nen :größern Ruf erhielt; als: alle übrigen. In 
der erften dieſer vier Hauptſchulen, wurden die Pan⸗ 

decten und der Eoder fo kurz, als man nur Fonnte, 

erklaͤrt; aber in der Schule des Accurſius, und 

noch mehr in der Schule des Bartolus, gewann 
man Geſchmack an den weitlaͤuftigen Auslegungen, 
die uns ſo viele Rechtsgelehrte in zahlreichen Baͤn⸗ 
den hinterlaſſen haben. Das einzige, was den 
Rechtsgelehrten dererften Schule in dem iuftinfaneis 
ſchen Geſctzbriche zu fehlen fehlen, um dem verfchies 

denen Stuaten Furopens anpaffend zu feyn, waren. 
Gefege für die Lehne, als von welchen Juftinian 
freylich nichts gewußt hatte. Hugo de la Porta, 
ein: gehree. der Rechte zu Bologna, füllte dieſe 
Luͤcke aus, - indem er dem iuſtinianeiſchen Codex die 

Lehnsbuͤcher benfügte, welche ihm von dem Kaiſer 
Friedrich uͤberſchickt worden waren. Bey alle Dem, 

er Br re en 
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müiſſen wir einigen der erſten ehrer der Rechte die 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen daß fie ſehr gut 
einfahen; daß die Wiſſenſchaft, welche fie vorteu⸗ 
gen, in der Kuͤrze dargeſtellt werden müßte, Selbſt 
Cujaz/ und ſo viele andere, welche Paratitla ſchrie⸗ 
ben/ erkannten dieſelbe Wahrheit. Er ſah ein, 
daß die Rechtsgelehrſamkelt von Zeit su Zeit noth⸗ 

wendig Veränderungen wuͤrde erleiden muͤſſen. Er 
hielt dafuͤr, daß, wenn der Fuͤrſt nicht ſelbſt dieſe 
Veraͤnderungen einfuͤhrte, die Rechtsgelehrten, ſo 
viel fie nur koͤnnten, es an ihrer Stelle hun, und 
ſich nach denen Zeiten, in welchen fie lebten rich⸗ 
sen müßten. Es'werhäle ſich mit der Rechtsge⸗ 
lehrſamkeit, ſagte dieſer beruͤhmte Rechtsgelehrte, 
wie mit:den zu ſehr veralteten Gemaͤhlden, fiber 
dürfen einer geſchickten Hand, die ihnen einen neuen 
Glangertheee N re Sonn 
=. Wenn wir die verſchiedenen Skaaten durchge,’ 
hen, welche das roͤmiſche Recht an enommen ha⸗ 
ben, fo iſt es wohl natuͤrlich,“ dakles in‘ Icafien 
mehr;, als irgendwo hochgeachtet und geehret wird 
Es erinnert die Römer an ihre eheinaſige Mach; 
es erhaͤlt unter ihnen die Sprache ber Citero's, der 
Hortenſius, der Virgile ꝛe. Auch ſtudiert man die 
iuſtintaneiſchen Geſetze zu Rom mie mehr Sorgfalt, 
als irgend wo anders, und man traͤgt fie mit efs 
net groͤſſern Genauigkeit, Zietlichkeit und in ei, 
ner reinern Sprache, als anf deh Übrigen Univer, 
ſitaͤten, vor. In Jtaͤlien ſind die beſondern Sta⸗ 
tuten weniger beliebt,’ als das gemeine roͤmiſche 
re 52 NRiecht, 
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Recht. Man erklaͤrt jene lieber aus dieſem, ale; 
dieſes aus jenen. Auch die Sammlung , welche 
‘von den kanoniſchen Gefegen zur Nachahmung des 
römifchen Geſesbuchs gemacht: wurde, zeigt vom: 
dem hohen Begriff, welchen man in Italien von 
der in dieſem beobachteten Ordnung hatte. Deſ⸗ 
fen unerachtet, hat die Unzulaͤnglichkeit des iuſtinia⸗ 
neiſchen Codex Anlaß zu Edieten gegeben, dert 
Menge in Italien nicht geringer, als in andern 
Landern it. Jede Provinz bat ihre eigene Star 
tuten; ‚man nimmt ‚zu Sammlungen: von Ent; 
fcheidungen feine Zuflucht, deren Laͤnge und Ans; 
zahl. felbft den unerſchrockenſten Rechtsgelehrten 
Furcht einjagen muͤſſen. Dies ſind die Entſchei⸗ 
dungen der Rota, von ‚welchen .die einen ‚den: ans. 
dern entgegeſezt werben koͤnnen. Gewiß ſchicken 
ſich die iuſtinianeiſchen Geſetze fuͤr die Sitten und 
die Staatsverwaltung Italiens ſo wenig, als fuͤr 
andere Länder. :- ν a Hr.” 
In Deutſchland find die Rechtsgelehrten, weis 
entfernt ‚die iuſtinianeiſchen „Belege: abzuſchaffen, 
dem Studio derfelben weit mehr. ergeben, aldin den 
uͤbrigen Staaten Europens. Da das Privatrecht ohne 
Huͤlfe bes Staatsrechts nicht recht verſtanden wer - 
den kann / fo muß man den deutſchen Rechtsgelehr⸗ 
een den. Ruhm laſſenz daß fie ſich Durch ihre ‚uns, 
ermüdete Bearbeitung des Ötaatsrechts vor: den- 
Rechtsgelehrten Her übrigen Nationen gar fehe aus⸗ 
zeichnen. Sie werden durch. ‚die Berfäflung des 
> deutfehen Reichs felsit zu. dieſem Studio hingen 
|  * . trieben. 
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trieben⸗ Da es in eine, groſſe Menge von Fürs 
ſtenthuͤmern getheilt iſt, ſo iſt faſt jeder dieſer 
Fuͤrſten genoͤthiget, Staatsrechtsgelehrte bey der 
Hand zu haben, die immer in Bereitſchaft fi nd, 
für, die, ‚Rechtmäßigkeit, feiner  Anfprüche zu ſchrei⸗ 
ben. 
| Ale in- Spanien Theodorich die Geſetze der 
Weſtgothen in einen: Coder bringen ließ, der, fo 
wie bes iuſtinianeiſche, in zwölf Theile getheilet | 
war, ſo fahen dieſe barbarifchen Völker ſchon ein, 
daß man die roͤmiſchen Gefege, welche Damals, ig 
dem theodofianifchen Eoder enthalten waren, abs 
fehaffen müßte: ‚und „wirflid) wurde diefeg in. eis 
nem ihrer Gefege beitimmt. Dennoch hatte mar 
in. diefer Sammlung viele Verordnungen des als 
ten römifchen Rechts benutzt. Die Gothen, die 
Sarazenen und die Spanter beobachteten dieſe Ges 
ſetze Theodurichd bis um die Zeiten Alphonſus des 
Neunten, welcher, da er bemerfte, daß fienahund 
nach auffer Gewohnheit kaͤmen, den Gebrauch des von 
dem Tribonian züfammengetragenen römifchen Ges 
fegbuchs einführte. Spanien hat ſehr gelehrte und 
angefehene Nechtögelehrte gehabt. Was aber in 
Nückficht auf das, was jede bürgerliche Gefeßge, 
bung. chun ſollte, das Merfwürdigite iſt, iſt Dies 
fes: daß in Spanien von dem erften Augenblick 
an, als das römifche Necht dafelbft unter des Als 
phonfus Regierung aufgenommen war ; biefes 
Recht ſogleich in einer ſpaniſchen Ueberſetzung je⸗ 
dermann verſtaͤndlich gemacht wurde. Dennoch 
—J 53 gewan⸗ 
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gewannen in der’ Folge- auch die Ausſpruͤche und 
Meinungen der beruͤhmteſten Commentatoren ein 
geſetzliches Anſehen. Unter den: mehrern Univerſi⸗ 
säteh in Spanien, auf welchen die Rechte gelehret 
wurden, erhielt die Univerſitaͤt zu Salamanca den 
meiſten Ruf. Wenn die ſpaniſchen Rechtsgelehr⸗ 
ten Gefallen an jenen Commentarien fanden, in 
welchen die Verfaſſer tauſend ſchwierige Fragen 
aufwarfen, um ihren durchdringenden Verſtand zu 
zeigen, ſo kam dieſes aus Urſachen, die der Wi⸗ 
derauflebung des roͤmiſchen Rechts noch voraus⸗ 
giengen. Sie waren durch den damals herr⸗ 
ſchenden Geiſt jener mit Spigfindigfeiten anges 
füllten Philoſophie angefteckt, welche die Araber 
in Spanien verbreitet hatten. - Bon: Spänien 
aus theifte ſich jener Geift den übrigen aus det 
Barbaren nur erft zurückehrenden Europa mit, 
und hielt die Fortfchritte des — Ver⸗ 
ſtandes auf. 
In Großbrittanien füßrte zuerſt bet Kai⸗ 
fer Claudius den Gebrauch der roͤmiſchen Geſe⸗ 
fege ein. Kaum hatte Irnerius feine Rechts⸗ 
ſchulen zu Bologna eröffnet, als Vacarius aus 
der Lombardey eine ähnliche: Schule zu Drfore 
1 149 errichtete. Hier trug er einer Menge Zu⸗ 
hoͤrern, bie von allen Orten und Enden herzu—⸗ 
famen, ym fi ‚von ihm unterrichten zu laſſen, 
das römifhe Recht vor; aber zum Beſten des 
rer, welche nicht Zeit genug hatten, fi mit den . 
EEE dieſer Wiſſenſchaft abzugeben, ver⸗ 
ig 
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fertigte er einen aus den VPandecten und bem Cor 
der ausgezagenen kurzen Abriß. Dieſer Abriß war 
in neun Theile getheitt‘,...und, enthielt alles das, 
was. von diefen Nechten zu willen unum änglich 
. nöthig war. fange Zeit wurde die römifcheifechter 
gelehrfamfeit mic geoßem Eifer berieben. Aber 
‚ endlich Haben die Engländer angefangen, Natio⸗ 
nalgeſetze dem roͤmiſchen Rechte vorzuziehen. Zwar 
beſteht die Facultaͤt der Rechtsgelehrten noch jetzt 
unter ihnen aber es werden ſelbſt zu Drfort und 

Cambridge Feine öffentlichen Vorleſungen mehr 
über das romiſche Recht gehalten. Man ftellt alles dem 
Privatſtudium der jungen Leute anheim ‚oder. ver» 
laͤßt ſich auf Nepetenten, die Fein ernftliches Stus 
dium von ihnen fodern. So häben die Englaͤn⸗ 
der Dutch die Thae ſelbſt Schulen abgeſchaft, 
welche die Regierung gefegmäßig ahzuſchaffen ges 
zögert hatte, Iſt es aber nicht laͤcherlich, in Enge 
land, wie an andern Drten, daß man gewifle Aem⸗ 
ter bloß Doctoren oder Licentiaten der Rechte ant 
vertraut, ohne doc) irgend eine Art von Verdienſt 
zur Erlangung dieſer Grade von ihnen zu fodern? 
Gewiſſe Formalitaͤten ſind hinreichend, zu denſelben 
zu gelangen; und ſind alſo, da ſie keine wahren 
Beweiſe von Gelehrſamkeit erfordern, nichts als 
Kinderſpiele. In England wird man lelcht Doctor 
ber Nechte, wenn man nur verfpridt, dag man 
der tömifchen Kirche entgegen ſeyn will. So hans 
deln diefe Sandesfeute Bacons und Newtons, dieſe 


fuͤr Philoſophen gehaltene Inſulaner, nicht ans 
| H 4 berö, 
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ders ‚als ob es genug wäre 7 hartnaͤckiger Prote⸗ 
ſtant zu ſeyn, um die der Detehrſamteit votbehal 
tenen Ehrenſtellen zu erlangen. AS 


Portugal blieb Yon der Zeit an, da es vom 
Auguſt erobert wörden war, bis auf die Zeiten, 
Da die Gothen ſich deſſelben bemaͤchtigten den 
roͤmiſchen Geſetzen unterworfen. Seit der Wie⸗ 
dergeburt des iuſtinianeiſchen Rechts in Europa, 
eröfnete. man dort fräter, als in Spanien, Rechtss 
ſchulen, Doͤch gaben die Portugiefen den iuſti⸗ 

nianeiſchen Geſetzen den Vorzug vor den Kanoni⸗ 
fchen. Auch Portugal hat große Rechtsgelehrte 
und weitlaͤuftige Commentarien aufzuweiſen. 


In Pohlen, wo man in Ermanglung von 
tandesgefegen. das ſaͤchſi iſche Recht y und,.voo Dies 
fes nichts beſtimmt, Das römifche Recht zu Huͤl⸗ 
fe nimmt, wird dieſes ah verrüglih zu Cra⸗ 
cau gelehrt: 


Eben ſo iſt Bohmen wegen feiner Rechteſchn 
len auf der Univerſitaͤt zu Prag beruͤhmt. 


Die Geſetze der Hungarn, fo wie “ihre gerichtr 
lichen Formalitäten, aa aus dem. tomiſchen Rech⸗ 
te — | 


Ziemlich fpät wurden in Holland Rechtsſchu⸗ 
len errichtet. Dieſes hinderte aber nicht, daß das 
roͤmiſche Recht dafelbſt, beſonders auf der Univer⸗ 
ſitaͤt zu Leyden, «mit Gluͤck bearbeitet worden wär 
re. — gaben die iuſtinianeiſchen Geſetze erſt 

nach 
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nach⸗ den Edieten Karls des — und Phi⸗ 
lippus des Zweyten ein gemeint mel: ſs a 
Holländer. ab. 


Vergebens ruͤhmen fi die. Dänen); / niemals | 


das Joch der römifchen: Herrſchaft uͤber ſich genom ⸗ 


men zu haben ; ſie haben dem Joche der roͤmiſchen Ges 
fege nicht entwifchen koͤnnen. Sie baben zu Kop⸗ 
penhagen eine berühmte Rechtsſchule und unter⸗ 
warfen ſich, wie ſo viele andere Säuber ben a 
decten und dem oder. 


In der Schweiz, wo ſich die Gere Und 
verficät oufanne befindet; in den ‚Niederlanden, 
wo die noch) berühmte Umiverfität Löwen iſt find 
ebenfalls. Schulen des zömifchen Rechts, - 


: Wenn wir fo. viele Nationen betrachten, web 
he fich fo freywillig den römifchen Geſetzen unten 
worfen haben; wenn wir bedenken, wie das Werf 
bes Tribonian , faſt bey feiner erften Erſcheinung 
ſchon wieder erſtickt, in der Folge aber, da es mit 
bem Siegel des Alterthums ‚wieder erſcheint, ſo 
viele Kraft gewinnt; kann man fi wohl zurück, 
halten, auszurufen: wie fchredlich find doch die 
MWirfungen des Wahns! Wie viel vermögen: doch 
Rechtsgelehrte, welche ſich zu Gunſten eines auss 
laͤndiſchen Geſetzbuchs einnehmen laſſen, uͤber das 
Schickſal eines großen Theils der Menſchheit, wenn 
ſie die Monarchen in ihre irrigen Begriffe zu ver⸗ 
wickeln wiſſen! und dieſer Theil der Welt, wel⸗ 
* ſich noch jetzt aus u blinden Enthufasmus 

—A unter 
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unter jenes Joch beuget, iſt Europa, diefer} Theft | 
der Erde, wo die; ſchoͤnen Künite und Wiſſenſchaf⸗ 
ten ihren Wohnſi itz aufgeſchlagen haben. 


Die Schweden find die Einzigen, welche bie 
edmifchen Gefege verfchinäher haben. Soll man 
fie etwann deswegen ald Barbaren anfehen ?' oder 
‚gereicht nicht vielmehr ihre Stahbhaftigfeit den 
übrigen ‚guropäifihen Volkern zur Scande? 


In Frankreich fiengen die Rechisſchulen nicht 
nicht eher, als zu den Zeiten des Alciatus an, in einen 
gewiſſen Flor zu kommen, der anfangs zu Avignon, 
und fodann zu Bourges die Nechte lehrte. Wahr, 
fcheinlicherweife waren es einige Schüler des Irne⸗ 
rius, welche fich von Bologna nad) Paris begar . 
ber, und hier auf der Univerfität zuerft die Rechte 
lehrten. Seit diefer Zeit finden mir in Frankreich 
eine Menge von: Mechtsſchulen, und man fiehet 
hieraus, fo wie aus der großen Anzahl nachhe⸗ 
eiger berühmten franzöfifchen Rechtsgelehrten, wel⸗ 
chen Credit die iuftinianeifchen Gefege in Frank 
veich erhielten. Zwar hätte ‚man denken. follen, 
daß die Deeretale Honorius ‚des; Deitten. fuper 
ſpecula, und der. GHite: Artikel der Berorbnung 
von Blois vom Jahr 15797 welche das Studium 
des bürgerlichen: Rechts zu. ‘Paris und in den. bes 
nachbarten Orten unterfagten, damit: man deſto 
fleißiger das Fanonifche Recht fiudieren möchte, 
den Eredit des römifchen Rechts ſchwaͤchen würs 


den. Uber die allgemeine Achtung, welde man 
für 
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fuͤr die fuftinianeifchen Geſetze hatte, und der Wis 
derſtand, welchen die Facultät der Rechtögelehrten 


thät , “liegen jene — nicht zur Ausführung 
kommen. 


Zweytes Buch. Von dem Flor der Rechts 
ſchulen, von ihrem Verfall, und von ber Ruh 
wendigkeit, ſie zu verbeffern. 


Erſtes Kapitel. Von den Urſachen, wars 
um die Rechtsſchulen in fo groffes Anfehen ges 
kommen find. Die Gelehrten Europens waren 
im jwölften Jahrhundert noch zu wenig aufgeklaͤrt, 
als daß ſie entweder ein vollkommenes Geſetz⸗ 
buch, welches immer das nuͤtzlichſte und ſchwerſte 
Meiſterſtuͤck des menfchlichen Derftandes bleiben 
wird, abfaflen, oder, wozu faft nicht weniger 
Kenntnig und Aufklärung gehört, auch nur häts 
te beurtheilen und beftimmen Fönnen, wie viel 
- oder wie wenig Nüsliches und - ihrer Nation 
Angemeſſenes in dem iuftinianeifchen Gefeßbuche 
erithalten wäre, ' Kein Wunder, dag man eben 
diefes allgemein für das vollendetfte Geſetzbuch 
hielt. Nächft dein hatten im zwölften Jahrhun⸗ 
dert die Ereuzzüge und die beftändigen innerlichen 
und Aufferlichen Kriege, die Bölfer Europend ger 
fhwächt, ind alles in Verwirrung geſetzt. Wie 
haͤtten da Wiffenfchaften, und insbefondere auch 
gute’ politifche und bürgerliche Gefege aufblühen 
Fönnen? : Daher war man in jenen Zeiten weit 
entfernt, tief in die Wiſſenſchaften einzubringen; 
Ä oöre 
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aber doch hatten fie einen hinlaͤnglichen Anfteich 
Davos, um Die ‚alte Philoſophie der Roͤmer und 
—— Da man nun wuſte, daß 
ie alten Rechtsgelehrten, deren Werke in der 
Sammlung Tribonians ausgezogen waren; dieſe 

Philoſophie befolgt hatten , fo war auch dieſes 
eine Urſache der · blinden — fie die iuſti⸗ 
nianeiſchen Geſetze. 

Die Verdienſte einiger —— trugen 
ebenfalls nicht wenig dazu bey, die Gemuͤther 
zum Vortheil des fuftinianeifchen Rechts einzuneh⸗ 
mer, und die Nechtsfchulen berühmt zu machen, 
So oft in den deutſchen Nechtsfchulen der Name 
Cujaz genannt wurde, eftblößten die Zuhörer 
ihr. Haupt, um ihre Ehrfurcht anzuzeigen. Das 
| Hriginalmanufeript der Dandecten zu Florenz wur⸗ 
de nicht ‚anders gezeigt ,. als in Gegenwart zweyer 
Diieiter ; deren, jedet, eine brennende. Fackel in der 
"Hand hielt. In Italien fanden fich. ſelbſt Weis - 
ber ,. welche fi ſich ‚in der Wiſſenſchaft des roͤmiſchen 
Rechts Ruhm au erwerben futen, und. ihn er⸗ 
warben. once, 

Noch andere Urfachen waren bie BVor agen der | 
Iateinifchen Sprache fuͤr die damals noch unausges 
bildeten uͤbrigen Sprachen; die uͤbertriebenen Lob⸗ 
ſpruͤche ‚ welche man ‚den iuftinianeifchen Geſetzen 


“, überall ertheilte, die Ehrfurcht, welche man fuͤr die 


kanoniſchen Geſetze trug, die man. jedoch von dem 
Gratian nach der Form der — in Ord⸗ 


auns gebracht batte, 
Auch 
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Auch die Wichtigkeit der Aemterh zu Welchen 
die Rechrsgelchrden gelangen kounten, die Noth⸗ 
wenbigkeit, ſich mit den ·einmal angenommenen Ges 
ſetzen bekannt zu machen; die Leichtigkeit, mit wel⸗ 
cher die. Studierenden: die Geſtnnungen Ihrer Leh⸗ 
rer angahmen, welche aus Begietde unäch Hono⸗ 
rarien ihren Bosrheit babey fanden 7 —* 
Recht in allgemeinen Credit zu btiugen,alles die⸗ 
ſes trug zu dem groͤßern Anſehen * romiſchen 
— nicht wenig beye | 

Eher fo’ Harce'iatpSilofaphie der⸗ Araber⸗ 
welche, de Köpfe der. Studierenden mit unnuͤtzen 
Gruͤbeleyen erfüllte; die Achtung, welche man fir‘ 
bie Univerſitaͤten überhaupe hatte, und von welcher! 
ſich ein großer Theil auf die Rechtsſchulen verbrel⸗ 
tete; Die Ediete, die von den Monarchen zu Gunm 
ſten der roͤmiſchen Geſetze gegeben wurden; adie den 
Unverſitaͤten ertheilten Privilegien,wdeſthe Nuch⸗ 
auf Die: Facultaͤten det: Mechte einiges St ward 
fen; Vie: Ehrenſtellen / welche man den · Doctor 
oder andern Graduirten ertheiſte; DIE Meinung des: 
ſchwachtbpfigen Votteeh Welche dieſe Ehreuſtellen⸗ 
obgleith oft: ohne Ruͤckſſicht auf · Verdienſt aus ge⸗ 
theilt, dennoch als«“Stufen zu hohen Ehren ans! 
ſah; der aͤuſſere Prumf ‚mir welchen jene Grade 
zugetheilt wurden; \endfic auch die große Anzahl 
von Zuhörern, die oft zu tauſenden eine ſolche 
Rechtsſchule beſuchten z alles dieſes hatte eben⸗ 
falls auf den Flor der romiſchen er 
feit e einen: — Sinpnp:"- * 

— 
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Insbeſondere giebt es mancherfey: Uefächen, 
weiche das roͤmiſche Recht bey den Rechtsgelehr⸗ 
ten noch jeßt in groffer Achtung erhalten. -Diefe 
find eine gewiſſe Verehrung der. Philoſophie der als 
ten Griechen, ‚deren. Marimen indie Geſetze der. 
zwölf Tafeln-übergiengen;; die Ehrfurcht. für die 
alte Hoheit des :römifchen Reichs; ein: in den iu⸗ 
ftinianeifchen Gefegen enthaltenes,: ziemlich. weifes 
Syitem;: fo ſehr es auch noͤthig hat, aus der Arc 
von Chaos entwicele zu werden, unter welcher es in 
bee Sammlung des Tribonian erſcheint; Haupt⸗ 


’ ſaͤchlich aber die Bemuͤhuug einiger geſchickt en 


Rechtsgelehrten, welche das mangelhafte Gewebe 
jener Geſetze in Ordnung gebracht, und viele an⸗ 
ſcheinende Widerſpruͤche derſelben gluͤcklich gehoben 
aben. | een ea as Sr) 
y ‚Don diefer, Art find. in Frankreich das Werk 
bes. Domat und die Pandecten des Pothier. Iu 
dieſen Werfen erſcheint uns⸗ die Rechtsgelehrſam⸗ 


keit freilich auf eine. mehr ſyſtematiſche und vor⸗ 


theilhaftere Art; aber, ein fe: großes Lob auch Die 
Rechtsgelehrten, die uns dadurch die Erlernung 
der Rechte gar ſehr erleichtern, verdienen, haben 
ſie, trotz ihres Scharfſinns, wohl dahin gelangen 
koͤnnen I ‚alle Widerſpruͤche, iauf ‚welche fie stießen; 
aufzuloͤſen, and ales Dunkle und Zweydeutige, 
was fie antrafen, aufzuklaͤren? Und, was noch 
mehr ſagen will, kann wohl die beſte Anordnung 
ber iuſtinianeiſchen Geſetze dieſelben von dem Vor⸗ 
wurfe befreyen, daß fie nicht in Allem unſern 
Fi | Sitten, 
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Sitten, unſerer Regierungs verſaſſung, den: Forts 

ſchritten unſeret Philoſophie angemeſſen ſind? 
Zweytes Rapitel.. Urfachen des Verfalls der 
Rechtsſchulem. Die:erite iſt der Einfluß der neuern 
Philo ſophie auf den Mißkredit des roͤmiſchen Rechts. 
Bacon entwarf mit wenigen Zuͤgen den ‚Sharafter, 
welchen: ‚die. bürgerlichen Geſetze haben ſollten. 
Leibnitz tadelte unſere Art, die Rechte zu erlernen, 
— ſchlug eine andene nach ſeigem Gutduͤnken 
Monteſquieu machte. es ſich zur Abſicht, 
ehe zu zeigen daß die roͤmiſchen Geſetze uns 
‚nicht angemeſſen waͤren ;: aber mm gieng von dem 
einleuchtenden Grundſatz aus, daß man oft in, dem 
Fall iſt, die Geſetze abaͤndern zu muͤſſen; er hac 
unterſucht, welches in allen Lndern der wahre 
Geiſt derſelben ſeyn ſoll, und hat den Gebrauch 
des roͤmiſchen Rechts dadurch verdammt, daß 
ee: die Nothwendigkeit zeigte/ Gelege einzufuͤhren, 
welche einer jeden. Art von Regſerungs faſſung, den. 
jedesmaligen Sitten. dem: Klima,ıden Umftänden; 
angemeſſen ſind. Ueberhaupt · ſehen witz daß alle: 
aufgeklaͤrte Gelehrte -uniers-Zeitalters die Maͤngel 
und Unbequemlichkeiten des iuſtinianeiſchen Rechts 
einſehen. Auf dieſe Weiſe tragen fie dazu bey, 
das Studium dieſes Rechts erkalten zu. laſſen, 
welches doch ſo lange unentbehrlich bleibt, als die. 
Macht, welcher wir uns unterworfen haben, es 
uns zur Pflicht machen wird, die roͤmiſchen Geſetze 
zu befolgen. Indeſſen hat unter den Philoſophen, 
— den Sehrauch: Des :zomischen Rechts gemiß⸗ 
billigt 
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billige Haben, Feinerifich die Mühe gegeben zite 
gruͤndlich genug su ſtudieren, um deſto beſſer ih⸗ 
ve’ Mängel kennen zu lernen. Ohne Zweifel wur; 
den ſie durch die ungeheure Menge von Baͤnden 
abgeſchreckt, welche ſie durchzuleſen hatten, und 
glaubten mit Recht, ihre Nachtwachen nuͤtzlichern 
Dingen widmen ur können Aber die Hauptur⸗ 
ſache ihrer Abneigung, dieſe Werte zu leſen⸗iſt, 
weil die rechtsgelehrten Schrtiftſteller ſich ͤberhaupt 
mit den philoſophiſchen Grundfaͤtzen der Geſetzge⸗ 
‚Bring viel zu wenig bekannt gemacht haben. In 
der That hat es ſeit der Wlederauflebung des 'cös: 
miſchen Rechts viele fehr: gelehtte, aͤber ſehr wenige 
phrloföphifege Juriſten gegeben· du 0, 
Eine zweyte Urſache iſt die nur eben gedachte 
alhzugröße Mönge: von Rechtsbuͤchern, und die 
Weitlaͤuftigkeit der Commentarien:. Dieſe ſchreck⸗ 
re" die Jungen Leute von dem Studĩum der Rechts⸗ 
gelehrſamkeit ab. Aſt es nicht genug, daß die be⸗ 
ſonbern Faͤlle unterreinem allgemeinen Geſetze ent⸗ 
halten ſind? oder, wenn man in einem einzelnen 
Fall ja nicht eine beſtiinmte Folge aus dem Gefetze 
herle iten "Farin, den natuͤrlichen Gefuͤhlen der Bil⸗ 
ligkeit folgee? Wozu ſoll der Richtet, der das, 
was gerecht iſt r von demy was es uicht iſt unter⸗ 
ſcheiden will, die Ansfpräche: der: Vernunft immer: 
in Buͤchern aufſuchen, und ſich dem Anſehen itgend 
eines Rechtsgelehrten unterwerfen? Und doch kann 
man auf der andern Seite faͤugnon/, daß unſere 
Geſetze wirklich Commentarien nothig gehabt haben?.: 
Des en n Juſti⸗ 


"des" Loik Civiles,. "MU ga . 
Juſtinian ah die Unbequemlichkeit langer Gloſſen 
ſehr wohl ein, welche er daher alle unterfagte; aber! 
war er dabey auch verfichert, daß ſeine Geſetze wen 
der Widerſpruͤche nod) Zweydeutlgkelten enthiel⸗ 
een? Es war alſo nicht immer bie Schuld der Eom⸗ 
mentatoren, wenn ſie weitlaͤuftig wurden; es iſt 
- vielmehr die Schuld des Geſezgebers/ der fie in 
diefe Nothwendigkeit verſetzte. Es Fanh’uns’alfo’ 
nicht fo viel Helfen ‚die Commentarien‘ zu nmßbtili⸗ 
gen, als denen Geſetzen zu eittſagen welche dieſel 


> ‚ben faſt unentbehrlich chen, © 


. Die dritte Urfache des Verfalls des Stuttcne bir? 
eömifchenGsfege liegt in dem vlelen Unnuͤtzen, welches. 
fie fuͤt und enthalten. Hotomanit'harurs in feinen 
Antitribonian Rap. 2. ein langes Vergeichnls ſolcher 
unnützen Materien hinterlaſſen.Zwat hat man fh? 
den Vorwurf gemacht, daß er aus Eifer ſucht gegen 
den Cujaz das roͤmlſche Recht, welches 2 ec ſeisſt 
mit Gluͤck bearbeitete hetobgeſrhzt harte allein, 
welcher Bewegungsgrumd (Hi auch daben' geleitet 
haben mag; ‘fo bleibt es doch gewiß) "Haß er viel 
Wohres geſagt hat. Aber darinn tadelte Botoman 
den Juſtinian mit Unrecht, daß et viele alte Gefel 
He; Ediete der Praͤtoren, Senatefchtinte abgeſchaft⸗ 
haͤtte MDieſe Abſchaffung wurde důech di Verwir⸗ 
rung und die Widerfftüche, "die ſith in dem äfcen‘ 
Nechte befanden; nothwendfg gemächt. "&heh ſo⸗ 
wentg verdient Tribonian Vorwürfeg’ dag eridie? 
allzuzaͤhlreichen Werke der Recht sselehrten v vor Ei 
tie auszugsweife beuußer hat. er 

Caͤſars Annalen ınTy. 2rB. 8 Eine 
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Eine noch andere Urſache endlich find die unzus 
laͤnglichen Prüfungen, welchen man die Competen⸗ 
ten zu tehritellen, oder diejenigen, bie einen Grad 
erhafcen wollen, unterwirft. Wie oft find die Pros 
belectionen nichts anders, als ein heimliches Pla⸗ 
giat, eine Zufammenftoppelung aus unzähligen 
Rechtsbuͤchern? Auch das Diſputiren uͤber Theſes 
entſcheidet, wie bekannt, nichts uͤber die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Diſputirenden. Der geſchickteſte Mann 
kann leicht von einem geſchwaͤtzigen und ſchlauen 
Gegner in Verwirrung geſetzt werden. — Wenn, 
die Studierenden ihre Lehrſtunden nicht mit dem 
Fleiße abwarten, der ihnen, um jene Grade erlans 
gen zu koͤnnen, nach den Geſetzen obliegt; wenn. 
gleichwohl.falfche‘ Zeugniſſe dieſes Fleißes mit. Leich⸗ 
sigfele zu erlangen ſind; wenn endlich Die Einwuͤrfe 
und ſelbſt die Antworten der Diſputirenden im Bora, 
aus abgeredet werden; mas kann man anders; als. 
fliegen, aus dem erſten, daß man die Erlangung 
einer gründlichen Kenntniß der roͤmiſchen Rechte fuͤr 
unmoͤglich hält, und ſich dieſerhalben mit. leeren 
Formalitaͤten begnuͤget? aus dem zweyten, daß 
man das Studium dieſer Geſetze für unnuͤtz anſieht, 
und die Tttel, Baccalaureus, Licentiat, Doctor, 
ſo wie die ganze Facultaͤt ‚für zweckloß und uͤber⸗ 
flüßig haͤlt? aus dem dritten). daß man die: Gras 
de an Umwürdige austheift, ſich ſelbſt entehrt, und 
an dem Wohle ſeiner Mitbuͤrger zum Verraͤther 
wird, welches man fo ungefchiefren Händen ans, 
vertrauet ?_ Denn werden u in, der Folge. 
| Die 
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- die wichtigſten Stellen mit dergleichen Graduir⸗ | 


ten befegt ? 


Drittes Kapitel. Von der Reformation 


Der Rechtsſtudien. Ehe ich eine Methode anzeige 


wie das Studium des Rechts auf eine nüßlichere, 


Fürzere und weniger unſchmackhafte Art eingerichtet 
werden koͤnne, will ich hier einen Pau für das Stu⸗ 


dium des roͤmiſchen Rechts entwerfen, welcher ſo lange 


brauchbar ſeyn wird, als die Regierungen das roͤ⸗ 
miſche Recht nicht abgeſchaft haben. Ich halte die 
Abſchaffung des groͤßten Theils der roͤmiſchen Geſetze 
fuͤr gut; "aber ich. verehre dieſelben ſo lange, als der 
Wille meines Monarchen ihnen eine verbindliche 


Kraft ertheilt. Funfzehn Jahre, welche ich auf 


dieſes Studium verwendet habe, techtfertigen mich, 
wenn ich offenherjig fage, was ich davon denfe, 
Icht habe alles aufgeſucht, was nur je zu ihtem Doors 
theil hat geſagt werden koͤnnen. Mit dem Stu⸗ 
dium des roͤmiſchen Rechts habe ich das Studium 
der Moral der alten Philoſophen verbunden und 
ſorgfaͤltig alles bemerkt, was in den Bruchſtuͤken 
der alten Juriſten entweder aus der Philofophie ent, 


lehnet iſt, oder doch) Besiepung auf alte’ philofoe 


phiſche Syſteme hat. 


Fuͤr das erſte wuͤnſchte ich, daß ein Lehrer der Rech, | 


[7 feinen Schülern einen Abriß der Grundſaͤtze des roͤ⸗ 
miſchen Rechts vorlegte, welchen er ihnen in einem oder 


‚in zwey Monachen erklärte, Alles Unnüge, was ſich in 


den Pandecten oder indem Eoder befindet, muͤßte in 
jenem Abriß — uͤbergangen werden. Wie 
J2 000. Seicht 


- 
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leicht diefe Melhode ubefolgen fen, Hat uns Gott; 
fried durch fein Florilegium fententiarum. ju- 
ris, und Domat durd) feinen Deledtum legura bes. 
wieſen. Diefe eriten Lehrſtunden würden Die einzigen 
feyn, welchen die Studierenden unausgefeßt beyzu—⸗ 
wohnen ſchlechterdings verbunden ſeyn muͤßten. In 
Anſehung der übrigen Lehrſtunden koͤnnte man, hier⸗ 
rin etwas nachſichtiger ſeyn. Sodann muͤßte zwey⸗ 
tens den Zuhörern der Sinn einer beliebigen Ans 
zahl von Belegen, vermitrelft einer Vergleichung 
dieſer Geſetze mit den Meinungen der allen Phi⸗ 
erklaͤrt werden. Raͤchſtdem muͤßte man die Stu— 
dierenden nunmehro mit dem hiſtoriſchen Theil der 
roͤmiſchen Rechtsgelehrſamkeit bekannt machen; 
und den uͤbrigen Theil, der zu den Rechtsſtudien be⸗ 
ſtimmten Zeit koͤnnte man zu der mir weit minder 
nuͤtzlich ſcheinenden Arbeit anivenbert ‚ die dunfeln. 
ober zwendeutigen Geſetze zu, erklären. Die Ber 
fofgung diefes Plans würde, duͤnkt mi, noch 
weit mehr beytragen, die Fortſchritte der Rechts⸗ 
ſtudien zu beſchleunigen, als das Studium der 
Inſtitutionen, ſo großes Lob dieſe auch, in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Beſtimmtheit und Deutlichkeit der 
Schreibart, ſo wie in Ruͤckſicht auf die Ordnung, 
in welche die Materien geſtellt find, verdienen. 
Durch die Bekanntmachung derſelben geſtand Ju⸗ 
ſtinian ſelbſt ein, daß ſich in feinen Pandecten und 
in dem Eoder viele Berwirrung, Wiederholungen 
und Mangel am Zufammenhang befänden. Dens 


noch 
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nad. olebte es auch in den Inſtitutionen eine große 
Anzahl von Verfuͤgungen, welche fuͤr uns keinen 
Nutzen mehr haben. Es ſollte zweytens in mans 
che Materien tiefer eingedrungen ſeyn, als ſolches 
in; den. Inſtitutionen geſchehen iſt; und endlich ha⸗ 
ben auch die ſpaͤtern Novellen maucherley Aenderun⸗ 
gen in den Verfügungen jenes. Rechts hervargee 
brash. Uebrigens zielt mein Plan ‚vorzüglich: Das 
hin .ab,., die Urſachen dei allzuweit verbreiseren, Ab⸗ 
neigung vor dem Studio des roͤmiſchen Rechts aus 
Dem Wege zuxaͤumen, und die Wiſſenſchaft des buͤr⸗ 
gerlichen Rechts gewiſſermaſſen anziehend zu machen. 
u; „Bäbe ein Fuͤrſt ein neues, zweckmaͤſſiges Ges 
ſezbuch, fo würden Deswegen die Rechtsſchulen niche 
ganz uͤherflußig werben. ;. ‚Diejenigen, welche Ge⸗ 
richtsſtellen, verwglten wollten / würden. immer, hoch 
darauf/ bedacht ſeyn můſſen /aſich Kenntniſſe zu erx⸗ 
= werbeany; voyldge Dies, gerophulichenesäiberftiegen; 
 Rächfidemoiit eim Gofrhbuch unmöglich... in. wel⸗ 
chem alles vorhergefehen wäre. Es würden da⸗ 
ber; immer ſnoch Männer, nöthig;feym;: welche eine 
. gareefle ‚Dähtgkeitz beſaͤſſen, die Geſetze auf · die by⸗ 
ſondern Fälle, welche auf unendliche Weiſe verſchie⸗ 
den ſinde Auzuwenden. ¶ Daher würde,äch in Diefem 
Falk wünfcheny; daß; Pie, Lehrſtuͤle der Rechte mit 
drey werſchiedenen Profefloren, beiest wuͤrden. Der 
erſte wide, für das erſte Jahr Paterricht im na⸗ 
tirclichen Recht ertheilen und: dabey vorzuͤglich dar 
hin fehen ſeinen ‚Zuhörern ein lebhaftes Gefuͤhl 
für Gerechtigkeit, von zur Wahrheit, einen edeln 
sr S 3. Much 
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Much zur Vereheidigung der Unſchuld, eine uner 
ſchuͤtterliche Feſtigkeit in Befolgung deflen,. was 
Ehre und Pflicht fodern, einzuflöffen. Im zwey⸗ 
ten Jahr wuͤrden die Studierenden die Lehrſtunden 
eines Profeſſors beſuchen, der mit ihnen die Kapi⸗ 
tel des neuen Codex laͤſe, und bey denen Materien, 
wo viele beſondere und unvorhergefehene‘, ' jedoch 
nicht bloſſe chimaͤriſche, Faͤlle ſtatt finden koͤnnten, 
einige dergleichen Fälle unterſuchte/ und die rich⸗ 
tige Anwendung des; allgemeinen Geſetzes auf dieſel⸗ 
ben zeigte, — Immerhin ‚möchten ſie in der * 
ge alle dieſe Unterſuchungen wieder vergeſſen; 

nug, daß ihr Geiſt eine Bildung erhielt, wie: fie jr 
einem Rechtsgelehrten erfodert wird. * Der dritte 
Profeflor, deffen Unterricht fie im‘ dritten Fahre‘ ges 
noͤßen, würde von den alten "uiid neuen Geſetzge⸗ 
bungen aller Voͤlker handeln/ und ihre gutem oder 
ſchlimmen ¶Witkungen zeigen” Auf ſolche Art 
wuͤrde man groſe Vublieiſten oder — be⸗ 
kommen. 

Drittes Buch. Bon dee eBerbefning der 
pürgerlichen Sefege, und von der Abſchafung 
der Yontifcheit. + salauı 183; 3 

Erſtes Kapitel. Bon der Rothisenbigkeit 
Dieter ſo oft gewuͤnſchten Verbeſſerung, beſonders 
in Frankreich. Da das bürgerliche Neck? feinen 
Urfprung aus dei äflgemöftien Wohle minmt, die 
Urſachen dieſesletztern aber in jedem Lande nad) 


Verſchiedenheit der Zeiten und der Sitten verſchie⸗ 


den f nd, fo find u die bůtgerlichen und poſiti⸗ 
ven 


4 
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ven Geſetze nothwendig Abandetungen unterwor · 


«fen; Dennod) erhalten ſich in den Staaten Euro⸗ 
pens/ trotz aller Verſchiedenheiten und Abwechſe⸗ 
fangen der Verfaſſungen, die. tief eingewurzelten 


romiſchen · Geſetze. Sehr wuͤnſchenswerth waͤre 


Dahet nein neuer Coderz nicht nury weil die roͤm⸗ 
AIchen Gefege zu unſern Sitten und Regierungsver⸗ 
faſſungen großentheils nicht vaſſen, ſondern auch) 
damit die !fo verſchiedenen und einander twiderfpreb 
a aeg des tandes ia Uebereinſtim⸗ 


rt 


225 Dieſer "Stand: ift eine ar für das 
Bolk/ fo-einträgfich auch die Procepe:für die Ads 
Bocaten find. Immer werden fich vich® fndividueh 
finden, welche aus Gewilinſucht ihre Pflicht vers 
geſſen, treuloſe Rarhfchläge-geben, oder durch ih⸗ 
re Unwiſſenheit in der Rechtenlihren Slienten ſcha⸗ 
ben werden. ¶ Gewiß wäre es daher zu wuͤnſchen, 
daß die Arbeiten: der Advoraten unentgeldlich tod, 
sen 5 noch mehr iaber- Diefes, daß ein neues, jedem 
Bürger faßliches Geſetzbuch den Stan der Advo⸗ 
von entbehrlich machte. 

di ; Shen diefeiben Benegtiigagelinde, welche ſchon 
ve Beraͤnderungen der bürgerlichen Geſetzbuͤcher 
nothwendig gemacht — jetzt beh den mei⸗ 


4 ſten 


7 
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Ken Voͤllern Europens vorhanden, Diefe Bewegungs · 
gründe fanden ſich zu allen deiten entweder in den Ders 
aͤnderungen dar Sitten oder der Regierungsyerfaſ⸗ 
ung, oder,in der Mothwendigkeit xidie Rechtsge⸗ 
aohrheit aufzuklaͤren, abzukuͤrgen und zu vereinfachen. 
Auf diefen letzren Zweck zielten die Geſetzammlungen 
des Theodo us, Juſtinian, Baſilius een fe nie 
die Werke xieler beruͤhmter Rechtsgel ehrten der 
nmern Zeiten hin, fo-wenig-fieidenfelben auch durch 
ihre allzugrojen Weitlaͤuftigkeiten erreichte... ı 


N. Dee Derfaffer führet nn in zwei, Asfehnieten 
ie Menge üniihet Gefebe An, welche ei wede 

Car auf die iömifche Verfaffüng paften, oder fü 
elf su ftsefpeecpetfiheinen, weiche id) aber Hier 
» DR 3 20 Ser Bu RE rt 1 0 RUE U 
2: Viertes Buch. Von-einem asien. Coder, 
welcher auen bürgerlichen OrfeDfhaften, gemein 
ſeyn Easter zii se und) dafenainnie 
Erſtes Kapiteln, Wouder Abfaſſung eines 
allgemeinan Vernuufteoderx/ wobey man die vor⸗ 
zuͤglichſten Maximen des roͤmiſchen Rechts: ber 
UBER. a Bun 2 yon ni nagrai ir. 
er Eid und nothwendig, dia eigentlichen 
Naturgeſetze won den poſitiven zu unterſcheiden 
Ein großzer Kipeit der roͤmiſchen Geſetzbicher „beitehr 
aus bloſſen Naturgefegen. Eine Bammlungı Ders 
elben fonnze gu fich ſehehurz fehnz. aber ade die 
Richten uf mannigfaltige Weiſe in der Anwendung 
fehlen fönnten,, do, muſſen ſelbſt ben Abfaſſung ei⸗ 
ef * © e : nes 


nn 
Ta eh 1 


er est LiieGiniles in 39Y 


0 Vernminft coder gewiſſe ‚nähere zund ausfuͤhrli⸗ 
here: Beſtimmungen hinzugefaͤgt Swerden. Woe⸗ 
gſentlich iſt Es · daben den. Zuſt and eines, erſt entſte⸗ 
Wenden/ nochohalb· barbariſchen Staates von: eh 
nenn ſchon ſehr ꝓolieirten Staat; an unterſcheiden. 
ODewiß bleibt es ſchwer/ ein Geſehbuch abzufaßen, 
welches: ausführlich ‚genug wäre, um nicht allzuviel 
Den Wigkuͤhr den Richter. sn uͤberlaſſen, und doch auch 
furz genug / um von allen ‚denen, die nur leſen 
Abnnen/ ohne Mühe. verſtanden ‚au werden. Viel⸗ 
eicht wird manghier die gehoͤrige ine iraſſe imm⸗ 
mer nur auf eine aiwoutommne Act. auftiuhen. 7 


| m BI Kapitel, Verluch anes eigen 
Möh Dermunbeiabep,, name ar nnen 
un orerinnenng Die ratur und Die Bern 
fehren alle die Pflichten, welche ‚einem jeden. ein ⸗ 
inen, Manſchen aufpamen. Dieſes ungeſchriebe⸗ 
ne Gefegbuch iſt Mon der Gottheit. aller Herzen ein ⸗ 
Gepyoͤgt Wehe dem/ der dieſe Geſetze mißtennt, 
Eutrinnt er auch der menſchlichen Gerechtigkeit .ſo 
rd er doch den Gott, deflen, Gebote «5 nerleht 
sautärcten haben. ‚Aus dig ſem ghetlichen Mei: 
— tzt man hiex , bloß wegen zer ſo ſehr perdorz 
Sitten „Ddie .baupsfächlichiten. Grfege her⸗ 
welche ‚in. bürgerlichen Staaten durchaus -brfolge 
merden müffens, Beben wird di Feinzın Gewiſſen⸗ 
in ‚feiner eigenen Meherzeugung, Dig, Entwichelung 
i des Sinnes dieſer Geſetze im han bier Auen 
gedrückten Fällen finden . missinh Atıng 
er g 5 Erſter 
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Erſter Abſchnitt. Von den Perſoneü. Er⸗ 
nigen. Der Wille und die Handlungen derer, deren 
Bernunft noch richt entwickelt, oder verruͤckt iſt, 
haben keine guültige Wirkung, und” find: mir Feiner 
Stirafe zu belegen — Die Unmündigen ſind von 
allen bürgerlichen  Sandiungen ausgefchloffen. — 
Kür das Kind, deſſen Bater nicht- befannt iſt, muß 
Die Mutter Sorge tragen; aber wenn die Mutter 
verheyrathet iſt, müß der Mann die Sorge dafür 
uͤbernehmen; es muͤßte denn ſeyn, daß in dem 
Fall einer Eheſcheidung oder Scheidung von! Tiſch 
und Bett der Richtet aus beſondern und hinfänglis 
chen Hifachen , welche gemätntglieh von dem: Br 
mögen der Eheleute / und von den groͤſſern 
therfen des Kindes Berguiehmen‘ Ener enbere Des 
fügungen treffe. 

g8weyter Airickel. Bon der — * 
walt. Die Vaͤter / und in Ermangelung derſelben, 
die Muͤtter, haben’ die Aufficht uͤber Die Perſonen 
fh Vuůͤter ihter Kinder U! Die "Kinder hingegen 
ſend vurch Die vätetfiche Gewalt tn’ ſo weit‘ einge⸗ 
ſchrautt⸗ vdaß ihre Bürgerlichen Handlungen, zu wel⸗ 
chen dieſe Gewaſt "fie hit‘ berechtiget / nichtig 
ſind.Dieſes Finder gut wenigſten bis zu einen 
gewiſſen Alter der Kinder ſtaͤt Die Vaͤter und 
Mücke ſind verbunden, ihren Kindern Unterhalt 
' du geben; bleſe haben von ihrer Gette, auſſer den 
andern Pflichten ‚welche: ihnen Be kindliche Dank 
barfeit auferlegt , bie uni auffich; "ihre 

Eltern 
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Eften) wenn ſie arm ſind, zu nterhalten; 

dieſes vater: ſich nach ihren Bermigensumtn 
.. sick ne, 2 

Dritter Artikels: Von den Tutoren und Eu⸗ 
** Nach dem Tode des Vaters müſſen den Kim 
Bern’: ingleichen Wahnſinnigen und Minderjaͤhrt⸗ 
gein/ Dutoren oder Euratoten: geſetzt werden ⸗ 
Die Vernunft und die natuͤrliche Billigkeit legen 
den Tutoren und Cutatbren eine unablaͤßige Sorge 
falt, eine genaue Wachſamkeit uͤber die Vortheile 
derer ‚die ihnen aAmnvertrauet find, wufr und, Dab 
mit ihte Ditten nicht verborben werden, ziehen fie 
Diefelben wegen eines jeben/ aus großer Nachlaͤßig 
keit vder mit Borfag'begangenen Fehlers: zur Ren 
chenſchaft / ertheilen Ihnen die Gewalt/ "welche: aus 
ber Natur Ihves Amtes encſpringt, "und: fhränfen 
Folglichidfejenigen ein, welche diefer Gewalt unter⸗ 
worfen ſind. Mithin find die Contracte und Ders 
traͤge der Unmuͤndigen und Minderjährigen: unguͤl⸗ 
rig/wenn ſie diefelben : ie den Veyſtand ihrer 
Tutoren and Cutatoren / ringegangen Haben; / dafer⸗ 
ne ſi ohnen nicht etwann zuin Vorcheil gereichen 
Dieſelbe Vernunft und⸗ Dieſelbe natuͤrliche Billig⸗ 
keit legen: den Tutoren: und Curatoren die Pflicht 
anf, über die zu verwaltenden Guͤter ein Inventa⸗ 
Eat tzu machen ndzrhen ſie nicht ſelbſt Ver⸗ 
mögen genug beſitzen / um für:das Vermogen ih⸗ 
zer Muͤndel zu ſtehenCaution zu ſtellen; fie le⸗ 
gen ihnen die Pflicht auf/ zu Ende ihrer Vormund⸗ 
nen eine getreue Rechnung ihver Verwaltung 
abzu⸗ 


. ‘ | | Pr / 
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Abzulegen aind das Fehlende zu erſetzen z ſie berechti⸗ 
gen fie, ihre gemachten nechtmaͤßigen Koſten oder 
Vorſchuͤſſe zurück zu fodern; und endlich berauben _ 
‚fie diefelber der Vormundſchaft / wenn·ſer ihte Ges 
walt mißbrauchen, oder entfernen ſie baſd anfangs 
von derſelben, wenn ſich hinteichende GEOruͤnde zu 
einem Verdachte ſinden. Die hinreichenden 
Alrſachen / um jemand von einer Tutel oder CLurg⸗ 
tel zu entfernen, „find > Betrug Fahrlaͤſſigkeit, 
Sittenloſigkeit, große Feindſchaft, mehhemau mit 
dem. Vater der Penfonnc die ſñch unter der Tutel 
oder Euratelr beſiudet/ gehabt hat, Votctheile/ wel⸗ 
che den Mprcheilen: jenen Perſon widerſtreiten, die 
unterlaflene, Berfertigungzeines, glaubwuͤr digen Bus 
venta uͤher; die zu vermaltenden Guͤter/ die Un⸗ 
moͤglichkeit/ Caution zuner legen, um fuͤr die Gr 
ter des Muͤndels zu Keen is Die rachtmaͤtigen 
Urſachem/ seine. Tutelt aber Karatel ven nſich ah⸗ 
sulehnen, „find ı Befrhaͤltigunge dar offentlichen Al 
gelegenheiten / ein. hohes Allter oder Amar große 
Sehwachlichtkeit/ eine Aemuthe welchenuu ſerne · gan⸗ 
ze Sorge fürifere "eigenen: Angelegenheiden vers 
laugt/ eEder auch negemille beſtimmte · Anzahl 
von Kindern, fuͤr ‚welche, —B ſor⸗ 
u hat. ii rare gr: SF dh. Sen 
Biersen Metifeh, Bon den Perfonen des 
—* Geſchlechts, uud konder Ehe· Wein 
bet werden: nicht fuͤne geſchickt gun, Perwaltuug ob« 
vigfeiclicher Aemter gehalten, Es ſcheint ſogar 


— ſie nicht als Zeugen suntaßenz. um die 
Ä Hands 
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Handfüngen als gewiß: zu‘ beftäctigeh), deten For⸗ 
malitäten dürch die bürgerlichen Geſetze beſtinimt 

werden aber wohl muß ihr Zeugniß vor Gericht 
angenommen werden, wenn es auf deu, Beweis 
eines Factum, eines Verbrechens, eines Vertrags, 
anfommt. Sn allem dem, mas ihnen nicht eine, 
Art von-bürgerlicher Macht zugeftehet , ‚haben fi fie 
gleiche Nechte mit den Männern. Ihre Schwach⸗ 
heit verlangt, daß man ihnen beſondere Sicher⸗ 
heit vor Ungerechtigkeiten und Beleidigungen ge⸗ 
waͤhre — „Die freye Einwilligung, und nicht der 
Concubinat: , macht das wahre Band. der Ehe 
aus — Die Ehe ſteht einer jeden Perſon frey/ 
welche, mandig und nicht ſchon durch eine ander⸗ 


weitige Verbindung gefeſſelt iſt. Unnatuͤrlich iſt 


ſie unter Aſcendenten und Deſcendenten, und un⸗ 
ebrbar. unter Brüdern, und Schweſtern. Auch die 
Heyrath unter Seitenverwandten im zweyten Gra⸗ 
de, zwiſchen dem Sehwiegervater und der Schwie⸗ 


gertochter, dem Schwiegerſohn und der Schwie⸗ 


germutter , muß. unufäßig ſeyn — Die Verle⸗ 


gung der iin. Ehecontract beſtimmten Aufage muß 


durchaus wenn nicht zur Eheſcheidung doch zur 


Scheidung von Tiſch und Bette berechtigen — 


Die Verſchaffung des Unterhalts, die gegenſeitige 
Borſotge Ind Hüffsfeiftung untet Eheleuten, ein 
gehoͤriges Anſehen des Mannes‘ über die Frau; 


gehoͤrt — w rd was ‚allgemein Rech⸗ 


| tens — 


Eben 
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Eben fo: ift. es ſchicklich, daß der überlebende 
Theil der Ehegatten von den Guͤtern des Verſtor⸗ 
benen fo viel erhalte, daß er davon leben fönne, . 


Zweyter Abſchnitt. Von den Dingen, ih 
rem Gebrauch, und von den Mitteln, fie zu er—⸗ 
Erſter Artikel. VomEigenthumsrechte. In 
einem wohl eingerichteten Staate koͤnnen alle Din, 
ge einem ausfchlieffenden Eigenthumsrechte unter, 
worfen ſeyn, diejenigen ausgenommeny welche 
zum Gottesdienſt beſtimmt, oder ſolche, welche 
allen Menſchen gemein ſind, wie z. B. das Waſſer 
zum Trinken oder zum Traͤnken des Viehes an 
freyen, jedermann offenſtehenden Orten, oder das 
Waſſer in dem Meere, den Fluͤſſen und den Bär 
chen. Ferner muß man diejenigen Dinge aus— 
nehmen, welche den Bewohnern eines Landes ges 
mein find, wie die Wege und öffentlichen Derter, 
Endlich find auch diejenigen Dinge auszunehmen, 
welche fich die Negierung zugeeigner hat. Mit, 
hin find die Jagd und der Fiſchfang überall frey, 
wo fie niche durch die geießgebende Gewalt verbo⸗ 
ten find, uhd wo man dadurch anderer Gütern Feis 
nen Schaden tu. ne 

Zweyter Artikel. Von den Mitteln, ein 
Eigenthum zu erwerben. Das Eigenchum einer 
Sache kann nicht anders auf einen andern üherges 
tragen werden, als durch denjenigen, welchem ſie 
zugehoͤrt, und man kann einen andern nicht mehr 

Recht 
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Recht übertragen, als man felbft bat. -— Man 
erwirbt alles, was man durch Arbeit oder durch 
erlaubte Gefchidlichfeiten. gewinnt. -Man erwirbt 
Durch). Erbfolge, oder ducch einen Vertrag, oder 
durch eine freywillige Schenkung ſolcher Perſonen, 
welche berechtiget waren, ſie vorzunehmen. Man 
erwirbt, durch. einen in den Geſetzen beſtimmten 
mehrjährigen Beſitz. Endlich erwirbt man durch 
die Bearbeitung der Erde die Fruͤchte der Erde, 
welche man für ſich bearbeitet, hat : ‚pder man ers 
wirbt .aud) dieſe Fruͤchte, eben. ſo wie andere Rechte, 
als eine natuͤrliche Folge um. als eine natürliche 
Bermehrung des Eigenthumsrechts. Mithin ge⸗ 
hoͤret das, was ſich an ein Erdreich anſetzt, oder 
was. ange ſchwemmt wird, dem Eigenthumsherrn 
dieſes Erdreich⸗ — Man verliehrt das Eigen 
thumsrecht durch die Derfchenfung deflelben, oder 
durch Die Verjäherung, oder durch Bertrag — Der 
Untergang einer Sache, oder der Schaden, der ihr 
durch Gluͤckszufaͤlle Ederlahet trift den Eigen, | 
——— | 
Auf eine ähnliche Urt trägt der Verfaſſer In 
ben folgenden Kapiteln und Abſchnitten die noͤthig⸗ 
ſten Rechtsgrundſaͤtze vor. Um nicht allzuweitlaͤuf⸗ 
tig zu werden, muß ich dieſe dem eigenen Nachles 
ſen der Leſer uͤberlaſſen. Einige davon glaubte 
ich deswegen herſetzen zu muͤſſen, damit ſich die 
tefer eine Borftellung von der Methode machen 
könnten, welche der Verfaſſer bey Abfaflung feines 
Bernunftcoder befolgt. — | 
VRR, | Vier⸗ 
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Viertes Kapitel. Won den Mitteln, den Un⸗ 
Benuemtihfeiten eines kurzgefaßten Coder aus⸗ 
zuweichen. Ich ladugne nicht; Daß aus einen fürze 
gefaßten, Eoder manche Unbequeimlichkeiten entſte⸗ | 
ben fönnen, aber‘ ich behaupte, daß diefe Unbequem⸗ 
lichkeiten unendlich ‚geringer ſind, als biejentt en; 
welche aus einem weitluftlgen und verwickelterr 
Eoder entfpringen. Der geößre "Nachrpeif'Piiinte 
der ſcheinen, daß die Richter , Deren die Anwen⸗ 
dung der allgemeinen Geſetze uͤberlaſſen bfiebe, dieſe 
Freyheit mißbtauchen und’ allzuwillkuͤhrli che Ur⸗ 
theile fällen fbinten.” Um dieſem Uebel zuvörzu⸗ 
kommen, muß man nur Perfohen von anerkanntem 
Verdienſt zu obrigkeitlichen Aemtern befördern‘, fie 
einer ſtrengen Prüfung unterwerfen md in ihnen 
ganz beſondere Kenntniſſe und Einſichten antreffen. 
Man muß, zweitens) höhere unld niedere Gerichte 
beybehalten, weil die hoͤhern die Fehler der niedern 
verbeſſern Fönken. Es muͤſſen, dritter, die Rich⸗ 
terdinter nicht: verknuft werden, und alle Erleguntz 
von Sporteln muß abgeſchaft werden. Der Staat: 
wörbe nichts düben verliehren / ; das Recht unent⸗ 
geltlich ſprechen zu laſſen, gefet Ach) daß det bf⸗ 
fentliche Schatz die Richter beſolden müßte‘ Woll 
ten ſtreitſuchtige Gemůther dieſes mißbrauchen/ uin 
deſto mehr‘ Proteße anzufangen’, “fo-Fbtint®ntrkt 
dieſes durch ſtarke Geldſtraffen für‘ diejenigen / * die 
unnoͤthige Proceße anfiengen, zu verhindern fucheir? 
Da es der. befondern Fälle, uͤber welche ein Rith⸗ 
ter ww sm bat, ———— ſo wird, auch 
bey 


\ 


des Loix Civiles = 145 


bey den deutlichiten Geſetzen, immer noch ſehr viel 
dem — der Richter een bleiben 
muüuͤſſen. 
Gut wuͤrde es auch ſeyn, wenn man für bie 
Kichter eine befondere Inſtruetion befannt machte, 
woiu der Derfaffer einige Negeln vorzeichnet. 


| Ein folcher DVernunfteoder wirde jeden Bürs 
ger mit der füllen Syreude erfüllen, zu fehen, daß 
er unter einer Regierung lebte, welche. die Gefege 
der Natur und der Vernunft als die vorzüglichiten 
befolgee. Dur hierinn bejteht die wahre Freyheit 
der Voͤlker. in ſolcher Codex wuͤrde ferner die 
Kenntniß der Rechte ſchon dadurch unendlich eis 
feichtern , daß er die natürlichen Gefeße von ben 
pofitiven abſonderte. 


Zweyter Theil. Won den Abänderungen der 
willkuͤhrlichen bürgerlichen Gefege. 


Erſtes Buch. Von den allgemeinen Regeln, 
welche man bey den Abaͤnderungen der willkuͤhr⸗ 
lichen bürgerlichen Gert befolgen muß. 


Erftes Kapitel. — Auch von dem Seffen 
Geſetzbuche muß man nicht zu viel fodern. Es iſt 
unmöglich, alle und jede einzelne Fälle darinne ans 
“zuführen, auch die größte Menge von Geſetzen 
wuͤrde Dazu nicht hinreichen, ' folglich würde der 
Nichter, auch bey noch fo vielen Gefegen, immer ' 
pflichtwidrig handeln fönnen, und die Menge ders 
felben würde nur dazu dienen, die Richter deſto 

Caͤſats Annalen ınTy. 9. FR * mehr 
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. mehr zu verwirren — Die Unmöglichfeit , fm eis 
nem Eoder alle und jede Fälle zu entfcheiden,. mache 
bisweilen fogar, daß die richtige Anwendung eines 
allgemeinen Gefeges für manches Individuum eis 
ne Unbilligfeit enthält. Wenn das Geſetz z. D. 
‚einen Minderjährigen das Necht abfpricht, ſich vers 


bindfic) zu machen, Fann es nicht manche Minders 


jährige geben, welche fchon mehr Verſtand, als 
"andere Mündige befigen, um ihren Angelegenheiten 


vorzuftehen ? Aber diefe einzelnen Unbilligfeiten find _ 


als Fleinere nothwendige Uebel, folglich als feine 


Ungerechtigfeiten anzufehen — Manche Puncte- 


koͤnnen von feinem menfchlichen Verſtand genau 
genug entichieden werden, z. B. in wie fern die 
- von Weibern gefchloffenenContracte weniger Rechts⸗ 


fraft haben koͤnnen, als diejenigen, welche Maͤn⸗ 


ner gefchloffen haben. Sin folchen Fällen kann ein 
Gefeßgeber nichts chun, als eine billige Mittelſtraſſe 
aufſuchen, und lieber die erſte die beſte, als gar kei⸗ 
ne Parthey ergreifen — Sorgfaͤltig muß der Ges 
feßgeber den Fehler vermeiden, welchen man in 
den römiichen Gefegen antrifft, und welcher darin» 
nen beitehet, daß fie in einer allzu willenfchaftlis 
chen Form abgefaßt find, "und Abhandlungen ähns 


lich fehen. Wozu in einem Geſebbuche die vielen 
- Eintheilungen, Diftinctionen und Definitionen, die - 


nur Nechtögelehrten und ee Perfonen 
Nugen ſchaffen Fünnen ? 

Dor allen Dingen muß man * Buͤrgern Ehr⸗ 
furcht für die ‚Srlege einzuflößen willen. Nichts 


aber 


* 
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aber erzeugt; diefes Gefuͤhl mehr in ihnen, als die 


Weisheit eben dieſer Gelege. Dirigfeiten und - 


Fürften müuͤſſen daffelbe noch durch ihr Beyſpiel zu 
unterſtuͤtzen ſuchen. 


Bey Bändfungen, welche in der Geſelſſhaft 


fuͤr ſeht wichtig angefehen "werben, find gewiſſe 
Formalitaͤten und Rechtsgebraͤuche nuͤtzlich, um den 
undenkenden Haufen durch Eindruͤcke, die ſeine 
Sinne rühren, an die Wichtigkeit feiner übernoms 
menen Derbindfichfeiten zu erinnern, 


Was die Procefl: betrift, fo muͤſſen bie Fer⸗ 
malitäten den Proceß weder zu ſehr in die länge zie⸗ 
ben, nod) zu geſchwind abfürzen. Das erſte iſt 


ein großes Uebel, aber das letzte ein. noch). größer 


“ 


res. Denn fehen fich die Richter durch. Die Pros | 


cekordnung zur Entſcheidung gedrungen,.. fo has 


‚ben die erſten Eindrürfe, welche fie einpfangen, auf, 
ihre Urrheifsfprüche einen großen Einfluß. Und 


wer weiß.richt, wie feicht die Ricter der Gefahr 


ausgeſetzt find, Eindrücke anzunehmen," durch wel⸗ 
che fie von der Bahn der ——— abgeleitet | 


worden } 7 


Sorgfältig muß der Sefeßgeber auch bie Frage 
uͤber die Competenz des Forum unter verſchiedenen 
Tribunalen vorherſehen; auſſerdem verfehlen eben 


dieſe Tribunale, welche zur Erhaltung des Trier 


dens unter den Bürgern aufgerichtet find, ihren 
Zweck und ——— die —— 


K —— Woare 


148 | Mir. d’ Oliviers de la-Reforme 


Waͤre die Rechtögelehrfamkeit einmal verein⸗ 
facht, fo follte es einem jeden frey ſtehen, ob er 
feine’ eigene Sache vor Gerichte anbringen, oder’ 
durch einen Udvocaten betreiben fallen wollte. Und 
nur in den höhern Gerichrshöfen müßten in der Re⸗ 
gel Advocaten gebraucht. werden. 


Zweytes Buch. Von dem Verhaͤltniß vr | 
poſitiven Gefege zu den Sitten. Ä i 
In fünf Kapiteln handelt der Verfafler: 
x. don den Sitten der Aegypter, welche aus ihr 
ren alten Gefegen herborleuchten; 2. von den 


Ideen der alten Griechen, die Gefege und ihre: 


- Sitten betreffend; 3. von den Sitten und 
Ideen der alten Römer, welche man in ihren 
Geſetzen antrift, oder welche ihre Geſetze ihnen 
einfloͤßten; 4. von den alten Gefegen Frank, 
reichs; 5. bon den Geſetzen der zwoͤlf Tafeln. 


Drittes Buch. Bemerkungen, „über die 
Verbeſſerung, welche mit der Nechtögelebrfans 
feit in Frankreich vorgenommen werden follte. 


Viertes Buch. Bon den vornehmſten Ge⸗ 
genſtaͤnden der poſitiven Geſetze. 

Fuͤnftes Buch. Von den Lehngefeten. 

Ich habe bloß die Ueberſchriften dieſer Buͤcher 
angezeigt, da der Verfaſſer in denſelben bloß auf 
Frankreich Ruͤckſicht nimmt, und es nur immer mit 
poſitiven Geſetzen zu thun bei 

Doch 
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Doch kann ich mich‘ nicht zurüchalten, den 
Schluß des ganzen Werfes noch herzufegen. Ich 


habe, fagt der Verfaſſer, oft von einem civilifircen 
Staate geredet, ohne genau zu erfläten, was 
ich darunter verfiehe. Hier will ich diefe Erfläs 


rung noch nachhohlen. Der am meiſten civilifirte 


Staat ift derjenige, der die beften. Geſetze bat. 


Die glänzendften Fortſchritte in den ſchoͤnen Küniten 
dürfen eine Nation nicht ſtolz machen, fo fange ihre 
das Weſentlichſte mängelt, fo lange fieifein ihr ans 


gemeſſenes Gefegbuch hat, Die Ermunterungen, 


welche man diefen fchonen Künften giebt, find 
gewiß niche fo müglih, als die Aufmerkfams 


keit, welchedie Negierund auf die Verbeſſerung der 


Geſetze wendet. Wenn man von einem tuͤchti⸗ 
gen Fieber befallen iſt, ſagt Montagne, da iſt es 


"nicht Zeit, fich zu wafchen und zu reinigen. 


Da das Eigenthumsrecht und der Zuftand der 


Eivilifation zwar taufend Vortheile herbey führen, 


aber zugleich auch viele Uebel und Unbequemlichkeis 
ten erzeugen, fo muß man bdiefen letztern abhelfen 
oder fie verringern. Mitten unter den, taftern, 
welche die Gefellichaft angeſteckt haben, find alle 
Künfte aufgeblüht, hat man für die Bequemlichkei⸗ 


ten des Lebens geforge, fi nd fo viele nügfiche Ans 


ftalten und Erfindungen gemad)t worden. Denn 
was auch nur die Berläumder des gefellfchaftlichen 
tebens fagen mögen, fo find doc) felbit die elendes 
ften unferer Bauern den Qualen der Dürftigfeit 


‚weniger auögefegt, find gewiller Hülfsmittel wenis- 


83 ger 


N) 
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ger beraubt, als die Wilden, welche der Rauhig— 
keit des Kiima troßen, welche Mangel an Wilds 
pret und Baumfrchten ertragen fünnen, unfer 
welchen die Schwachen feinen Peyftand finden, bey 
welchen das Verbrechen feine Strafe zu fürchten 
hat, und deilen Abfcheufichfeir oft blutige und ſchreck⸗ 
liche Auftriere veranlaßt. Der Ueberfluß der Erd» 
produete, welche wir den Ackersleuten mit ihren eis 
. fernen Werfzeugen und am Joche ziehenden Ochſen 
"zu danfen-haben, die $eichtigfeit, fie durch Huͤlfe 
der Kanäle, oder, auf ebenen tanditraflen; durch 
Hülfe von Wägen zu verführen, und dadurch übers 
all diefen Ueberfluß zu verbreiten, etlauben einer 
zahlreichen Klaffe von Bürgern fi auf Künfte zu 
fegen, und verfchaffen den müßigen Reichen Unters 
haltung. Diefe bringen die fchönen Künite in 
Flor; und alle'zufammen machen, indem fie eins 
ander gegenfeitig die Hände bieten, das aus, was 
man eine civilifirte Nation nennt, 

Betrachten wir die Fortfchritte der Kenntniße 
bey den alten Bölfern, fetbjt bey denen, wo das 
Studium der Phifofophie am meiften betrieben - 
wurde, fo-habe ic) fehon bemerft, daf alle dariım 
übereinftimmten, daß Gefege abgefchaft werden 
muͤſten, die nicht ohne große Mühe von den Uns 
terchanen, bie ihnen unterworfen find, gefaßt wers 
ten fönnen. Und eben diefe Nothwendigkeit, in 
welcher ſich die europaͤiſchen Nationen in Anfes 
hung des römifchen Rechts befinden, babe ich 
mich in diefem Werfe zu zeigen bemuͤhet. Ich 

ver⸗ 
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werehre diefe Geſetze, fo fange fie durch ben 


Willen des Monarchen verbindliche Kraft erhals ' 


ten, ich ehre die Minifter, die Doctoren, die Ads 
docaten, welche aus tiebe, dem Vaterland und ihs 
‚ren Mitmenfchen zu dienen, ale Unannehmlich⸗ 
Feiten, welche das Studium der Nechtsgelehrs 
famfeit bey fich führt, uber fich nehmen. Diele 
derfelben werden ohne Zweifel aus Ehrfurcht 
für das römifche Recht viel Unbefcheidenheit dars 
inne finden, daß ic) eine große Anzahl von Selehrs 
ten gleichfam auffordere, das Recht, welches fie 
lehren, zu vertheidigen. Diefen fage id), nur fo 
viel, Daß ich weit entfernt geweien bin, Die Doctos 
ren des Rechts befeidigen zu wollen; ic) greis 
fe nur die Willenfchaft felbft an, und dazu mwers 
de ich durch das lebhafte Gefühl der Wahrheis 
ten, von welchen ich dDurchdrungen bin, angetries 
‚ben... Mögen fie, um ihre Behauptungen zu uns 
terſtuͤtzen, immerhin mit ihren Folianten und Quar⸗ 
tanten um ſich werfen, und tauſend Zeugniße zum 
Vorctheil der römifchen Geſetze anführen. Vor den 
Tribunalen der Philoſophie wuͤrde dieſes doch nur 
verlohrne Gelehtſamkeit ſeyn, vor welchen taufend 
Baͤnde voll angefuͤhrter Zeugniße einem eknzigen 
tüuͤchtigen Grunde nicht das Gegengewicht halten. 
Ich bin den jtärfften Einwendungen, welche fie mir 
machen fonnen, ſchon zuvor gefommen, Ich habe, 


| wie fie, die geſchmackloſen Commentariendes Rechts 
Durchgelefen, undes war mir nicht anders, als ob ich, 


wie Saturn, ungeheure Steine verſchluckte. 
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IV. 

Elentheriologie, oder über Freyheit und Nothiven⸗ | 

digkeit. Don Tobann Auguft Seinrid) 

Ulrich. Jena. In der Eröferifhen Buchhand⸗ 
lung. 1786. 8. 106.©. 


Ungeachtet diefe Schrift von dem verehrungs, 
wuͤrdigen Verfaſſer derfelben zunächft zum Gebrauch 
feiner Borlefungen beftimme ift, fo ift fie doch fo 
gefchrieben, daß fie, bey aller ihrer gebrängten: 
Kürze, dennoch auch gewiß von jedem Leſer vers 
ftanden und benugt werden Fann, der nur mit dem 
Denfen überhaupt, und -infonderheit mit der hier 
abgehandelten. Materie nicht ganz unbekannt ift. 
Wie ſchwierig und verwickelt die Lehre von der 
Freyheit des menſchlichen Willens von jeher war, 
wie groß ihr Zuſammenhang mit ſo vielen andern 
wichtigen Begriffen der Moral: und der Religion 
ift, und wie die Sprache, die. fait immer nur auf . 
- finnlichen Schefn gebaut ift, den richtigen Geſichts⸗ 
punct alle Augenblicke zu verfchieben fcheint, alles ' 
diefes dit befanne genug. . Der größere Haufe 
neigte fich zu allen Zeiten zu dem Indeterminifinus 
"bin, Unbefanntfchaft mit der oft dunfeln Wirs 
Fungsart dev menfchlichen Seele, und die Furcht, 
alle. Gründe der Moral und Religion umgeſtuͤrzt 
zu fehen, fchien ihn dazu 'zu berechtigen. Das Sy—⸗ 
ſtem des Dererminifmus war ihm daher ein vers 
haßtes Syſtem, fo groß auih bie Widerſpruͤche war 
ven, in weldye er fid) — ſeinem eigenen Syſtem 

ver⸗ 
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verwickelte. Nun fehlte es beſonders, in neuern 
Zeiten, zwar nicht an Philoſophen, welche die Par⸗ 
they des Determiniſmus entweder ganz offenbar ers 
griffen, oder daſſelbe doch eben nicht für ſchaͤdlich 
hielten. Aber keiner hat daſſelbe ſo ausfuͤhrlich dar⸗ 
geſtellt, ſo von allen Seiten betrachtet, und nicht 
nur die Wahrheit, ſondern auch die Nutzbarkeit 
und Wohlthaͤtigkeit deſſelben ſo deutlich in das Licht 
geſetzt, als Herr Ulrich. Denn nicht nur wird 
man hier nichts von dem Erheblichſten vermiſſen, 
was man bey andern philoſophiſchen Schriftſtel⸗ 
lern nur zerſtreut antrifft, ſondern jeder Determis 
niſt wird hier auch auf Unterſuchungen ſtoſſen, die 
ihm noch neu ſind, und woraus er ſeinen bisheri⸗ 
‚gen Vorrath von hieher gehörigen Begriffen bes 
teichern Fan, Da diefe Schrift felbft wegen ihs 
rer gedrängten, obgleich fruchtbaren Kürze, Feinen 
eigentlichen Auszug verjkatter, fo muß ich mic) das 
mit begnügen, meine Leſer nur mit. dem Jdeengans 
ge des fiharffi innigen une überhaupt befannt 
zu machen. 
Nach einer Einleitung, welche ein paar Vor⸗ 
erinnerungen, nehmlich, über die Unſchaͤdlichkeit 
and Vortheile des Determinifmus, und über die 
Derträglichfeit deffelben mit unfern gewöhnlichen, 
“ aber nur richtig. erklaͤrten Sprachausdrücen in fitts 
lichen Materien, nächjtdem auch das Nörhigfte 
zur Gefchichte und Literatur, enthält, werden in 
fieben .befondern Abfchnitten Folgende Unterſu— 
ie abgehandelt. 
K J. Es 
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I. Es giebt ſchlechterdings keinen Mittelweg 
zwiſchen Nothwendigkeit und Zufall, zwiſchen 
Determiniſmus und Indeterminiſmus. Vor⸗ 
zuͤglich ſchoͤn iſt die S. 22 — 40. befindliche Auss 
einanderſetzung und Beurtheilung des Kantiſchen 
Verſuchs, die Freyheit der Handlungen mit ihrer 
durchgaͤngigen Nothwendigkeit zu vereinigen. Waͤ⸗ 
ve auch Kants Hypotbefe, die Zeit ſey eine bloß 
fubjective Form der Erfcheinungen, und es ſey 
alſo ein intelligibler Charakter des Menfchen mögs 
lich, ‚nach welchem die Vernunft zwar wirfen koͤnn⸗ 
te, aber ohne daß ihre Caufalität dem Gefeg der - 
Beitimmung durch andere vorhergehende Gründe 
unterworfen wäre, d. h. daß fie eine gbfolute. 
Spontaneität befäfle, geſetzt, diefe Hypotheſe 
wäre erweislich, wie fie es doch zur Zeit noch nicht 
iſt, fo würde fie doch nichts weniger, ald dem Ins 
determiniſmus günftig fenn. Uehrigens würde das 
in dem intelligibeln Sharafter von Kant felbit 
vorausgefegte Vermögen, eine Handlung anzufan, 
gen oder nicht anzufangen, entweder einen bloſſen 
Zufall einführen, oder fie würde einer Nothwendigs 
keit (obgleich nicht der Naturnothwendigfeitim Kan⸗ 
tiſchen Sinne ) unterworfen ſeyn müflen. Eben 
ſo wird auf die Kantifchen Grunde, warum eine 
folche abfolute Spontaneität in dem Menfchen 
fyledhterdings angenommen werden müffe, geant— 
mortet. Ohne diefelbe, ſagt Kant, mirde die 
Neihenfolae der Exrfcheinungen auf der Seite der 
Urfachen niemals vollftändig feyn. Bey allen Ers 

| ſchei⸗ 
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feheinungen liegt etwas zum Grunde, was ſelbſt 
nicht Erfcheinung iſt. Allein, die zu diefem Des 
duͤrfniß hinlänglihe und abſolute Spontaneirät 
finder fich in der wirflicyen, ewigen, unveränderlis 
chen Thärigfeit-der oberſten Welturſache, deren 
unmtttelbare Wirfungen aber auch nicht angefans 
gen haben, fondern fo ewig find, als die goͤttliche 
Thärigfeit felbit. Alles andere find nur mittelbas 
re Folgen daraus. Ohne jene Annahme, fagt 
" Kant ferner, würde das Sollen oder eine fittlis 
che Nothwendigkeit nicht zu begreiffen feyn. Aber 
warum nicht ? Was zeigt-das Sollen anders: an, 
als mein eigenes Intereſſe, das ich an gewiſſen 
Ideen, welche mir die Vernunft vorhaͤlt, finden 
muß. Dieſes Intereſſe aber iſt bey uns Menfchen 
felbjt wieder von gewillen befannten, in unferer 
Natur geben Gründen des Wohlgefalligen ab⸗ 
haͤngig. 
> I; Aulgemeine sorläufige Weberfiht der 
Peg des gewöhnlichen Indeterminiſ—⸗ 
us. A. Wie foll überhaupt die Frage entfihieden 
werden? Wäre der Grundfag entfcheidender Urs 
fachen auch nur ein aus der Erfahrung abſtrahirter 
analogiſch allgemeiner Satz, To duͤrften wir uns 
doch ohne dringende Urſachen keine Ausnahme da— 
von, erlauben. Um den Indeterminiſmus zu ber 
ftärtigen, müßte alfo das Dafeyn entfcheidender 
Gründe ben unfern Entſchließungen entweder a po- 
fteriori, oder a priori beftritten werden koͤnnen; 
ara beydes iſt, wie hier gezeigt wird, unmöglich. 
Fe PB. De: 
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B. Der innere Sinn kann nit Richter tem / we⸗ 
der mittelbar noch unmittelbar. 


III. Beftimmtere Erklärung des Indetermi⸗ | 
niften über die Willkuͤhr. Sie ſoll überhaupt darin, 
‚ne beftehen, daß ich. unter vollfommen denfelben bfeis 
benden innert und aͤuſſern Umftänden anders hätte 
wollen fönnen, als wirklich gefchahe. Sie foll fich auf 
mancherfey Art, und befonders auch dadurch äuffern, 
daß ich in den meilten Fällen meine Aufmerffamfeit 
gebrauchen und richten koͤnne, wie ich wolle, NB. 
ohne daß diefes Wollen felbft durch etiwas anders* , 
auf eine entfcheidende Weiſe beftimme werde. 
Allein der innere Sinn lehrt eine folhe Willführ 
nicht‘; und die Anftrengung der Aufmerffamfeic ift 
ein Phänomen, wobey nicht das Geringſte ohne 
entſcheidende Gruͤnde geſchieht, wie aus der ‚bier 
angeftellten Zergliederung erhellt. 


IV. Wie fern der Menfchfreyfey ? Beſtimm⸗ 
tere Darftellung des Determinifmus. Der Menfe) 
it frey, in fo fern fein Wollen, wenn es gleich jest 
noch nicht gut und richtig war, durch moralifche 
Mittel verbefferlich, überhaupt beſtimmbar ift. Und 
Freyheit iſt alfo fo viel, als Verbeſſerlichkeit uns 
ferer praftifghen Erkenntniß in der Ertenfion und 
Intenſion, und vermittelt derfelben auch unferer 
Denfart, unferer Gefinnungen und Entfchließuns 
gen. Mannigfaltig find die nächften Urfachen, - 
von welchen fomohl die Erwerbung und Entwides 
* Jung ſolcher praktiſchen Kennrniſſe und Vorſtellun⸗ 

gen, 
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gen, als auch die — und Erneuerung der⸗ 
ſelben, als auch die Wirkſamkeit, oder der beſtimm⸗ 
te Grad des Einfluſſes der Vorſtellungen auf unſer 
jedesmaliges Wollen abhängen. Die entfernte, 
ften liegen überhaupt I. in einer urfprünglichen 
Einrichtung und verfchiedenen größern oder gerins _ 
gern Vollkommenheit des menfchlichen Geiftes ſelbſt; 
2. in der gefammten Verknuͤpfung, in welcher jes 
- des vernünftige Wefen durch fein ganzes Dafeyn- 
fteht, und geitanden bat. Daher kann fein Menſch, 
wenn wir feinen ganzen inneren und äuffern Zuftand, 
bis auf den erſten Keim verfolgen, ſchon jest ans 
ders, vollfommener, weiter feyn, als er it. Aber’ 

kann anders werden, wenn er will. Erfoll und 
muß auc) anders werden. Eben diefe Boritelluns 
gen gehören unter die vorzüglichiten moralifchen 
ERROR Eee des Wollen ſelbſt. 


V. Beantwortung der am meiſten gefuͤrch⸗ 
teten Einwuͤrfe wider den Determinifmus. 
Durchaus ungerecht ift die erfte Befchuldigung : 
der Determinifmus hebe alle Sittlichkeit auf. 
Es wird gezeigt, wie Moralität, Zurechnung, 

Lob und Tadel, Schuld und Verdienſt, Strafe 
und Belohnung durch den Determiniſmus nichts 
weniger als aufgehoben werden. Eben ſo fallen 
nach dieſem Syſtem weder Unwille, d. h. ein ges 
wiſſes Mißvergnügen über die noch fo merflichen 
Mängel der Denfungs » und Handlungsart des ans 
dern, noch Reue weg; vielmehr gehören fie unter 

die 
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die moraliſchen Beſtimmungsmittel. Auch die Bes 
griffe von Verbindlichkeit Pfflicht und Sefegen 
bejtepen recht gut mit dem Determinifmus, "Alles 
veducier ſich bier. auf den Begriff der Werbindlich- 
‚keit. Dieſe iſt einerley mit dem Begriff der! ſittli⸗ 
chen Nothwendigkeit , oder der Einſicht, Daß ich 
fo oder fo handeln fol. Diefe Forderung bleibe, _ 
ja allemal gerecht, wenn es gleich ausgemacht iſt, 
daß wir nicht fogleich und auf einmal fo feyn Eon; 
nen, wie wir feyn follen. Es iſt ja Doch nothwen⸗ 
dig und nuͤtzlich, daß uns Das erhabene Ziel vor, 
gehalten werde, wornach wir, laufen -follen. Es 
ift genug, daß mir fo werden fönnen, wenn wir 
ernftlich- wollen, und daß diefes ernitfiche Wollen 
ſelbſt Durch den Einfluß der Bewegungsgründe, wos 
bin auch die Vorſtellung der fittlichen Nothmwendigs 
feit , oder des Sollens, der. Verbindlichkeit , eben 
mit gehört, befördert werden kann und wird. — 
Der Trugſchluß der Faulheit finder feinen Schutz 
beym Determiniſmus. Der Schluß: Wenn alles 


F nothwendig if, fo brauche ich meine Kräfte nicht 


anzuſtrengen; ‚es. gefchieht doch, was geichehen foll, 
würde alsdann richtig feyn, wenn der Determiniſt 
nicht auf ‚das bindigite zeigte, daß unfere vorfeglis 
lichen Handlungen von dem— wichtigſten Einfluffe 
find. für den Gang der Begebenheiten in der Welt, 
um unfern und anderer phyfifihen und fittlichen Zus 
fand zu verbeſſern; wenn. fie nicht felbit zu den 
entfcheidenden Gründen des Laufs der Dinge mit 
gehörten; und wenn n niche dieſe Vorſtellung ſeibſt, 

| daß 
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daß ich handelt und mitwirken kann und muß, das 


ferne dieß oder jenes erreicht werden foll, unter die 
‚beitimmten Gründe meines Wollen, meiner vors 
Täglichen Handlungengehörte. Das Maaß der Wir⸗ 
kungen unſerer Bemühungen haͤngt freylich nicht 
von unſern vorfäglichen Handlungen allein ab; aber 
ohne Wirfung und Einflüffe find diefe niemals, mes 

nigjtens nicht das Bewußtſeyn, das Unſrige ges 
than zu haben. Don dem wirklichen Erfolg muͤſ— 
ſen wir unfte Zufriedenheit, 'und den Eifer zu 
handeln nicht abhängig machen. — Auch das 


Gebet behält nad) dem Syſtem des Determiniſten 


feine Würde und feine Bortheile — Einer der 
biendenditen Einwürfe gegen den Determinifinus 
iſt, daß nach demfelben Tugend bloffes Gluͤck, Las 


ſter hingegen blofjes Ungluͤck ſeyn würde. Allein, 


was heiſt Glück? Entweder verſteht man darunter 
das,was man aud) Zufall nennt, etwas, das gar nicht 
duch) entfcheidende Gruͤnde würflich würde. Dann 


erift der Vorwurf den Indetermmiſten, als wels j 


cher feine entfiheidenden Gründe annimmt. Dder, 
man denkt ſich darunter Begebenheiten, die nicht 
don unfern vorfäglichen Handlungen, Bemuͤhun⸗ 
gen der Unterlaſſungen abhängen; in diefem Fall 


iſt es in Ruͤckſicht der naͤchſten Grunde jener Der 


gebenheiten offenbare Unwahrheit, daß nach den Leh, 
ren der Determinijten Tugend bloffes Gluͤck, das 
tajter bloffes Unglück fey. Tugend und Laſter hans: 
‚gen ja doc) zumächft von unfern vorfäglichen Ba 
mühungen ab. Sehe ich aber auf die entferutes 
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ften und letzten Gründe des Zuftandes und Maſſes 
meiner ſittlichen Vollkommenheit, fo habe ich freys 
Sich zu diefen nichts beygetragen, noch beytragen 
Fönnen, ic) mußte nad) der urfprünglicyen Anlage 
meines Geiſtes, und nad) der Berfnüpfung aller 
Umstände, in welcher ich mein teben hindurch ſtand, 
gerade daB werden, was ich ward, ich muß geras 
de das fern, was ich bin Will man nun die bey 
einem Subject herrſchenden Mängel oder Bollfoms 
menheiten, in Abſicht auf die legten Gruͤnde, Gluͤck 
oder Unglüc nennen, fo mag man immerhin mit 
- Worten fpielen. Es folgt nichts gegen den Des 
terminijten daraus. Es wird ja damit noch nicht 
gefagt, daß Tugend und Laſter auch nicht einmal 
zunächft von unfern Bemühungen abhiengen ; und 
gerade an die Unabhängigkeit einer Begebenheit oder 
Dollfommenbeit von unfern Bemühungen, als den 
naͤchſten Gründen derfelben, denfet man, wenn 
- man von Glück oder Unglüd fpriht — Allein, 
da ſowohl Das Dafenn aller Individuen, als auch 
. die ganze Verknüpfung der Umfrände, in welcher 

jedes Individuum durch fein ganzes Dafeyn fteht, 
von Sort abhängt, fälle nicht endlich alle Schuld 
aller moralifchen Mängel, die fic an einem Sub— 
jecte befinden, auf Gott allein zuruͤck? Auch diefer 
Einwurf verfchwindet, fobald man bedenft, daß ein 
vernünftiges Weſen nicht eher Schuld Habe, bis 
man ihm zeigen fann, es habe anders, befler handeln 
koͤnnen und follen, als es gehandelt hat. Wie will 
man diefes aber jemals von Gott in. Anfehung der 
| ganzen 
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ganzen Einrichtung des Univerfums ermeifen ? 
( Diefe Antwort auf jene Schmwierigfeit halte ich 
für. zureichend; aber die beyden Säge, welche der 
wuͤrdige Derfaffer bier als Gründe anfuͤhrt: 1.E5 
‚gehöre zur Idee des beftmöglichiten Syitems, daß 


alle nur deyfammen mögliche Arten und Stuffen le⸗ 


bendiger Weſen, befonders auch der vernänftigers 
Geſchoͤpfe, das Dafeyn haben; 2. daß Seyn in 
allee Ruͤckſicht beffet, als Nichtfenn wäre; dieſe 
beyden ;Säße, find mir nicht fo evidente, als 
fie es vielen andern Philoſophen zu feyn fcheinen. 
‚ Befonders kann, dünft.mich, der zweyte Sag nur 
alsdann als richtig angenommen werden, wenn 
man dabey vorausſetzt, daß alles, was vorhanden 
ift, fein ganzes Dafeyn hindurch gerechnet, mehr 
Gutes, als Böfes, genießt. Stelle ich mir aber 
ein Weſen vor, deilen ganzes fortdauerndes Das 
feyn in jedem Moment überwiegendes Pöfes em, 


... ‚pfände, fo. würde ein folches Daſeyn wohl nicht 


unter die Wohlthaten gerechnet werden, oder fuͤr 
ein Gut gehalten werden koͤnnen. 


VI. Etwas uͤber die Grade Ver Vollkom⸗ 
menheit der Freyheit. Es werden vier Schaͤ⸗ 
tzungsregeln angefuͤhrt, welche eben fo viele Des 
dingungen abgeben, unter welchen allein ein fefter 
guter Wille, der die Leichtigkeit des Rückfalls, des 
Schlechthandelns ausſchließt, möglich ift. Dieſer 
iſt nach der Lehre des Indeterminiſten ganz unmögs 
lich. Will dieſer conſequent ſeyn, fo muß er leh⸗ 

Caͤſars Annalen ınTy 8 Even: 
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ten: Se mehr ich Kraft befi ige, auch. nad) den ſtaͤrk⸗ 
ſten Bewegungsgruͤnden, folglich auch den ſtaͤrkſten 
Bewegungsgründen zum Guten zu widerſtehen, de⸗ 
ſto groͤßer iſt meine Freyheit. Nach ſolchen Begrif⸗ 
fen iſt aber in Ewigkeit feine Feſtigkeit im Gus 
ten möglid). 

VII. Bergleihung des Determiniſmus und 
Indeterminiſmus, zur Ueberſicht des Ganzen und 
richtigen Schaͤtzung beyder Syſteme. Das Re 
ſultat aller dieſer Unterſuchungen iſt dieſes: Rich— 
tig gefaßter Determiniſmus hebt die Sittlichteit 
— auf — ſtuͤtzet ſie. 


ea 
Traite philofaphique et politique für le Luxe, 
Par Mfr. I Abbe Pluquet T. I P. 483. 

7, II. P. j0i. à Paris. 1786. 8. 2 


Es giebt wenige Materien, über welche die 
Meinungen fo getheilt find, als über den, turus, 
Einige halten ihn für verderblich, andere für noth⸗ 
wendig zum Glück ver. einzelnen Menfchen und 
der Staaten; Sie einen fehen ihn als ſchaͤdlich fuͤr 
die Republiken, aber als vortheilhaft und unent⸗ 
behrlich für die Monarchien an, die andern glaus 
ben, daß er alle Staaten ohne Alnterfchied in Flor 
bringe, Manche behaupten, daß er an-fich felbft 
immer gut fey, und. nur beyeiner ſchlechten Staats⸗ 
‚verwaltung nachtheilig ‘werde ; andere find der 
« Meinung, daf er ſich, aller möglichen Vorſicht uns 
erachtet, in die politiſchen Geſellſchaften einſchlei⸗ 
che, 
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de fie zwar auf die Höchite Stuffe des Reichthums, 
der Groͤſſe und des Ruhms erhebe, aber ſodann wie⸗ 


der in die Armuth, Ohnmacht und in das Elend 
herabſtuͤrze. Endlich unterſcheiden auch einige «is 


“nen gemäßigten, immer nuͤtzlichen Luxus, welchen 


man ermuncern und unterftügen müffe, und einen 
uͤbertriebenen, welchen man nie zulaſſen follte. 
Ohne Zweifel liegt der Grund diefer fo groffen Ders 
fchiedenheic der Meinungen in gewiffen Dunfelheis 
ten, welche man nicht genug aufhellte, in Zwendeus 
tigfeiten, welche man nicht genug auseinander fegte, | 
oder in gewillen Ideen, welche man dabey uͤber⸗ 
ſah. Ich habe daher dieſe Unterſuchung aufs neue 
vorgenommen, und fie unter drey Hauptſtuͤcke ger 
bracht. In dem erften betrachte ich die Wirs - 
kungen des Luxus auf den einzelnen Menfchen. 
Das Gluͤck oder Unglü der Staaten hängt von 
der Befchaffenheit der Mitglieder ab, aus welchen 
er beſtehet. Wenn der Luxus dem einzelnen Mens 
ſchen Vorzüge, Talente, Neigungen verleiht, wel⸗ 
che ihn fähig madyen, das allgemeine Wohl und 
das Beſte feiner Mitbürger zu befoͤrdern / fo fit er 
öhne Zweifel nüglich und fogar nothwendig; aber 
wenn er ganz entgegengefeßte, MWirfungen erzeugt, 
% iſt er für die Geſellſchaften fowohl, als für eine > 
zelne Verfonen unausbleiblich ſchäͤdlich. In dem 
zweyten Hauptſtuͤck betrachte ich den Luxus in Des 
slehung auf,die pofitifchen Gefellfchaften; und in 
"dem dritten zeige ich ſowohl für den einzelnen Mens 
ken, als für ganze Staaten die Mitrel' an, wie, 
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man fid vor demfelben. verwahren, oder ihn ums 
terdruͤcken muͤſſe. 


Erſtes Hauptſtuͤck. Yon dem Luxus in Bes 

ziehung auf den einzelnen Menſchen betrachtet. 
In fuͤnf beſondern Abſchnitten, deren jeder mies 
der mehrere Kapitel enthält, unterſucht der Ver⸗ 
faſſer: 1. Die Natur und den wahren Begriff des 
turus; 2. die Wirfungen deflelben auf den Ders 
ftand; 3. auf das. Herz; 4. auf den Charafter; 
5. auf das wahre Gluͤck des Menfchen. 


1. Me Erklärungen , welche man von Mande, 
vill's Zeiten an, (denn nur feit Mandevill's Zeis 
ten fieng man an, diefe Unterfuchungen zu einem 
Gegenftand der Philoſophie und Politik zu machen), 
über: die Natur des turus gegeben hat, find man, 
gelhaft. Mandeville rechnet zum $urus alles, was 
nicht fhlechrerdings nothwendig zur Erhaltung des 
Lebens if. Aber, wo find hier die Graͤnzen des 
ſchlechterdings Nothmwendigen? gehört alles Das, 
was zur Bequemlichkeit gehört, auch ſchon zum 
Luxus ? würde nicht daraus folgen, daß felbit der 
ärmite Menſch, die aͤrmſte Nation, . eine gewiſſe 
Art von Luxus hätten? und widerſpricht dieſes nicht 
geradezu der gewöhnlichen Bedeutung des Wortes? 
Eine, dem eriten Anfchein nach, ganz andere Erklaͤ⸗ 
rung vom Luxus giebt Melon, der ihn übrigens, | 
wie Mandeville, für nothwendig hält. Nach ihm 
ift er ein aufferordentlicher Aufwand, welcher von 
den Reichthuͤmern und der Sicherheit im Staate 

ent⸗ 
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entfpringt. Aber muß denn der $urus gerade nur 
bey Reichen ſtatt finden? und wann ift denn der 
Aufwand aufferordentlich zu nennen? Nach Mes 
lon's weiterer Erflärung Alsdann, warn er entwes 
der Dinge verfchaft, welche fich ein noch Aermerer 
nicht anzufchaffen im Stande ift, oder warn er 
Dinge verfchaft, welche zu der Zeit und in dem fans 
de, wo man lebt, unbekannt oder felten find, 

‚. Hieraus aber würde‘ folgen, daß aufferordents 
licher Aufwand, und mithin. aud) turug, überall 
wäre, wo nur etwas angetroffen wiirde, was nicht 
durchaus nothwendig zur Erhaltung des Lebens waͤ⸗ 
re. Der Aufwand eines Armen ſelbſt würde in 
Vergleichung mit einem noch Aermern Luxus zu 
nennen ſeyn. Folglich koͤnnte Luxus auch ohne 
Reichthuͤmer ſtatt finden. — Montesquieu ſpricht 
ſehr ſchwankend vom Luxus, ohne irgendwo den 
Begriff deſſelben genau zu beſtimmen. Aus dem, 
was er daruͤber ſagt, wuͤrde die Erklaͤrung flieſſen, 
daß zudem Luxus alles das gehöre, was nicht noth⸗ 
wendiges phufifches Bedürfniß iff. — Unter den 
politifchen Abhandlungen des Hume befindet ſich 
aud) eine über den furus. Ihm zufolge bedeutet 
der Luxus eine grofle Beſtrebung nad) Dingen; 
welche die Sinne ergoͤtzen. Aber wo ift der Punct, 
von welchem an diefe Beſtrebung groß zu nennen : 
it? Denn wie fann man aufferdem unterfcheiden, 
was zum $urus gehört oder nicht? Hume verwis 
efelt fih) deswegen ben feiner Unterfcheidung des 
le und fhädlichen Luxus ſelbſt in Wider, 
! 3 ſppruͤ⸗ 
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ſpruͤche — Eben dieſes widerfaͤhrt dem Verfaſſer 
des Buchs: vom Geiſte des Menſcheu, und von 
dem Menſchen und deſſen Erziehung — Auch 
die Erklaͤruagen, welche in den Anfangsgründen _ 
der Handlung, in dem Dictionnaire Encyclo- 
pedique und in der Lobrede des Colbert von dem 
turus, Bun werden, fi nd nicht beſtimmt und 
paſſend genug. 


Alle bisher angefuͤhrte Schriftfteller find zus 
gleich Bertheidiger des Luxus. Es hat aber-aud) 
Feinde deffelben gegeben, bey welden man ganz 
andere Erflärungen von dem Luxus antrift. Dahin 
gehören Bluet, einer der eriten Gegner des Mans 
deville/ ferner Marburton, der Verfaſſer der vers, 


 febledenen Auffäge aus der Moral und Politik, 


der Verfaſſer des Fyſteme focial und der. Abt Con⸗ 
.  Dillac. Seine von allen bisher’ befannten Definis 
' tionen des $furus hält die ſtrenge Prüfung aus, 
ſie find ſchwankend, willführlid) und führen * 
widerſprechende Folgerungen. 


Es iſt alſo nothwendig, die Natur des Luxus 
von Neuem zu unterſuchen. Die beſte Methode 
dabey ſcheint folgende. Um die wahre Natur des 
Luxus aufzufinden, muß man den Urſprung deſſel— 
ben nicht nur in den politiſchen Geſellſchaften, ſon⸗ 
dern auch in dem menſchlichen Herzen, aufſpuͤren. 
Den Menſchen muͤſſen wir zuerſt in dem Zuſtande 
ſeiner urſpruͤnglichſten Beduͤrfniße, welchen die 
Natur ihn eg y und ber in. die fie 

| ihm 
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ihn zur Befriedigung derſelben ſchenkt, betrachten; 


wir muͤſſen ihm ſodann bey der Anwendung dieſer 
Faͤhigkeiten und den Fortſchritten, welche er in der 


Befriedigung der Naturforderungen macht, fol⸗ 


gen; und zuletzt ihn in dem Zuſtande betrachten, 
wo er, in Anſehung der Befriedigung aller Natur⸗ 


beduͤrfniſſe geſichert und zu einigem Ueberfluß ges 


langt iſt. Denn dieſes iſt offenbar der Augenblick, 
wo der Luxus in dem menſchlichen Herzen hat er— 
- zeugt werden koͤnnen, und erzeugt worden iſt. 


Sobald der Menſch zu dieſem Zuſtand der Sicher⸗ 


heit, des Friedens und des Ueberfluſſes gelangt, 
entwickeln fich alle gefelligen Neigungen. Eltern, 
Kinder, Verwandte, genießen die Freuden des 
häußlichen Glücks, .die Freuden, welche die Natur 


mit dem häuslichen $eben, mit der Geburt der Kins 


der, mit den Yeufferungen der väterlichen und müts 


terlichen Zärtlichkeit, mit der danfbaren Anhängliche 


feit der Kinder an ihre Eltern, mit der Bruder und 
Schweſterliebe verbunden hat: Noch größer wird 
das Gluͤck eines jeden Mitglieds der Familie durch 
. bie Dande des Wohlwollens und der Freundichaft, 
Durch welche es an die Menfchen überhaupt gefnüpft 
wird, durch die Dienfte, welche es ihnen erzeigt, 
oder. von ihnen erhält, durch die Empfindungen und 
Danfbarfeit, welche es gegen fie: hegt, oder in ihr 
nen erwect. Es giebt feinen Augenblick, in weils 
chem ſich die Mitglieder einer Familie nicht glücklich 
fühlen follten. Sobald aber durch befondere Ums 


fände diefe Neigungen ſich nicht entwickelten, oder 
© | N 
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Die angenehmen Empfindungen, welche dadurch er, 
‚ zeugt werden follten, an ihrer Stärfe verlöhren, 
und den Kreis ihrer Gluͤckſeligkeit nicht mehr auss 
fülleten, fo fühlte der Menſch in fic) eine teere; er 
Fühfte fi) ungluͤcklich. "Er fann auf Mittel, die, 
fem Uebel abzuhelfen, dachte auf andere DBergnüs 
Hungen, als diejenigen, welche die Narur mit dem 
Gebrauch der zum feben und zur Gefundheit noͤthi⸗ 
gen Dinge, und mic den gefelligen Tugenden vers 
bunden bat. Welche Dergnügungen blieben ihm 
bier anders übrig, als die angenehmen und mannig⸗ 
faltigen Eindrücke, welche äuflere Dinge auf feine 
Sinne madıten, 3. B. die Wohlgerüche, angenehme 
Farben, Töne 3c. So wendet der Wilde, deffen unru⸗ 
higes Leben der Entwicfelung der gefelligen Neigun⸗ 
gen und dem Genuß der Dergnügungen, welche durch 
jene erzeugt werden, ganz entgegen ijt, feine muͤßigen 
Stunden dazu an, fich zu bemahlen, beraufchende Ges 
tränfe zu fich zu nehmen, den fpielenden Wellen eines 
Fluſſes oder Baches zuzufehen. Und ebenfo erdachte 
man bey cuftivirten Nationen, fo bald ınan fich bey 
den mit der Ausübung der gefelligen Tugenden vers 
tnüpften Bergnügungen nicht mehr gluͤcklich fühlte, 
eine Menge von Kuͤnſten und Handwerfen, die 
fi) alle auf die Ergögungen der Sinne bezogen; 
und fo erfchien der Luxus auf der Erde. Ueberall 
wird man bey den Alten diefe Bedeutung mit dem 

Worte, Lupus, verbunden finden. 
Diefe Ergößungen, oder diefer $urus, wurde 
PR Die Sroſſen und Fuͤrſten nothwendig, ſobald dieſe 
auf⸗ 
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aufhörten, ihre Unterthanen als ihre Kinder anzu. 
ſehen umd zu, lieben, fobald ſie ſich in dem Anblick 
ihres Wohlſtandes nicht gluͤcklich genug fuͤhlten, 
ſobald ſie dieſelben fuͤr niedere Weſen ganz anderer 
Art, als ſich, hielten, und nur, ihnen zu dienen, 
beſtimmt glaubten. Von nun an fanden ſie kein 


Vergnuͤgen mehr in der Liebe ihres Volkes; die 


Ehrfurcht und die Lobſpruͤche deſſelben ruͤhrten ſie 
nicht mehr, ſie fanden keinen Antrieb mehr zu Bde, 
ſtrebungen in ſich, jene zu verdienen; alle Pflich⸗ 
ten, deren Erfuͤllung ſie gluͤcklich machen ſollte, ſchie⸗ 
nen ihnen beſchwerliche Beſchaͤftigungen, mübfame 
Arbeiten, erniedrigende Derrichtungen. Es ent 
ſtand Ueberdruß und eine $eere in ihrem Herzen, 
und diefe ſuchten fie durch die Vergnuͤgungen der 
Sinne, durch die Ergögungen der Jagd, der Schaus 
ſpiele und allerfey Zerſtreuungen auszufüllen. Auf 
gleiche Weile wurde der Luxus der obrigfeitlichen 
Perfon, dem Krieger, dem einzelnen Bürger noͤ⸗ 
thig, ſobald er fein Gluͤck nicht mehe in der 
ehelichen Siebe, in dem Vatergefuͤhle, in der 
‚ Zuneigung der Kinder, in dem häuslichen Leben, 
in den bürgerlichen Berufsarbeiten, in der Das 
‚ terfandöliebe fand — Alle Gefchichtönachrichten 
ftimmen mit dem, was ic) hier über den Urſprung 
‚ des turus gefagt habe, überein, und, aud) ohne 
diefe, würde fchon die Natur des Menfchen darauf 
leiten. Sobald der Menſch alle die Beduͤrfniſſe, 
welche aus feiner Drganifation entipringen, befrie, 
diget fi ehet, ſo wuͤnſcht er fi $ noch andere neue ans 

5 genen | 
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genehme Empfindungen. Nun ftehen ihm aber Feis 
ne andern Vergnuͤgungen offen, als entweder die 
Dergnügungen des Geiftes und Herzens, oder die 
angenehmen Empfindungen, welche durch die Eins 
drücke der duffern Dinge auf feine Sinne in ihm ers 
zeugt werden, oder, mit einem Worte, die Ver⸗ 
gnuͤgungen der Sinne. Iſt er gegen jene erſten 
Vergnuͤgungen fühlloß, fo wird er lange Weile und 
eine teere in fich fühlen, die.er durch nichts, als - 
durch finnliche Ergögimgen auszufüllen vermögend 
feyn wird, 
.. Der $urus, objectio betrachtet, ift demnach 
der Gebrauch ſolcher Gegenſtaͤnde, welche die ans 
genehmen Empfindungen hervorbringen, die der 
Menſch zu Bedürfniffen feines Gluͤcks gemacht 
hat, obgleich der Gebrauch jener Gegenſtaͤnde und 
die dadurch erzeugten angenehmen Empfindungen, 
nach den Geſetzen der Natur weder nothwendig noch 
nuͤtzlich zu dem Leben und der Geſundheit, noch 
auch noshwenbig sum Gluͤck des Menfchen gemacht 
bat. 
| Subjectiv betrachtet, iſt der furüs ein Hang 
des Derftandes und Herzens, Gegenftände. als 
nothwendig zum Glück des Menfihen anzufehen und 
aufzufüchen, welche folche angenehme Empfinduns 
gen erzeugen, die die Natur weder nothwendig noch 
nüglich zu feinem Leben, ſeire Geſundheit, ſeinem 
Gluͤck gemacht hat. 
| Der turus ift alfo ein moraliſches Princip, wel⸗ 
ches ——— als in dem alle Herzen vor⸗ 
| ä handen 
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handen iſt. Eine Speife oder ein Kleid ift nicht 


gerade deswegen Luxus, weil es nicht nothwendig 
zum $eben oder zur Gefundheit iſt, fondern weil. es 


der. Menfch für nothwendig dazu anficht. Nicht 
die überflüßigen Dinge, nicht die Anzahl derfelben, ' 


machen den Luxus aus, fondern die Anhänglichfeit des 


Menfchen an diefe zu feinem Gluͤck unnoͤthigen Dins 


ge. Der Wilde, der fein Gluͤck in die Feder fest, 
. bie fein Haupt umgeben, in die Mufchelfchaafen, 
mit denen er feine Ohren behaͤnget, in den Firniß, 
mit welchem er fich befhmiert, treibt eben fo gut 


Lurxus, wie der verfeinerte, viel Aufwand machen, 


de, und in feiner Kleidung und feinem Putze fehr 


- forgfältige Menſch. Hingegen treibt der Mann 


/ 


feinen Luxus, der dieüberflüßigen Dinge feines Zeit⸗ 
alters gebraucht, ohne fein Stück in diefelben zu fer 
Ken, Er würde Verzicht darauf thum fönnen, ob 
ne aufzuhören, gluͤcklich zu feyn, er wird nie etwas 
Uebels thun, um ſich diefelben zu verfchaffen ; nie 
wird er dem Derlangen, fie zu befigen, die Ehre, 
die. Nechtfchaffenheit,, ‚fein Gewiflen, die Achtung 
gutdenfender Perfonen- aufopfern, weil diefe Guͤ⸗ 
tet, und nicht jener Ueberfluß, deffen Gebrauch ihm 
oft zur Laſt und verbrüßlic) fällt, den Grund feines 


BGluͤckes ausmachen. 


‚Ans dem, was ic) gefagt habe, folge ferner, 
daß es nicht zwey unterfchiedene Arten von Luxus / 
einen gemäßigten und einen übertriebenen giebt. 


Wer die Segenftände, welche folhe angenehme 


ac erregen, die von Natur weder noth⸗ 
wendig 


* 


172 Mſr ’Abb£ Pluquets Trait& philofophique 


wendig noch nuͤtzlich zur Gefundheit oder zurErhaftung 
des Menfchen find, nicht für nothwendig zu feinem 
Gluͤck hält, der treibt gar feinen, ſelbſt nicht einmal 
einen gemäßigten turus. Derjenige hingegen, der 
jene Gegenjtände für ein nochwendiges Erfordernig / 
feines Glückes Hält, der treibt Luxus und iſt unmäßig ; 
denn die Unmäßigfeit beſteht eben darin, daß er das 
zu einer nothwendigen Bedingung feines Gluͤ⸗ 
des macht, was die Natur nicht dazu gemacht 
Hat, weil der Menſch alsdann aus feinem narürlis 
chen Zuitand herausfällt, die Abfichten der Natur 
— und ſich unvermoͤgend macht, ſeiner Be⸗ 
ſtimmung genug zu thun. Daher belegten die al⸗ 
ten Geſetzgeber und Weiſen dieſe Begierde nach Ue⸗ 
berfluß mit dem Nahmen Luxus, Luxatio, wels 
ches fo viel ald Berrenfung heißt. Eine feyerlfiche 
Redensart, die aus der Dfteologie entlehnt iſt, im 
welcher jenes Wort den Zuftand eines Knochens 
anzeigt, deflen Ende fid) aus der Zuge, in welche 
er eingepaßt war, herausbegeben hat. Gleichwie 
nun der Knochen, fo fange er in der Zuge, in wel⸗ 
he er einpaßt, eingefchloflen ift, alle feine Bewe⸗ 
gungen ungehindert vornimmt, und alle Functios 
nen, zu denen er beitimme it, vollbringen kann; 
eben fo befindet ſich der Menſch, fo lange er, fo zu 
fagen, in dem Kreife feiner phyſiſchen Beduͤrfniſſe 
bleibt, und diefe auf die zu feinem Leben oder feiner 
Sefundheic nöthigen und nüßlichen Gegenſtaͤnde 
einfihränft, in feiner gehörigen Ordnung; er ift, 
fo zu fagen, in die Geſellſchaft eingefugt/ und 
kann 
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kann in derſelben alle ſeine Bewegungen frey vor⸗ 
nehmen, alle feine Functionen erfüllen, allen feis 
nen Pflichten genug thun; aber; wenn er feine ph 
fiichen DBedürfniffe weiter ausdehnt, fo gehet er 
aus dem Kreis, welchem ihn die Natur vorgezeich⸗ 
net hatte, heraus, er vermag nicht mehr, feine 
Functionen zu vollbringen. Daber verdammte das” 
‚ ganze Alterthum:..den Luxus als verderblich fuͤr das 

Gluͤck des einzelnen — und der Geſell⸗ 
ſchaften. 

2. Betrachten wir die natlitlidjen- und — 
wendigen Wirkungen des Luxus auf das Herz des 
Menſchen, ſo iſt die erſte dieſe, daß er alle geſelli⸗ 
gen Neigungen und Tugenden erſtickt. —* 

Wenn der Menſch auch ſelbſt frey von Schmerz | 
iſt und feine Naturbedürfniffe befriediget hat, fo 
nimmt er doch nod) an, dem Gluͤck oder Ungfüc 
feines Nebenmenfchen Theil. Sieht er.einen Lei⸗ 
denden, fo findet. er ſich durch dieſen Anblick beun⸗ 
ruhiget, er wird weich und eilt ihm zur. Huͤlfe. 
Der Gerettete dankt, jedermann achtet den Erret, 
ter hoch, alle fühlen, Dergnügen. So werden die 
Menſchen auf taufendfache Weife durd) Empfinduns 
gen der Freundſchaft, der Hochachtung, der Danfs 

‚‚barfeit, der Siebe an einander gefetter, und ihre 
Empfindfamfeit erzeugt in ihnen eine beftändige 
Thaͤtigkeit, ihr gegenfeitiges Gluͤck zu befördern, 
Eben diefe mancherley Empfindungen find es, wels 
che unter dem Rahmen der geſelligen, d. h. dervon 
der Natur un: in ung gepflanzten Meigungen ans 

| derer 


374 Mir.!’ Abbe Pluquets Trait£ philofophique 


derer. Gluͤck zu befördern, fobald wir die aus unſe⸗ 
zer Organifation entipringenden Bedürfniffe befries 
diger haben, befannt find. Es iſt unmöglich, 
dieſen "Pan der Natur, in Anfehung der Encwicke⸗ 
fung jener Empftadfamfeit, zu jerrücten, ohne zus 
gfeih den ganzen Plan deriefben, den fie zur Ver⸗ 
einigung der Menſchen entworfen hat, zu zerſtoͤren, 
ohne den Menſchen feinen koſtbaten Vorzug zu raus 
ben, und die ergiebigſte Duelle feines Gluͤcks zu vers 
ſtopfen. Nun aber zerrüttet der $urus Dielen 
Plan der Ratur, er ſchaffet Bedürfnifle, welche 
die zur Dereinigung der Menfchen beitimmte Ems 
pfindfamfeic erjtifen, und ohne welche alle menſch⸗ 
liche Gefellihaft auf Erden unmöglich wird; er 
teilt den Menfchen Gewohnheiten, Neigungen und 
Bedürfniffe mit, welche alle gefellihaftlihe Tus 
genden vertifgen, und ihn aller Verbtechen fäs 
big machen. 
Wir müuͤſſen, wie wir eben geſehen haben, in 
dem Menſchen zwey Arten von Empfindfamifeit un: 
terfcheiden. Die erite hat die Erhaltung des fe 
bens und der Gefundheit zum Gegenſtande, die 
zweyte bezieht fi auf andere Menichen. Durch 
eine mweife Defonomie bleibt die jwente, fo Tange 
phyſiſche Beduͤrfniſſe vorhanden find, unentwickelt, 
und ſcheint todt; ſie koͤnnte auch nur auf Koſten 
ber Erhaltung des Menſchen thaͤtig werden, und 
diefes würde der Weisheit der Natur ganz zumis 
der fenn. Uber fobald das urfprüngliche oder phys 
fifche Bedürfnig He / ſo wird die zweyte Ein, 
pfin⸗ 
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pfindung rege. Ihre Wirkſamkeit ſteht alſo in 


Verhaͤltniß mit dem phyſiſchen Beduͤrfniß; fie iſt — 
0, wenn das phyſiſche Beduͤrfniß im hoͤchſten Grad 


vorhanden iſt; ſchwach und wenig wirkſam, wann 


es groß; ſtark, wann es faſt unmerklich iſt, und 


ſie zeigt ſich in ihrer vollen Ausdehnung, und wirkt 


mit ihrer ganzen Kraft nur alsdann, wann das 
phyſiſche Beduͤrfniß == O iſt, und den Menſchen 
in einem Zuſtand der gaͤnzlichen Ruhe laͤßt. Alles 


alſo/ was die Dauer. der Beduͤrfniſſe, welche aus 


der Otganiſation entſtehen, verlaͤngert; :alles;:was 


die Schwierigkeit, ſie zu befriedigen, vermehrt, als 


fes Das, zielt dahin’ ab, Die. Empfindfamfeit, wel⸗ 
ehe von der Natur zur Bereinigung der: Menfchen 
unter einander beſtimmt iſt, zu erſticken, und um 
nüß zu machen; und eben diefes:ift die Wirfung 
des Luxus. Der Manır von Lurxrus wird ohne Auf; 
hören von. dem Verlangen nad) Dergnügen anges 
srieben, und Eennet Fein Mittel, es zu befriedigen, 
als die angenehmen Empfindungen , welche durch 


die Gegenitände erzeugt werden, zu welchen, ihn 


die phufifchen und wefentlichen Bedürfniffe treiben : 
da aber die Natur. diefen Bedürfniffen eine fehr 
kurze Dauer verleiht, und das Verlangen nad) Ders 


gnuͤgen ununterbrochen fortwährt," fo ſucht der 
Mann von $urus fie zu erneuern, die Dauer ders 


felben zu verlängern, und ihre Lebhaftigkeit zu vers 


ſtaͤrken; und fo erhält der Luxus den Menfchen oh» 


ne-Unterlaß in einem Zuftand des Beduͤrfniſſes, 


— es —— „daß die Emfindfamfeit, Die 


f ihn 
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ihn andern Menſchen nähern foll, in ihm fih ent⸗ 
wickele ud thätig werde. Zwar find.die natür⸗ 
lichen Bedürfnifle leicht zu befriedigen , und koͤn⸗ 
nen gewöhnficherweife nie ein Hinderniß der gefellis 
gen: Neigungen abgeben; aber, da Die Natur al⸗ 
les, was nicht wahres Bedürfniß iſt, nur mühfam 
erlangen läßt, fo finder der Mann von Luxus deſto 
mehr Schwierigkeit in der Auffindung jener erkuͤu⸗ 
fielcen Bedürfnilfe, und um deito mehr muͤſſen die 
gefelligen Neigungen in ihm erſtickt bleiben. Dem 
Mann von Luxus iſt es nicht genug, in feinem 
GHauße ſicher vor wilden Thieren, vor Stuͤrmen, 
vor Regen und Ungewittern, vor Kälte und Hitze 
zu wohnen, er will auch Blumen, Bäume, Wohls 
geruͤche, anmuthige Ausfichten darinnen haben 2c. 
Da aber die Gegenftände, die ihm angenehme Ems 
pfindungen erzeugen, fie ihm nur durch ihre Neu 
heit gewähren, fo muß er fie ohne Aufhoͤren abs 
ändern; kaum genieße er. ihrer, fo fit er ihrer 
auch ſchon überdrüßig, und. diefer Ueberdruß iſt ihm 
eben fo unerträglich, ald es der Regen, der Hagel; 
die Kälte und Hige dem Menfchen find, der gar 
Feine Wohnung hat. Er it demnach) „jeden Aus 
genblick eben ſo forgfam bemuͤht, feine Wohnung 
angenehm zu machen, ſie auszuſchmuͤcken, zu ver⸗ 
ſchoͤnern, mit koſtbaren Meublen auszuzieren, und 
ſich immer neue Bequemlichkeiten zu verſchaffen, 
als der Menſch, der, allen Unannehmlichkeiten des 
Witterung ausgefegt, bemüht ift, fich eine fichere 
Wohnſtaͤtte zu verfihaffen. Ein folder Menſch 

befin⸗ 
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beſindet ſich demnach nie in demce guſtande der Ruhe 
und der Beduͤrfloßigkeit, welcher zur Entwickelung 
der geſelligen Neigungen erfordgrt wird. Eben ſo, 
wie mit den Bedürfniflen der Wohnung, iſt es mie 
den Beduͤrfniſſen der Nahrung und: der Kleidung 
befchaffen. 

Und Hieraus ſieht man, daß der Luxus, ſtatt 
eine Quelle des Reichthums zu ſeyn, eine Quelle 
ber Armuth und der Duͤrftigkeit iſt. Er unterwirft 
Diejenigen, die er verführt, Bedürfniffen, welche 
fie nicht befriedigen Fonnen, und ſtuͤrzt fie foglich in 
Armuth; denn man iſt arın und dürftig, wenn man 
nicht das Möthige zur Befriedigung feiner Bedürfs 
niffe hat. : Wer fann ärmer feyn, als der, der 
fid) nie weder eine Wohnung zu verfchaffen vermag, 
mit derer zufrieden wäre, noch eine. Kleidung, mit 
Der er ſich begnügte, noch Speifen, die feinen Gaus 
men jufrieden ſtellten. Die Bedürfnifle, welchen 
der Luxus ihn unterwirft, druͤcken ihn eben fo fehr, 
ja, noch mehr, als der Mangel und die Dürftigfeic 
den Dürftigen druͤcken. Dieſer hat wenigitens 
manche Zeiten, mo er ſich erhofen Fann; aber bey 
jenen dauert das Beduͤrfniß immer neue und neue. 
angenehme Empfindungen zu haben, fo unaufhörs 
lich fort, daß er nicht einmal Zeit behält, fich mit 
feinen wichtigiten DBortheilen zu befchäftigen; als 
les opfert er ibm auf, die oͤffentliche Achtung," feis 
nen guten Ruf, fein Gluͤck. Wie weit fühflofer 
noch muß er gegen das Schickſal und Ungluͤck andes 
zer Menfchen ſeyn! Seine Seele befindet ſich⸗in 

Caͤſats Annalen ın Th. er B. M der 
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der That in dem Zeſtande, in welchem fid) die Sees 
le eines Wilden befindet, der eine wuͤſte, unfrucht⸗ 
bare Gegend bewohnt, und an weiter nichts Den« 
fen Fann, als feinen Hunger zu flillen, :und den _ 
ſchrecklichſten Sefahren zu ‚entgehen. 

Man ftelle jich einen mit dem Luxus noch: — 
kannten Menſchen vor, man ſtelle ihn mitten unter 
die Lobredner des Lurus, man laſſe ihn an ihre Leh⸗ 
ten glauben: „daß der Luxus, indem er die Genuß⸗ 
n„atten vervielfältiget, die Summe feines Wohle 
„und die Mafle der öffentlichen Gluͤckſeligkeit ver, 
ymebre, daß, duch ihn, der Handwerfer , der 
„Kuͤnſtler, feine Frau, feine Kinder Kleidung, 
„Nahrung erhalten, und mit einer frohen Hofnung 
arbeiten; daß, ohne den Luxus, das Geld in der 
„Kuͤſte des Reichen bleiben, oder den Armen nur 
jydazu dienen’wäürde, ihren. Müßiggang. und ihre 
„Ausfchweifungen zu: unterhalten. ‚„„ Was mind 
nun aus jenem Schüler werden ? Bon diefem Yus 
genblick an überläßt, er fid) der Auffuchung, anges 
nehmer Empfindungen von aller Art, und:fie wer 
ben ein wefentlicher Theil feines Slüces. Schon 
werden ihm die Speifen, die Kleider, die Zimmer, 
bie Meutlen, die ihm genügten, ‚nicht mehr genü- 
gen; er. wird der. angenehmen Empfindungen ‘bes 
nöthiget, welche ihm: Speiſen und Getränfe ‚durch 
ihren Wohlgeſchmack ſelbſt dann verſchaffen- muͤſ⸗ 
ſen, wann er ſchon geſaͤttiget iſt; er fühlt ſich un⸗ 
gluͤcklich, wann er ihrer entbehren muß; die Nah⸗ 
tungsmittel weiche . deu Abgang feiner Kräfte zu 

f erſe⸗ 
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erieben: geſchickt waren werden von: jest an nur une: 
angenehme Eindrücke auf feinen Gaumen machen; 
den Theil feines Vermoͤgens, agpe er auf Hands 
lungen. der Wohlthaͤtigkeit und der Menfihlichfeie 
verwendete, wird zu ſeinem Unterhalt nothwendig 
werden; der Ungluͤckliche, der ſich ihm ſonſt nie 
zeigen konnte,/ ohne feine. Theilnahme zu erwecken, 
ohne ihn zu ruͤhren, macht nicht denſelben Ein⸗ 
druck mehr auf ihn; er kann feinem Ungluͤck nicht 
abhelfen, ohne ſich einer angenehmen Empfindung 
zu berauben, welche ihm der Luxus nothwendig zu 
feinem Gluͤck gemacht hat; der Ungluͤckliche, der 
ihn anfleht, wird ein. Gegenſtand feines Mißfal⸗ 
lens, er faͤllet ihm zur Luſt. Unſer neuer Bekehr⸗ 
ter iſt alſo fühlloß gegen das Leiden anderer gewor⸗ 
den. Seltſame Phitofophie!: Man predigt ihın vor: 
Sen menſchlich und; hüffreich „und. giebt ihm zus 
gleich Berurfnifle;:. welche ihm nieht Rn es 
zu ſeyn. 

Die Menſchenliebe und die Wohlthatigkei ent⸗ 
ſpringen aus dem Gefuͤhl unſerer naturlichen Gleich⸗ 
beit und Aehnlichkeit mir dem Ungluͤcklichen; der 
Lurus macht diefe Gleichheit" und Aehnlichkeit vers 
fchwinden.: Der. Bauer, der Handwerfer, alledie, 
welche nicht in Luxus, in Weichlichfeit,, in Pracht 
leben, :fcheinen unfere neuen bekehrten Menfchen - 
vor einer: ganz.andern Art; fie haben weder feine 
Neigungen, noch felne Ideen, noch feinen Ger - 
ſchmack; fie fcheinen Ihm. nicht zu demſelben Glück 
— zu ſeyn/ zu welchem er beitimme iſt; er 
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ſieht zwiſchen ihnen. und.den Thieren faft feinen Una 
terfchied; er fühle ſich bey:ihren Leiden nicht mehr 
gerührt, als bey Leiden feines Hundes und 
Pferdes; alle Diele Menfchen fiheinen ihm von dee 
Natur zur Arbeit und zum Dulden, wie die Laſt—⸗ 
thiere, verdammt, und nur dazu gebohren zu feyny 
für das Glück. der Reichen und der Großen, Die im 
Luxus leben, zu ſorgen. 

Vorher hatte der neue Proſelyte des kn 
Empfindungen. der Freundſchaft; er Tiebte alle 
Menfchen, feine Micbürger, alle diejenigen, inwels 
chen er. irgend ein Verdienſt wahrnahm 5 die 
Freundſchaft war für ihn eine unverfiegliche Quel⸗ 
le von Vergnuͤgungen. Jezt find ihm finnliche 
Dergnügungen mehr afs der Umgang mit Freunden, 
als die Geſellſchaft tugendhafter Menichen, als die 
Pflichten der Freundſchaft; er wird fie dem Des 
duͤrfniß, fich angenehme Empfindungen zur verfchafs 
fen, ohne Bedenfen aufopfern. Seine Örundfäge, 
feine Neigungen, feine Sitten, find nicht mehr dies 
felben; er ſtimmet darinne nur mit denen uͤberein, 
welche, wie er, ihre Gluͤckſeligkeit in dem turus 
- fegen, oder mit den Kuͤnſtlern, welche ihm anges 
nehme Empfindyngen verfchaffen. Und doch fiebt 
er-diefe nicht etwwann , ‚weil fie Menfchen, weit: fie 
feine Mirbürger, weil fie tugendhaft find, fon 
dern weil fie Werfjeuge feines Vergnuͤgens abge⸗ 
ben; fie find nicht anders feine Freunde; als wie 
es die Meubeln, die .. bie Speifen find, bie 
ihm gefallen. 
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Ehedem fand er Vergnuͤg · n in der Dankbar⸗ 


keit; gern vetgalt er feinem Wohlthaͤter ſeine Wohl⸗ 
thoten; jetzt bat er dazu. nicht mehr Zeit und $ufl; 


er muß Tafel halten/ er: muß bauen · 


® 


Ehedem fand ‚er, Bergnügen darinn, ſich Durch 
»Banblungen der, Menfchenliebe ,;, Der Wohithaͤtig⸗ 
keit, bes Dieufleifers, der Freundſchaft u. fm. 


Achtung ‚zu, erwerben ;ſeitdem er ‚unter: Geſell⸗ 


ſchaften, wo Luxrus herrſcht , werfeßt,smorden.Hfl, 
ſieht er der Pracht, dem Reichthum, dem guten 
Geſchmack in Zimmern, in Meuhlen, in Kl eidern, 
der Koſtharzeit dep Tafol ec.diegroͤßten Lobſpruͤ⸗ 
che and Bewunderung eartheiſen. Dieß werden alſpo 
von nun an die Mittel ſeyn, die er anwenden wird, 
ſich Achtung zu erwerben, , Summer; hort er nur die 
Perſonen ruͤhmen und erhehen yeſche ſich durch 
ihren Staat dunch ihren Geſchmack/ durch ihre | 
VNracht aus zeichnen ;'ae ſieht, wie-fehr man es ſich 


au Ehte ſchatzt ain ihre Gefellfchaft: aufgenommen 


zu werden / ſo entbloͤßt dieſe Perſonen auch uͤbri⸗ 
gens don allen ugenden, mit welchen after :fie 
auch beiledt ſeyn moͤgenznie ſieht xr den verdienſt⸗ 
wollen Manny der ohne Pracht und Luxus lebt, hoch⸗ 
gegehtet . er ſteht ihm vergeſſen oder verachtet, er 
eht zidaß;diefer: nichts zum: Vergnuͤgen jener Geo 

aft beträgt, en verachtet ihn als unnuͤtz ſo 

wie das Verdienſt ſelbſt Auf dieſe Art verbannt 
der duxus ans feinem, Herzen die: Achtung und-Rie 
Ehrfurcht ‚für die Zugend. Die Weiſen, deren 
Tugend ihn ſouſt entzuͤckte, deren Machahmer amd 
M3 Freund 
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Freund zur fen erfrr Ehre und Ruhm hieit, find 
ini: feinen Augen ſchon nichts mehe, als Unſinnige, 

ſtchwermuͤchige Moraliſten / Menſchen ohne Ge⸗ 
ſchmack, Traumer, die ihr Gluͤck einer Grille aufs 
spfern;,: unid'alle die dauf ſie hoͤren, in die Irre 
paͤhren Seien Werth mißte ee bloß‘ nach ·der 
Menge von Gegenſt anden des Luxus ab, welche er 
beſihe ; wenn er fich Worwuͤrfe macht,· ſo macht er 
Mih dieſelben äh daruͤber⸗e hate dier Mittel ) ſte 
mquuerwerben ʒtuunuche gekannt, oder bernachlaͤßiget 
Hark > nur mach · die ſen Enbftadungen und Grundſa⸗ 
tzen wird fRelir Goiwiſſen ſich⸗ richten. Auf olche 
Meiſe richtet iber Lukus auch vas Gewiſſen fe Inte 
Aller: geſellige Tugende, zu Grunbe. Derv“ Mann 
WWoniduas iſt re, wenn er nicht vhne Auf ⸗ 
oren mit Den Gegenſt anden/nwelche ange 
me Cinpfindimgetbi gewahren, abũbechfelt Nund er 
Wird) um' ſechdieſe Abwechfelungtha getvahrenebil⸗ 
Messen; waste Menſch⸗detivon dem Afferfien 
Bunger gedruͤckt Wird teen fich Speiſe und 
rant zu verſchaffenze und da ihm aille geſelltgen 
Eugtgenden fehlen⸗ ſo wirdereroͤkeinen Bewe guge 
grund haben, ider ihn abhlelt / dalls fingen 
unternehmen,welche ihm zub Erlangung ſichet 
Dinge bthigodet Nuͤtz iich dſehn kbunen ocdie iy 
angenehme Empſdungen verſchaffen.nno Nadeſch 
wird er die groͤßten Ugereihtit eten· ange Art oe 
vom: Waterlandg Free 
lirhreit, Tiene, Gewiſſon wer ME ih ELBE, 
wus ser nicht Kufonfern wuͤrde:) ſimn / nur Kine 
— & 


kuͤn⸗ 
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kuͤnſteſte Beduͤrfniſſe zu befriedigen. Luxus wars, 
der; um nur neue Empfindungen zu verſchaffen, die 
Menſchen rauf die Kampf⸗ und Fechterfpiele: fallen, 
dieß wo man mit Freuden Menfchen: der Wuth der 
wilden. Thiere preißsgegeben, und Menfchen unter 
ben — avdere Renchen der Geiſt | 
—— ſah. 

‚Obi * eich ber- &rus. nicht in dem * 
ee und; natuͤrlichen Zuſtande des Mei 
ſchen ſindet, ſo hat er ſich doch int: den meiſten Sc 


ſerllſchaften, von. welchen: wir ‚Nachricht haben, vers 


breitet und iſt allgemein herrſchend geivorden.: Die⸗ 
ſes koͤnnte Leſer, welche den Menſchen nur in ſol⸗ 
chen Geſellſchaften ſtudieren, wo der Luxus ge⸗ 
herpicht hat, verfuͤhren, zu:glaukenzo.als ob der 
Menſch won Natur ungerecht, unmenſchlich und 
grauſam, und Die geſelligen Tugenden eine * 
Beille waͤren. Bak sonsaur - Inagu? mr‘ 

og Bin seinemianfehanfichen Denfoicke fit man 
alle nie bisher angeführten Wirkungen des Luxus 
vbeiyn den Romern. Der Verfaſſern ſchildert ſie 
Ss 36 16957 miSodann widerlagt er einige 
Einnirfepimwelcge hin Vertheidiger des uud, gegen 
Die: oben sangegehendn Wirkungen deſſel ben auf das 
menſchliche Herz zunmachen pflegen. Beſonders 
oe; Widerſprůche gezeigt, in welche ſich 
Hume bey ſeiner Pertheidigung rhas Lanus verwi⸗ 
ckelt, wenn er ſagt: daß die Reichthuͤmer zu al⸗ 
Sen Zeiten /und bey allen Völkern „als: Mittels ſich 
— ——————— verſchaffen /geſchaͤtzt 
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worden wäten; daß, wer die Reichthuͤmet ſchaͤtze, 
auch nothwendig in Luxus leben muͤſſe; daß nichts, 
als ein Gefühl von Ehre, die Liebe zu den Reichthuͤ⸗ 
mern einichränfen fönne, und daß dieſes Gefühl in 
den Zahrhunderten’des Luxus am gemeinften: wäre, 
Eben fo wenig: hält feine Behauptung die Prufung 
aus, daß der $urus die Kriege weniger grauſam 
gemacht habe; ein Satz, welcher der Natur der 
Sache und der Geſchichte gleich fehr zuwider laͤuft. 
Scheinbarer iſt der Einwurf, welchen die Verthei⸗ 
diger des Luxus von der wirklich gegenwaͤrtigen Be⸗ 
ſchaffenheit Eurobens herjehmen, Beynallen eu⸗ 
ropaͤiſchen Mativnen, kann Jemand ſagen / iſt ver tus 
xns herrſchende, und Doch find fie geſellig, menſch⸗ 
lich und wohltaͤtig, nie waren die Sitten ſanfter, 
als jetzt zman ſetzt, zur Ermunterung jener Tugen⸗ 
den, Preiſe und Belohnungen für gute Handlun⸗ 
gen und zur Tugend erweckende Buͤcher aus. Auf 
einer Seite:begünftiger der Luxus die Liebe zu den 
Kuͤnſten / die Vervollkommnung derſelben und Den 
Geſchmack; und auf der andern.eilen die Menfchen, 
Tiebe und Wohlt haͤtigkeit dem Norbleivendeni und 
Berlaſſenen zu Huͤlfe.Mithin vertraͤgt ſich der 
Luxrus recht gut mit allen geſelligen Tugenden/ und 
nicht ihm, ſondern andern Urſachen, muͤſſen die Un⸗ 
gerechtigkeiten und Unmenſchlichkeiten zuzuſchreiben 
ſeyn/ welche man ben — ing — 
herrſcht/ untriftft. 

Hier iſt meine —— gch — daß ber 
turus die ur Der: Meifhlichkeie: und der 

Wohl. 


. Suprd set politique fur le lxe. A 185 


Wohlthaͤtigkeit nicht ſo durchaus gun Grund richte, 

daß nicht noch hin und wieder einzelne Gefühle den⸗ 
ſelben angetroffen, und durch glüͤckliche Umſtaͤnd⸗e 
zur Thaͤtigkeit geweckt werden koͤnnten. Aber ich 
Säugne ; daß: gerade ber Luxus jenen Tugenden ſo 
vortheilhaft ſeyn ſollte. Wire es auſſerdem wohl 
noͤthig / Die Menſchen durch ausgeſetzte Geldſummen 
zur Liebe und Ausuͤbung/derſelben zu bringen 2nge⸗ 
gen denn dieſe Belohnungen nicht, daß jene Tugen⸗ 
den — abnehmen; oder an Staͤrke 
verliehrem? .aische mad od am) 399 dns lee 
made ———*e Sefellichafteny welche ſuch 
zur Verpflegung und Unterſtuͤzung der Greiſe zul⸗ 


ſammen thun/ aAbewtiſen ſie nicht/ daß der Breit, 


vongahren und Duͤnftigkeit gedruckt / mitten unter 
MWenſchen lebt, welche bey feinen Noth unempfiud⸗ 
lich find Wenn die. Wohlthaͤtigkeit and Menſch⸗ 
dücheil: fo! allgemein thätig waͤren/ malso man be⸗ 
dauptetwuͤrden ſich wohl gut geſinnte Meufchen 
erffuzu verbinden brauchen / um; fo: Zu ſagen, senft 
darhufrauszugeheu⸗ dergleichen Unglückliche aufs 
zuſuchen Würde man. denen Mflichten, welche 
jene Tugenden auferlegen/dadurch genug gu thun 
glauben, daß man ben deten Perſonen einige: All⸗ 
moſen einſendete/ welche den Auftrag haben/ den 
Empfang derſelten velannt ou machen und Ausg 
PM, nad ae Anu a ae 
spucHch will nicht daran zweifeln z:haß jene. All⸗ 
moſen von Denen welchen man fie: uͤbergiebt, ge⸗ 
u nüßlich und weiſe vertheilt werden; 
W M 5 aber 
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aber muͤſſen nicht die, welche fie ihnen uͤbergeben, 
N dermaſſenlin der· Eatfernung von: Unglückli⸗ 
Men haſten, Daß die Menſchlichkeit nur iſchwach 
unde wenig thaͤtig bey ihnen Teym kann iur? 35 
 »Weberdießfann auch ein Mann won fufus manche 
menſchliche und wohlt haͤtige Handlungen Auslibein, 
vyne deswegen menſchenliebend und: wohlthaͤtig zu 
ſeyn⸗ ſo wie Syapmus ,:deriigeizigfte Mann, bis⸗ 
Weilen Geld ohne Intereſſewivorſtreckte. mane 
N. ind bleibt es ji) endlich, nicht auf Aller Faͤlle 
wahr, daß der turus bey den Nationen deriieliern 
Beirenkälte: dien Wirtungen auf⸗ dus imenſchliche Herz 
Hervorbtingt/ welche ich ihnn zugeeignet habe?! zu; 
Pirtess giebei keine einzige Nation „bey welcher 
Der Lupus Herten era nicht die Are 
ſte Duwftigkriel neben denn > Auoſchweifendſten Hd 
cirſtoß abiideno for]: Wohaungen, in wolchen 
Vver Meichetmituviolem Aufwaund nie Annehmlich;. 
ehren ‘iind · Mörcheile ſaller ohresheiten. henießt 
Ind etenbehͤeteny wo nderuairirer alie Unbequem⸗ 
Hckeien derſelbemausſteht Dafla/ die mi Prs 
Sakren ausbulen haͤndern des Erbbodens⸗ cheſetzt 
find, und Aunejiinteseine Meute des vergehlenden 
Hüngeeds merban:? Pferde; die mit koſtbaren 
Etoffen dbehaugen, mud mackte Menfcheinzsdie 
anet halbmir umpen betſeidetn rd 9: Felder/ adie 
“mit Wildpret und wilden, die Erndten Bverhee⸗ 
genden: Thieten bedeckt ſind⸗ wre eine WMenge 
u een atkern! Daten des Elends 
Jeufsen? . "ME not Ana Pie BETEN DZ 
9 MM Dies 
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Ins Miefes Elend, dieſe Duͤrftigkeit, find keinem 


von denen, die in jenem Aufwand, in jener Pracht 
leben/ unbekannt; Fie ziehen! alſo die atigenehmen 
Empfindungen, welche fie darinne finden, dem > 
ftande der Ungläeflichen wor.inn no mi. 
‚Welche Urt; oder welchen Grad Von Menisr 
lichkeit ſoll ich in dem Herzenn des Liebhabers 
der Jagd vorausſetzen,/ der Hundert Hunde und 
Hundert’ Pferde haͤlt, indeffen ern Hundert Un⸗ 
gluͤckliche "wor: ſeinen Augen: fiehe welcho durch 
Harte’ Arbeiten erſchoͤpft, durch Hunger abgezehtt, 
niit eim halbes geben mit ſich herumſchleppen und 
es hr re Ag Ma 
4 Aber werden die Vertheidiger des: Luxus far 
—* uͤbertreibeſt das Ungluͤck der Armen; Die, 
ſe halten ſich nicht für beſtimmt zu dem Glück der 
Reichen ſie ſehen dieſelben mie eine von ihnen 
ging verſchiedene Menſchengattung und ihre —— 
als etwas Eigenthimliches ihrer Groͤße an. 
rtheidiger des Lurus ſcheint alſo gat 
* an. Reid e möchte bey an Schickſale des 
ie en.e ar ‚werden; er verhärtef ihn voch gegen 
Be) I des Elends, indem eı er ihn die Dürfe feit, 
en E ab ı umd die Erniedeigung | des Arm en, als 8 ben 
natuͤrli eu, ujtanb. defteiben anfe en di 
str adıte er &urus den Menß en ic grau⸗ 
m, an ee, % würde d er la eine 
Hy t und, ein a Au vand. ——— der den 
tmen bis zu dem Grade ernjedtiggt, und. herab, 
wuͤrdiget, daß er feinet Natur ganz, vergif it, und | 


wat J ſch 
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ſich ſeldſt faſt in die Liaſ⸗ der. Thiere * 


Basti euer Mi 
Dritter bſchuitt, Von den Wirfungen 
Des Luxus auf den menſchlichen Verſtand. Der 
Luxus erſtickt alle. natuͤrliche Faͤhigkeiten bes. Ber 
ſtandes. 11, Diefe: koͤnnen ſich vicht entwirfelnzywenn 
fie. nicht geuͤbt und: bearheitet werdanz gaber eben 
dieſe Uebung und Deardeitung hindert der Luxus. 
Die Seele gines Menſchen, der dieſem ergeben iſt, 
beſindet ſich beſt andig in alnemneidenden Zuſt and. 
Waſchinenmaͤßig empfaͤngt er aur immer;bie, Ein⸗ 
Drücke welcho aͤuſſete Dinge auf ihn machen, und 
ſucht in ihnen, wenn fe angenehm ſind/ ſein Gluͤck. 
Seine Seele gelangt alſo niemals gu. einem Art von 
Herrſchaft uͤber Jeine Adcen ſie ſcheuet dia Anſtren⸗ 
gung den Aufmerkſamteit auß djeſelben, die Mühe, 
ſie unter einander zu hengleichen / um ihre Ver⸗ 
haͤltniſſe aufzuſuchen; Roms alles die ſes erzeugt ihr 
keine ougenehmen Empfindunger una LIo' 


8 Sie beftnber ih. imder If eK fi —7— Ente 
ic ung; iſt oh ‚empfin des Weſe 
nie ihre Tpdugreit,. oder d allen atl * hatig, 
um altes dasjenige von fi ‚fi al er en erne 1.1088 f sn 
in dem Senuß, angene mer — ſtoͤren 
fönnte, „Got te ein f bey ei einer Tafel, Das 
— ebhaft ‚und "etwas, — 
mar ,. ein Schlemmer, J der Tange J— un 
da geſeſſen atte, endlich ‚aus: ha & 
Bei, ja ni 4 was man ißt. 






— 
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war wird mancher einwenden, daß es doch 
auch Menſchen gaͤbe, welche, bey allem ihrem u⸗ 
xus, einer großen Anſtrengung des Geiſtes fähig 
waͤren, und einen ſehr durchdringenden und auss 
gebreiteten Verſtand beſaͤſſen. Allein abgerechnet, 
daß es ſolcher Menſchen ſehr wenige giebt, ſo wird 
man:bey genauerer Unterſuchung finden; daß ſelbſt 
dieſe wenigen Menſchen ihre Einſichten, ihre Ge⸗ 
ſchicklichkeiten, noch ehe fie mit dem Luxus — 
nn waren; — — 

"Auch fat ı man nicht, daß ba. der Hann v von 
turus ein beftändiges Beduͤrfniß Habe, fih neue und 
angenehme Empfindungen: zu verſchaffen, Diefes Des 
dürfniß den Geiſt in Thaͤtigkeit fege, und feinen Fleiß 
und feine;Zalente hervorlocke. Der Mann von tus 
‚zus hat allerdings diefes: Beduͤrfniß; ‘aber es er, 
theilt ihm nur dann Thaͤtigkeit, wann er fid) die 
Einpfindungen,: nach) welchen er verlangt, nicht am 
ders zu verſchaffen weiß, als wenn er feinen Verſtand 
in Hebung und Thätigkeit fest. Es erwecket alfo feis 
neswegs den Fleiß in dem, den das Gluͤck in den 
Stand: fest, ſich diefe Einpfindungen ohne Thärigs 
keit zu verſchaffen. Er vertaufcht fein-Geld gegen 
die Gegenſtaͤnde feiner Vergnuͤgungen, und hierzu 
gehoͤrt eben nicht viel: Verſtand. Der Luxus er⸗ 
weckt alſo den Fleiß nur. bey denen; "die ſich dar 
duch y daß fie dem Neichen Gegenftände angeneh⸗ 
mer Empfindungen verfchaffen, bereichern wollen; 
aber dann richten der Luxus Die .. des Gei⸗ 


ſtes 
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ſtes doch; nur auf: — — TO Din 


en echt db: 
"Sobald f & nehmfich Sep 2iner Nation der * 
* eingeſchlichen hat, ſo behret er die Thaͤtigkeit 
des Geiſtes darauf, die Mittel aufzuſuchen, durch 
welche in: den Organen angenehme Eindrücke ges 
macht’ werden. * Dann fieht man. eine; Menge 
Handwerker, KRünftfer und: Kunitliebhaber -eniiie; 
hen, die jene Mittel’ begierig auffuchen.: Erhaͤlt 

aber wohl derjenige, der ſie aufſucht und findet, 
die Kenntniß der Pflichten eines Vaters, eines Ans 
verwandten, "eines Freundesy eines Bürgers, oder 
die Fertigkeit, ihnen genug zusthun? Jene Künfte, 
welchen Grad von: Vollkommenheit ſie auch erreicht 
haben, zielen demnad) nicht Bahin ab, den Mens 
ſchen gerecht , menfchlich, wohlthätig, zu einem 
+ guten Dater, "guten Sohn, guten: Bürger zu mas 
hen. : Und alles diefes. Hingegen : Fannı jemand 
ſeyn, ohne von den Künften des Luxus etwas zu 
wiſſen. Die Monarchen,. die Großen, die Reichen, 
werden : weder: aufgeflärter ‚über ihre. Pflichten, 
noch geneigter, ſie zu erfüllen, weil fie in reichen 
and feltenen Stoffen gekleidet einher gehen; weil 
ihre Tafel mit einem Auffaß von großen Werche 
amd mit ausgefuchten Speifen beſetzt iſt, weil ihre 
Pallaͤſte mehtere Stunden fang: mit Wohlgeruͤchen 
angefuͤllt find; weil ihre Hüte) ihre Kleider, ihre 
Finger mit ſchoͤn geſchnittenen und ſchoͤn gefaßten 
Steinen beſetzt ſind. Wo der buxrus alſo die Thaͤ⸗ 
tigkeit des Geiſtes nicht ganz erſtickt, da richtet er 
Zu bie 
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dieſelbe auf nichts, als unnüse und, ich darf wohl. 
fageny, findifche Kennsniffe bin, weil. fie auf nichts 
' weiter abzielen, als. den Menſchen die Vergnuͤgun⸗ 
gen Ah verſchaffen, mit welchen man Kinder un’ 

terhäl te .., 

Da aber das Stier der Großen vorzüglich ge 
rade in dem Genuß der Werke /welche die Künfte 
des Luxus verfchaffen,. beſteht; fo, "überhäufen fie 
die Kuͤnſtler, welche ſich auszeichneiy,. mic Lobſpruͤ⸗ 
den, ‚mit Belohnungen, mit Gnadenbezeugungen. 
Aller Seelen. ‚werben dadurch zu den Kuͤnſten des 
&urus hingeftimmt; den berühmten. Künftlern hoeis 
het. man von nun an die größte Hochachtung, die 
ber Ordnung der Natur nad) der Tugend, dem wahr ' 
ren Verdienſte gebuͤhrte. En 

Der Ordnung der Natur nad; follte jeder in 
der Geſellſchaft den Werch, die Vortheile, das Gluͤck 
kennen lernen, welche mit der Ausuͤbung der Ge⸗ 
rechtigkeit, der Menſchlichkeit, unſerer Pflichten 
verbunden iſt; ſtatt deſſen unterhaͤlt man die Grof⸗ 
Ten nur mit der Erzählung‘ der großen Achtung, 
welche beruͤhmte Kunſtfreunde genießen, des Ruhms, 
welchen Fuͤrſten und Miniſter durch den Schuß er» 
"halten, welchen fie den Kuͤnſten gewährten, durch 
die Anftalten, welche ſie zur Beförderung derſel⸗ 
ben machten. Man redet denen Bürgern, welche 
fich) diefer Kuͤnſte befleißigen können; von nichts, 
‚als den Neichthümern ver, welche ſich große. Kuͤnſt⸗ 
fer erwarben; fie fireben alfo den Talenten derfef 

ben. nad), als Dem einzigen Mittel, ſich über ihren 
| Stand 
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Stand zu erheben und zu bereichern; ‚fie hegen die 
größte Verachtung gegen jeden, der nach andern 
Talenten und Kenntniſſen ſtrett. 


Wie viele wird es nun wohl mitten untet dies 
fen allgemeinen Beftrebungen, „mitten unter dieſen 
| allgemeinen Werteifer in den Küniten des Luxus, mits 
ten unter der Verachtung der Großen und Reichen 
gegen alle diejenigen Arten von Kenntniſſen, die 
in keiner Beziehung mit den Kuͤnſten und Gegen⸗ 
ftänden Des Lüxus ftehen ; wie viele wird es noch ges 
ben, die ſich mit der Moral, init der Politik, mit 
dem Nechte der Natur beichäftigen ? Und doch find 
gerade diefes die Kenntniffe, welche jedem Men⸗ 
ſchen und Bürger am nothwendigſten ſind, weil 
er nur vermittelſt dieſer einſieht, daß das Gluͤck des 
Menſchen nach befriedigten Naturbeduͤr fniſſen in 
der Uebung der gefelligen Tugenden beſteht. 


Wenn bisweilen wahre Gelehrte ſehr geehrt 
worden ſind, ſo ſind fie dieſe Belohnungen nicht ih⸗ 


zen eigentlichen Verdienſte, ſondern irgend einer 


Erfindung ſchuldig, durch welche fie zur Ergoͤtzung 
oder zur Pracht des Mannes von Luxus beyerugen. 
Yan hat den Liune / geadelt; aber nicht feine ſchoͤ⸗ 
nen und gründlichen Werke haben ihm dieſe Ehre zus 
wegebracht, fondern die Entdeckung eines kai 
Die Derlen zu vergrößern. 


Trojan jagte die Kommoͤdianten aus Kom: und 
heut zu Tage rufen fie die Monatchen Europens in 
ihre Laͤnder, und glauben, hierdurch ein Recht auf 

die 
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die Unſterblichkeit zu erlangen. Die angeſehenſten 
Perſonen ſtreben nach dem Ruhme der Schauſpie⸗ 
ler, und floͤßen dieſen edeln Ehrgeiz ihren Kindern 
von der erſten Kindheit an ein. ,,Der Komoͤdiant, 
„in feinem Wagen gelehnt, ſpruͤtzt dem Corneille, 
zuder zu Fuſſe geht, Koth in die Augen ꝛc. ꝛ2c. 
Ueberall, wo nur Lurus herrſchte, zog man die Mens 
fehen, weldye fid) Durch ergögende Talente hervors 
thaten, den aufgeklärteiten ‚und weifeiten Mäns 
nern vor. | ni: 
‚Der $urus zieht ertigpen Untergang aller 
Willenfchaften und Kuͤnſte Mach fih. Ich habe 
oben gezeigt, daß er der Entwicelung aller Ders 
ftandsfräfte hinderlich iſt, oder ihnen doch eine ganz 
falſche Richtung giebt, Eine natürliche und noths 
wendige Folge davon iſt, daß die Menfchen endlich 
unfähig werden, Willenfchaften und Kuͤnſte zutreis 
ben und zu vervollfommnen, Der Lurus führe den 
Derfall derielben , wie es die Geſchichte bezeugt, 
unausbleiblich herbey. Selbſt die ſchoͤnen Kuͤnſte 
koͤnnen ſich nicht in ihrer Wuͤrde erhalten. Die 
Dichter, Die Redner, die Geſchichtſchreiber verlieh⸗ 
ten das Gefühl des wirklich Großen und Erhabe⸗ 
nen. Ihr Derftand it zu ſchwach, einen regels 
mäßigen Plan anzulegen, ein Ganzes zu umfaflen, 
alle Theile verhältnigmäßig zu vrönen und auszus 
führen, er Fann ſich nur mit unbedeutenden Kieis 
nigfeiten beichäftigen. Ihre Werfe find dann mit 
gemeinen 7 oberflächlichen, unrichtigen Gedanfen 
und Widerfprüchen angefuͤllt, Denn wie koͤunte 
Caͤſars Annalen ınTy.2r 2. N ihre 
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te entnervte Seele in die wahren Verhaͤltniſſe der 
Dinge eindringen? Wollen-fie den tefer durch das 

Große rühren, fo wird ihr Ausdrud ſchwuͤlſtig, fie 
häufen Bilper, Metaphern, Gleichniſſe, und un 

ter diefen Pomp von Worten verſtecken fie die wirffis 
che, Kleinheit ihrer Ideen und Empfindungen. Sie | 
fuchen den $efer durch Die Harmonie, die Zierlich, 
feit und Anmuth ihrer Schreibart zu bezaubern, und - 
opfern, dieſer Abficht Die Nichrigfeit, Feinheit, 
Schönheit der Gedanken, die richtige Stellung ders 
felben und die Vernugft ſelbſt auf. Grundſaͤtze der 

Kritik und des Geſchmacks gehen endlich ganz vers 
lohren. Der Berfaffer führt nun aus der Geſchich⸗ 
te Öriechenlands das Zeitalser der Sophiſten als 

den anſchaulichſten Beweis von den Wirkungen des 
Luxus in Beziehung auf Künite und» ER | 
ten an. ©. 264 — 289. 

Noch muß ich, fährt er hierauf fort, einige 
Vorurtheile widerlegen, welche dem, was ich bis⸗ 
her von den Wirfungen des Luxus auf die Verſtan⸗ 

ı besfräfte gefagt habe, im Wege zu fiehen fcheinen. 
Der Menſch, fagen manche, ift von Natur zur Uns 
thätigfeit und Ruhe geneigt; der furus allein kann 
ihn vor einer gänzlichen Schlaffuhr verwahren; 
er allein hat die Künfte, die Wiflenfchaften und 
die verfehiedenen Arten von fitteratur hervorge 

‚ bracht; er entwickelt alfo die Verſtandesfaͤhigkeiten 

bes Menfchen, weit entfernt, daß er fie erſticken 

follte. Man ſehe des Hume Difc. polit. T. 1. 

46% 
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Mir feheinen die natürlichen Bedürfniffe des 
Menfchen, das Derlangen, welches er nad) Aufı 


klaͤrung bat, das Vergnügen, welches er in der 


Vermehrung feiner Kenntniffe ſindet, zur Erzeus 
gung der Willenichaften und Kuͤnſte zuzureichen, 


Nicht der buxus erzeugte in Aegypten und China die | m 


Künfte und Willenfchoften: viele Völker, denen es 
weder an Verſtand noch Einfiht fehlte, verbannten 
den Luxus und alle Künfte, welche auf ihn Bezug 
haben, und dod) zog Die DBerbannung des Luxus kei⸗ 
neöweges den Untergang der zum Glück der Menſch⸗ 
heit und.der Geſellſchaft nöthigen und nüßlicjen Kuͤn⸗ 
ſte und Wiſſenſchaften nach ſich. 

Als Karl der Große die Regierung Frankreichs 
antrat, war die Nation in die tiefſte Unwiſſenheit 
verfunfen, war der Zerftreuung, den Vergnuͤgun⸗ 
gen, den Ausfchweifimgen ergeben. Um die Fin— 
fternifle gu zeritreuen, welche feine Staaten druͤck— 
ten, nahm diefer große Fürft nicht Fabrikanten 
prächtige Stoffe, nicht Juwelirer, Mahler, Bild» 
bauer, Mufifer, Tänzer zu Huͤlfe, fondern Mäns 
nery welche in der Stille und Einſamkeit die Biß 
fenfchaften jhudiert hatten. Man findet uncer den 
Michelfern Karl des Großen zur Herſtellung der 
Wiſſenſchaften, nicht einen einzigen Mann von du⸗ 
sus. Befoͤrderten wohl die Troubadours, die Mus 
fifer, die Tänzer) welche die Königin Conſtantia 
aus der ‘Provence an ihren Hof 509, das Studium 
der Wiſſenſchaften ber Gelehrſamteit und bo 
Moral? 

a Die 
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Die Bertheidiger des Luxus zählen in der Ges 
ſchichte der Gelehrſamkeit vier Epochen, die ihnen 
für den. vortheilhaften Einfluß des Luxus auf die 
Bervollfommnung der Willenfchaften entfcheidend . 
zu ſeyn fehienen. Diefe vier Epochen find die 
Regierung des Alerander; des Auguft, Frans 
eifcus des Erften nnd Ludwigs des Vierzehnten. 


Aber dieß iſt ein Irrthum; der Luxus hat mit dem 
Alexander weder angefangen noch aufgehoͤrt, und 
doch hat man wahrgenommen, daß die Wiſſenſchaften 
vor und nad) ihm in Verfall gerathen find. An Rom 
fieng der Luxus erft feic den Zeiten des Auguft an, 
und dod) giengen die Wiffenfchaften und Künfte noch 
vor dem Umfturze diefes Reichs ihrem Untergange 
entgegen, ohne daß der Luxus im Geringſten abges . 
nommen hätte. Nicht der Luxus hatte die fitteraz 
toren gebildet, welche die Regierung Francifeus des 
Erſten glänzend machten; nicht in dem Schoofe 
des furus haben ſich die Bacons, die Descartes, 
die Newtons, die Boſſuets, die Corneilles, die 
Racine ꝛc. 2c. gebildet. Folgendes iſt, duͤnkt 
die Urſache des Irrthums: 


Der Mann von Luxus ſucht ſein Stück i in den 
angenehmen Empfindungen; aber Diefe Fann er 
nicht beitändig haben; dennoch will er durchaus 
glücklich, und will es immer, ohne Aufhören feyn, 
Er Hat alfo viele Zwifchenzeiten, welche er mit Uns 
terhaltungen auszufüllen genöthiget ift, Den eis 
ner u die weder er Wiſſenſchaften noch Künfte 


— ch zu 2 hat, 


— 
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hat, werden dieſe Zwiſchenzeiten mit dem Tanje, 
der Jagd, mit Turnieren, Zweykaͤmpfen mit 
Streifereyen in die benachbarten Gebiete aͤusge⸗ 
fuͤllt. So iſt es bey einem großen Theile der af⸗ 
rikaniſchen und amerikanifchen Völker ; fo war es 
bey den meiften celtifchen Nationen. J 


Wenn Zeit und Umſtaͤnde einer ſolchen Nation 
Friede gewähren, und fie die zu ihrer Erhaltung 
noͤthigen Künfte hat, fo nimmt ihre Begierde zum | 

Kriegen und Kämpfen ab, thre Sitten werden fanfs 

‚ter, weil die Urſache aufhört," welche fie wild mach⸗ 

te, und man ſetzt nun Turniere, Carroufels «c. an 


Die Stelle des Bekriegens und Pluͤnderns der Nach— 


barn. Die Pracht, die Salanterie, die Muſk, 
der Tanz, wurden mit den Carroufels, Turnieren, 
Wettrennen, furz, mit allen denen Uebungen und 
Ergözungen verbunden ‚. welche bey Bölfern, wo 
fait alles Soldat war, faſt immer — 
Art ſeyn mußten. 


Dieſer neue Zuſtand der — und der 
Sittten fuͤhrte zur Weichlichkeit, zur Liebe, zum 
Putz. Der Muͤßiggang, die Weichlichkeit, die Lie⸗ 
be zum Putz, die Galanterie Bilden jene Geſellſchaf⸗ 
ten, in welchen man, nach den Vertheidigern des 
Luxus, Gefallen findet, feinen Geſchmack in ſei⸗ 
‚her Kleidung und in feinen Geſpraͤchen ſehen zu 
laſſen. 

Da aber dieſe Befchäftigungen und Unterhals 
tungen nicht zureichen, das Verlangen, ſich glück— 

N 
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lich zu fühlen, ganz zu erfüllen ; fo wird der Mann -- 
von $urus natürlicherweife zu allen dem bingetries 
ben, was ihn aus der ihn qualenden $angenweile 
herausreiſſen kann; und wenn e8 bey einer falchen 
Nation — Gelehrte, Philoſophen giebt, 
fo nehmen die Menſchen, welche dem Luxus erges 
ben find, ihre Zuflucht zu ihnen, Der Umgang mit 
ſolchen Männern naͤhrt ihre Wißbegierde, und vers 
mindert die Laſt der fangenweile; fie fchägen in dieſem 
Augenblick die Gelehrten, unterftügen fie, geftehen 
ihnen Ehrenbezeugungen zu, belohnen fie. Die fits 
teratoren, die Philoſophen, die Gelehrten, rühmen 
nun die Monarchen, die Minifter, die Großen, die 
- Meichen, welche die Willenfchaften und Künfte bes 
ſchuͤtzen; dieſe befommen ordentlihe Sitze: fo mas 
cchen Eigennuß, Eitelkeit, der Geſchmack an Unters 
Haltungen die Liebe zu den Wilfenfchaften unter als 
len denen Ständen gemein, welche die Nothwens 
digkeit nicht einer anhaltenden Arbeit unferwirf € 


Das. Verlangen nad) Hochachtung, die Nachs 
eifferung,, die Siebe zum Ruhm, erwacht nun in 
allen Seelen, weckt ihre Thätigfeit, und ertheilt 
ihnen einen auflerordentlichen Zug zu den verfchie, 
benen Wiflenfchaften, je nachdem. die eine. für Dies 
fen, die andere für jenen mehrere Reize bat. Man 
geht bid auf bie Grundfäge der Wiſſenſchaften und 
„bes Geſchmacks zurück, und nun ſieht man Gelehr— 
te, Utteratoren, Redner, Dichter, welche fih durch 
ihre Kenncniſſe und durch ihre Werke auszeichnen.  - 


Die 
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‚ Die Vertheidiger des Luxus, welche die Gelehr⸗ 
tengefchichte nur in diefer Epoche betrachten, neb, 
men feinen Anftand, zu behaupten, daß der Luxus 
der erite und. einzige Schöpfer des Genie, der Tas 
Iente, der Wiffenfchaften fey, und daß ohne ihn 
alle Nationen noch in Unwiſſenheit verfunfen und 
. zur Dummbeit verdammt feyn würden. 


Allein hierinn irren fie. 1) Die rohe Unwiſſenheit 
der Voͤlker, welche das roͤmiſche Neid) eroberten, ihre 

Verachtung der Künfte und Wiſſenſchaften, war nicht 
der natürliche und urfprüngfiche Zuftand jener Voͤl— J 
ker, welche in dem hoͤchſten Alterthume Gelehrte, 


Dichter, Philoſophen hatten, die bey ihrer Nation 


in großen Ehren ftanden. erfolgt man ihreßer 
fehichte, fo fiehet man, daß def Krieg und der das 
von unzertrennliche Luxus fie in Die Unwiſſenheit ges 
ſtürzt, und ihnen die Verachtung eingeflößt babe, 
welche wir bey ihnen zu der Zeit gewahr werden, 
als fie ſich des abendländifchen römifchen Reichs bes i 
mächtigten. | | 
2. Iſt der Luxus das. einzige Mittel, aus der 
. Unwiffenheit und. Darbarey herauszugeben? Has 


ben nicht China und Aegypten alle zum Wohl der 


- Menfchheit und der Gefellichaften noͤthigen Kennt⸗ 
niſſe ohne die Huͤlfe des Luxus erlangt ?. 

3. Um die Menfchen auf eine nußbare Weiſe 
aus der Unwiffenheit und Barbaren herauszureiſſen, 
muß man fie die ſchlimmen Wirfungen ihres Zuſtan⸗ 
des, und die Nothwendigkeit, ihre Dernunft zu 

— N4: bear⸗ 
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“ bearbeiten, fühlen laſſen; man muß ihnen hier⸗ 
durch den Muth, die Beſtaͤndigkeit, die Anfpannung 
‚geben, welche nörhig ‚find, um aus der Unwiſſen⸗ 
- heit herauszugeben, und fich zur Wahrheit zu erher 
ben... Nun hat aber der Luxus die Menichen nicht 
auf diefe Art aus der Barbaren und Unwiſſenheit 

gezogen, fondern, wie wir gefehey haben, er that 
es dadurch, daß er fie der Sangenmeile überlieferte, 
welche fie nöthigte, ihre Zuflucht zu den Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften, wie zu einer Art von Erholung 
ihre Zuflucht zu nehmen. 

Auch richtete der Luxus die Gemuͤther nicht gleich 
anfangs auf die nuͤtzllchen und wichtigen Kenntniſſe 
hin, ſondern auf die bloß angenehmen Theile der 
uUtteratur, wie z. B. auf die wolluſtathmende Poe⸗ 

fie, die Mythologie, die Fabeln u. ſ. w. 


Das indeſſen die Geſchichte und Wiſſenſchaften 
viele wichtige und die Wißbegierde reizende Kennt⸗ 
hiffe enthalten, und diedem Luxus ergebene Menfchen 
unbeftändig find; fo muß einft eine Zeit Fommen, 


wo fie, ber bfoß ergözenden fitteratur-überdrüßig, - _ 


Liebe zu der Sefchichte und zu den Wiſſenſchaften 
gersinnen. Und was gefchieht nun? Um die Men, 
fchen, die dem Luxus ergeben find, aufzuklaͤren, 
muß man ihnen die Wahrheit leicht, faßlich, und, _ 
ſo zu fagen, handgreiflich machen; vorzüglich mug 
man ihnen zu gefallen wiſſen. Die Schriftfteller 
ſehen fich demnady genoͤthiget, die Geſchichte, die 
Ideen, die Wohrßeiten auf eine angenehme Art 
— 
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vorzutragen, und in diefer Abficht anmuthige Bil, 

der, auffallende Begebenheiten aufzuftellen, wel, - 
che ohne große Aufmerkſamkeit verſtaͤndlich find, 
Die Redner, die Dichter, die Geſchichtſchreiber, 
welche ſehen, daß die philofophifchen Ideen, die ein, 
zelnen Facta, die wiflenfchaftlichen Kenntniffe ges 


. : fallen, wollen Philofophen werden; fie fuchen alſo 


in ihren Schriften phffofophifche Ideen auf; als 
lein, da fie ſich Mühe geben, angenehm zu reden 
oder zu fehreiben, und fid) nur darin geübt. haben, 
allem, was fie fügen, eine angenehme und auffals 
‚ Send Wendung zu geben; fo leſen fie aus dem 
Schriften der Philofophen nichts als die oberfläs 
chigen Ideen auf,.welche fie angenehm und Furz 
vortragen koͤnnen. Die Philofophen hingegen ber 
fchäftigen fid) von ihrer Seite, anitatt tief in die 
Geſchichte und in die Willenfchaften einzugehen, 

nur damit, folche Facta und ideen auffufuchen, 
welche vermögend find, Menſchen zu unterhalten 
und zu ergözen, die einer Iangen Aufinerffamfeit 
unfähig find, und welche felbit Die wichtigite Wahr⸗ 
“heit nicht rühren würde, wenn fie nicht zierlich 
and angenehm ausgedrückt wäre, Das allgemeis 
ne Deftreben des Geiftes kehrt fich auf die Kunſt 
‚hin, auf eine angenehme und bfendende Art gemeis 
ne Dinge zu fagen, und fie der Faflungsfraft der 
unaufmerffamften und im Denfen ungeübteften $es 
fer gemäß vorzutragen. Es ift leicht, Gemeinpläs 
He und unbeſtimmte Ideen aufzufangen; aber nie 
fonnen fie und.über eine befondere Mäterie Inter, 
N 5 „richt 
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richt ertheilen. Man ſucht alsdann durch Bilder 
und Gleichniſſe den Mangel beſtimmter Ideen zu 
erſetzen; die Schreibart wird dann der vornehmſte 
Gegenſtand der Schriftſteller und Leſer; und man 
ſchaͤzt dann, wie Pope ſich ausdruͤckt, den Werth 
eines Buches, wie die Weiber einen Mann Bor 
feiner Kleidung fehäsen. 

Wenn alſo der Luxus den Gefhmad an den 
Wiſſenſchaften ausbreitet, fo erlaubt er keine an⸗ 
dere, als oberflächliche Ideen zu erlangen; er bins 
dert die Ausbreitung des Berftandes; er erſtickt 
das Genie; er hindert die Menfchen, fich zu her 
fen, deutlichen Begriffen, zu vielbefaflenden Grund⸗ 
fägen zu erheben, zu welchen man nie anders, als 
durch Nachdenfen und Unterfuchen gelangt',- deflen 
Menfihen, die ſich dem Luxus ergeben haben, ums 
fähig iind; er fäßt den falfchen Glanz, dem einfachen 
Wahren, die Worte den Sachen vorziehen. 

Da die Grundfäge der Moral und der Religion, 
die Kenntniß aller unferer verfchiedenen Pflichten, 
fo wie die Richtigkeit ihrer Anwendung , viel Auf 
‚merffamfeit und Machdenfen erfodern, alle Ber 
ftandesfräfte aber durch den Luxus unterdrückt, 
und zu aller Anftrengung unfähig werden ; fo muß 
der Luxus nothwendig auch alle Grundfäge der Tus 
gend zeritören. Sehr weitläuftig führe der Verfaſſer 
diefen Sag aus ©. 319 — 345. und beitättiget 
ihn aus der Geſchichte der Griechen, der Römer, der 
Engländer und Franzofen. S. 346 — 408. Da 
| 7 was der Derfafler von den Griechen und Roͤ⸗ 
mern 


ww, 
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mern fagt, vorzüglich gut ausgearbeitet feheint, fo | 
wird hier das "übergangen werden; was er von 
den benden letztgenannten Bölfern beybringt. 


Thueydides und alle Hiftorifchen Denfmäler ftel, 
fen ung die. Griechen in ihrer urfprünglichen Ders 
faflung als einen Haufen wilder, jerftreuter und 
herumfihweifender Menſchen vor, die, Heerdenwei, 
‚Te vereinigt, einander aus ihren Beflgungen jag⸗ 
ten und vom Naube lebten. Diefer aus Noths 
wendigfeit geführte Krieg wurde durch Miftrauen, 
durch die feidenfchaften, und durch die Unwiſſenheit 
- ber Srundfäge der Gefelligfeit unterhalten. 


Geſetzgeber machten ihre Sitten milder, und 
vereinigten fie, nachdem fie die Herzen derſelben 
zur Menfchlichfeit, Wohlthaͤtigkeit, Freundfchaft 
geitimmt hatten, durch alle diefe Bande untereins 
ander; fie Flärten ihren Verſtand über die Bor, 
theile ihres neuen Zuflandes auf, fie gaben ihnen 
Geſetze, fie unterrichteten fie in der Moral; fie 
flögten ihnen tiebe zu den Goͤttern ein, deren Macht 
weder- das $after ——— noch die Tugend un⸗ 
belohnt ließe. 


Auf dieſe erſten gefeltfchaftfichen Einrichtun⸗ 
gen bey den Griechen folgten Philoſophen, welche 
unter dem Nahmen der Weiſen bekannt ſind, 


. and durch ihre Tugenden, Einſichten, Klugheit 


Achtung verdienten. Faſt überall vertraute man 
ihnen die Regierung der Städte, und ihre vornehms 
. Sorge war, die Bürger über das 6 Unglüct der 

Saſter⸗ 
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Safterhaften und die Vortreflichkeit der Tugend 
aufzuklaͤren; alle praͤgten es ihnen ein, daß die 
Wolluſt den Menſchen in das Elend ſtuͤrzt, und 
Daß‘ die Tugend allein die Quelle eines se und 
dauernden Ölücfes ausmacht. ; 


Die Philoſophen und Polltiker ‚ welche * 
folgten, weit entfernt, von dieſer Lehre abzumeis 
chen, befliſſen ſich, fie zu vervollfommnen. Sie 
zeigten fid) dem Menfchen, daß er nur gluͤcklich feyn 
Eönnte, wenn er fic) von der Tyrannen der Leiden⸗ 
fchaften und der Sinne. loß machte, wenn er die 
Wolluſt flöhe, wenn er das Gerechte und Loͤbliche 
allen andern Bortheilen, dem Ruhme, den Gluͤcks⸗ 

guͤtern, dem Leben ſelbſt vorzoͤge. Alle Dialogen 
des Plato, fo wie die Moral des Ariftoteles, find 
voll: von diefen Grundfägen. | 


Bey den Mahlzeiten und in den Geſellſchaften 
unterhielt man ſich von den Wohlthaten und Güs - 
tern, welche die Menſchen von den Goͤttern empfan⸗ 
gen, und von der Verbindlichkeit, ſie anzubeten 
und zu verehren. Keine Pflicht war den Griechen 
wichtiger, als dieſe. Sie ruften die Götter an, 
wenn ſie aufſtanden, wann ſie ſich niederlegten, 
zu Anfange und zu Ende ihrer Arbeiten und Unter⸗ 
nehmungen; man fangihnen vorund nachder Mahl. 
zeit. Lobgefänge,. damit Lie Ehrfurcht für die Götter 
die Öäfte immer in den Schranfen der Gefege der 
Tugend hielt. Sie priefen auch. bey ihren Mahl» 
zeiten das Lob verdienſtvoller Maͤnner und die 

Schoͤn⸗ 
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Schönheit der Tugend. , Einen, folchen Gegen, 
ftand bat der Hymnus des Ariſtoteles· 


er Tugend! nur mit Mühe — ſich 

„die Sterblichen zu dir; aber giebt es einen 
„ihrer Beſtrebungen wuͤrdigern Gegenitand ? 
„Nichts iſt fo machtig, als deine Reize es find. 
99 Die Öriehen, von deiner Schönheit hinges 
„riſſen, giengen beherzt den Gefahren entgegen, . 
„ertrugen den Schmerz und troßten dem Tod. 
„Dieß find Die Wirkungen des feeligen Gefühls, 
„, mit» welchen du die Seelen erfülleft;. es iſt 
„ſuͤſſer ats der Schlaf, Föftlicher als Gold, ans 
„stehender als die Bande der Derwand, 


„fchaft.,, - 


Aber der Unterricht und die Benfpiele der 
Weiſen rotteten die Keime des Luxus nicht aus; 
anfangs zurücgehalten, erhielt er immer mehr 
Stärfe, wurde allgemeiner, und verdarb die 
Monarchen, die bbrigteitlichen Perſonen /die 
Reichen. 


Der Kunſtfleis wendete ſich alſo auf die Aufſu⸗ 
chung der Mittel, angenehme Empfindungen zu 
"verfchaffen; die Höfe, die Zimmer der Fürften, der 
Großen, der Reichen, wurden mit Künftlern aller 
Arten » mit Gefchichtefchreibern, Baumeiftern, 
Tonkuͤnſtlern, Dichtern, Sophiften, mir tuftigs 
machern, welche begierig nad) Ruhm, nad) Ders 
gnügungen und nach Geld waren, angefüllt. 


Den, 
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Dennoch hatte die Tugend ihre Rechte über die 
Herzen noch nicht verlohren; einige Schulen der 
Philoſophen, die Erziehung, Die politifchen und 
Neligionsanftalten , bilderen, noch Schüler für fie; 
fie wurden auf den Theatern, und ſelbſt in folchen 
| Scahfpielen, die bloß zur Ergößung der Bürger 
beſtimmt waren, gepriefen. Die Goͤtter erſchie⸗ 
nen in den Trauerſpielen, um ſie zu belohnen, um 
fie gegen die Hoffaͤrtigen, die Wolluͤſtlinge, die 
Boshaften zu fchügen Die Neichthümer und die 
Wolluſt wurden da nur ald Quellen der after, der 
Verbrechen und des Ungluͤcks vorgeftell, 


Aber nach) folchen Borftellungen waren die Ders . 
gnuͤgungen der Fürften und Reichen, welche fich dem 
turus, ‚ergeben hatten, Fein reines Dergnügen. 
Die öffentliche Meinung, die Religionsgrundfäge, 
die Gewillensvorwürfe ftörten ihre Luſt, machten 
fie mitten in ihren Ergözungen unruhig und mißs 
vergnügt ; der Gedanke des Todes und des Zuſtan— 
des nach diefem Leben quälte fie ohne Unterlaß. 


Die Dichter, die Redner, die Sophiften, 
welche fie umgaben, waren alfo ſicher, ihnen zu 
gefallen, wenn fie den Luxus und die Wolluft 
rechtfertigten, wenn fie diefelben als die wah— 
ren Güter, und ald das einzige Mittel, zum 
Gluͤck zu gelangen, vorjtellten. Die Groſſen und 
Reichen fanden in diefem Syſtem nicht nur ihre 
Dertheidigung , fondern auch die $obrede ihrer. 
PR ‚, und den Beweis der — ih⸗ 

| ver 
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rer Einſichten, weil ſie allein das wahre Gluͤck, und 


die Mittel, dazu zu gelangen, fenneten. 


Waren der furus und die Wolluſt die Quelle 
des wahren Gluͤckes, ſo mußten ſie auch der letzte 


Zweck des Menſchen ſeyn; alle andere Vortheile 
‚waren Mittel, Dazu zu gelangen, ohne ſelbſt die 
Tugend auszjunehmen, die nur eine Thorheit 
‚fcheinen mußte , . fobald fie nicht zu den Mitteln, 
die Bergnügungen des Luxus zu genießen, führte. 


So grieffen die Sophiſten alle Gründe der Mos 


ral und allen Glauben an Seelenunfterblichkeit, ala 
Vorurtheile an. Sie brachten: das Laſter in ein 


ordentliches Syſtem. „Der tafterhafte, „, fagten 
fie, „führe nur, gleich einem geſchickten Steuers 
„mann, oder einem geſchickten Arzte, Die mit eis 
„nem Blick überfehen, wie weit ihre Kunft reicht, 
„die auf der, Stelle ihren Entſchluß faflen, und, 
„wann fie irgend ein Verſehen begangen haben, fols 
\ssches auf eine gefchickte Art zu verbeflern willen, 
„er führe nur feine Unternehmungen mit fo grofs 
„ſer Geſchicklichkeit aus, daß er nicht entdeckt wer⸗ 


„de. Sobald er ſich auf feinem Fehler ertappen 


„laͤßt ſo iſt er Fein geſchickter Boͤſewicht. Das 


— „„Meifterftück der Ungerechtigkeit iſt, ein rechtſchaf⸗ 


„fener Mann zu ſcheinen, ohne es zu ſeyn c. 
Ihnen zufolge, hatte die Politit die Gottheit 


ausgedacht; fie ſpitzten tauſend Epigrammen, Tiefe 


ten taufend ER — gegen alle veligiöfen 
Ei Gebraͤu⸗ 
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Gebräuche fliegen‘, welche von der, Begehung den 
- Verbrechen abfchrecfen, oder diejenigen, die es bes ; 
gangen hatten, mit innern Vorwuͤrfen beitrafen 
koͤnnten; fie griefen nicht den Aberglauben an, um, 
"wie Sofrates, die Menſchen zu den Grundfägen 
der Religion jurücdzuführen, fondern um alle Art 
von Religion zu vernichten, indem fie andere übers . 
tedeten, daf in der That alle =. nichts als— 
Aberglauben fee. — 


Und dennoch rühmten fi ſich — Großſprecher, 
die Tugend zu lehren, und verſprachen alle Diejes 
nigen tugendhaft zu machen, welche ihrem Unter. 
richt mit Gelehrigkeit zuhoͤren würden. Sie kram— 
ten ihre Grundſaͤtze bald in hochtrabenden Redens⸗ 
arten, bald in einem gelehrten Gewand, bald un 
ter dem Schleyer der Allegorien aus; » bier. mit 
- Wärme und ——— iasınus, Dort —— und 

lachend. 


Als nach der Ermordung des glitus die Nas 
tur-in dem Alexander erwachte, fein Herz mit Reue 
quaͤlte, und ihn die ganze Abſcheulichkeit ſeines 
begangenen Mords fuͤhlen ließ, ſagte Anaracch, ein 
ſtolzer und beredter Philoſoph zu ihm: „Wie! iſt 

„das der Alexander, auf welchen die ganze Welt 
„ihre Augen richtet? Sieh, hier liegt er ausge⸗ 
ſireckt auf der Erde, weinend, wie ein feiger Sclav, 
„ſich vor den Geſetzen und vor dem Tadel der Mens 
„schen fürchtend ; er, der Die Richtſchnur aller Ges 

„rechtigfeit .. follte, da er n gefiegt bat, 

| „um 
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„um Herr und Beherrſcher zu feyn, aber feines, 
„wegs, um zu dienen und fic) einem eiteln Wahn 
"95 unterwerfen. . Willen Sie nicht, fuhr er ges 
„gen den Fürften fort, daß Zupiter auf feinem - 
9, Throne zur einen Seite die Gerechtigfeit und zur 
„andern die Themis hat? Wozu diefes anders, 
„als um anzuzeigen, daß alles, was der Fuͤrſt 
„thut, gerecht MH? a 
Diie Rede des Anaxarch' verminderte wirklich 
die Betruͤbniß des Alexander; aber ſie a ihn 
aud) ſtolzer und ungerechter. 


In mehrern Staaten, wo die Sophiſten ihre 
Lehren vortrugen, brachten dieſe aͤhnliche Wirkun— 
gen hervor, und die Ausbreitung derſelben ſetzte 
die Großen und Obrigkeiten in Schrecken; ſie wur⸗ 
den durch den Añtiochus, Lyſimachus aus dem 
Sande gejagt, und aus Arhen, Meſſenien, Theben, 
old Störer der öffentlichen Ruhe, aller gefelligen 
Tugenden, und aller Grundfäße der Gerechtii gkeit, 
der Rechtſchaffenheit und der Ordnung verbannt. 


Aber die Lehre der Sophiſten iſt fuͤr Menſchen, 
welche der Luxus verdorben hat, ſo erwuͤnſcht und 
troͤſtend, daß fie zu allen Zeiten Beſchuͤtzer finden 
wird, welche mächtig genug find, die Dauer ders 
ſelbenz u fihern, und fie fogar über die a 
welche ihnen Dbrigfeiten und wahre Philoſophen 
entgegen ſetzen, ſiegen zu laſſen. | 

Die Grundfäße der Moral und der Religion, 
welche Numa zu Rom einführte, bilderen die Sie, 

Cäfars Annalen ın Th: 29. DO ten 
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ten der Römer, und erhielten fie, fo wie die buͤr⸗ 


gerlichen Verfaſſungen, troß der Unordnungen, 


welche der furus und die feidenfchaften unter den 
Königen und nad) der Dertreibung derfelben vers 


urſachten. Immer befchäftiget, ſich zu verrheidis 


gen,. ihre Regierung zu befeftigen, oder ihre Macht 
noch weiter auszubreiten, befümmerten fie ſich vor 
dem Umſturz von Karthago, und der Einführung 
der römifchen Herrfihaft in Griechenland, wenig um 
die Willenfchaften und Künfte. _ Dann erft bege, 
ben fich die Griechen nad) Rom, und die Römer 
gehen nad) Griechenland, um dort die Pam und 


Wiſſenſchaften zu ſtudieren. 


Die Syſteme der griechiſchen Philoſophen, die 
nunmehro nach Rom gebracht wurden, erregten da⸗ 
ſelbſt eine Att von Enthuſiasmus, welcher den Ca— 
to beunruhigte. Dieſer ſtrenge Anhaͤnger der alten 
Sitten fuͤrchtete, daß die Leidenſchaften fuͤr die Sy⸗ 
ſteme und der ſektiriſche Geiſt die Liebe des a 
fandes und den Tugend erfalten laſſen möchte. Er 
bewirfte einen Rathsſchluß, nad) welchem die Phis 
loſophen fich aus. Rom entfernen follten. - 


Dennoch erhielten die griechifchen Philoſophen 
in Rom noch Schüler, welche durch ihre Geburt, 
durch ihre Talente, durch ihre Tugenden, durd) 
ihre Uemter und Ehrenftellen sehr achtungswuͤrdig 
waren; dergleichen waren Seipio der Afrikaner, 
Laͤlius ꝛc. 


Die 
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iefe berühmten Roͤmer hatten die Grundſaͤ⸗ 
tze dek Philofophie des Sofrates, Plato, Zeno ans 
genommen, Die tehre diefer Philofophen fchien 
ihnen geſchickt, vechtfchaffene und tugendhafte Buͤr⸗ 
ger und Obrigfeiten zu bilden, und die Einigkeit in 
der Republik zu erhaften; fie glaubten an eine Vor⸗ 
fehung, und an Belohnungen | und — nach 
dieſem Leben. 


* 


Der $urus, der ſeit dieſer Zeit ſchnell genug 
zunahm, hielt die Fortſchritte dieſer Philoſophie 
auf, und lenkte das Streben des Geiſtes gegen die 
neue Afademie, welche alle menſchliche Kenntniffe 
ohne felbit die Grundfäge der Moral und der Res 
figion auszunehmen, ungewiß und ‚zweifelhaft 8 
machen fuchte, \ | 


Die-tehre der neuen Akademie erforderte aber 
doch immer eine muͤhſame Unterſuchung und ließ 
eine große Ungewißheit uͤber das Daſeyn der Goͤt⸗ 
ter und ein anderes Leben uͤbrig, welche fuͤr die 
Menſchen, die in Luxus lebten, immer noch ſchre⸗ 
ckend genug war. Sie zogen ihr alſo die Lehre 
des Epikur vor, die ohne alle Umſchweife gerade 
zu das Daſeyn der Goͤtter und die Unſterblichkeit 
der Seele laͤugnete, und den Menſchen von aller 
Furcht, welche die Religion den Mepfchen einflößt, 
befreyete. Dieß ift der erite und größte Vortheil, 
welchen Lukrez der Lehre des Epifur beylegt, deren 
Derbreitung in Rom eben fo fchnell, als die Ber, 
breitung des furus war. : Die Anhänger derfelben, 
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unbekannt und verachtet, fo lange die geehrteiten 
Männer lebten, welche das Syftem eines Sbkra⸗ 
tes, Plato, Zeno annahmen, Famen in großes Ans 
ſehen, fobald jene geftorben waren; und Diefes im» 
mer defto mehr, je weiter der Luxus um fich griff. 
Nicht nur Vornehme, fondern auch das gemeine 
Volk, nahmen diefe fehre an. „Ich weiß nicht, 
„wie e8 gefommen it, aber es iſt gefchehen, ,, fagt 
- Eicero .(de legib. I.) „daß derjenige, der das 
„wenigite Anfehen und Die meifte Gewalt ‚hat, ich 
„meine der Pöbel, die Parthey der Epifurer auflers 
„ordentlich verſtaͤrkt, ſo daß, wenn ich fie nicht wis 
„derlege, man nod) allem Gefühl von Tugend, 
. „Ehre und wahrem Ruhm wird entfagen müffen.,, 


Vierter Abfchnitt. Won den Wirfungen des 
Luxus auf den Charakter. Die Natur ertheile 
allen lebenden Wefen Bedürfniffe , Organe, Für 
higfeiten, Neigungen, welche die verfchiedenen Ars 
ten derfelben von einander unterfcheiden, und des 
ven Verbindung zu einem Ganzen den’ Charafter 
eines jeden Weſens ausmacht. Der Menfch hat, fo 
wie alle übrige lebendige Weſen, feinen eigenthümlis 
chen Charakter. Er wird mit Organen, mit Uns 
lagen zur Vernunft und zu Geſchicklichkeiten ger 
bohren, welche ihn vor den Angriffen von Naubs 
thieren ficher ftellen, und ihr allen Thieren überles 
gen machen. Aber die Narur ercheilt Feinem eins 
zigen Menfchen insbefondere eine Stärfe, welde 
ihm diefe Vortheile zu verſchaffen zureichte. Sie 

| | ha: 
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hat die Mittel, die ſie ihm zu ſeiner Vertheidigung 
zugeſteht, mit der Schwaͤche ſeines Koͤrpers in ein 
ſolches Verhaͤltniß zu bringen gewußt, daß er nicht 
anders, als in Vereinigung mit andern Menſchen, 
in Sicher heit ſeyn kann. Mithin ertheilt die Natur 
den Menſchen einen Charakter des Friedens, der Ei⸗ 
nigkeit und der Verbindung mit ſeines gleichen. 


Sie laͤßt ihn mit dem Beduͤrfniß des Eſſens 
gebohren werden; aber ſie hat allerwaͤrts das, 
was zu ſeiner Nahrung nothwendig iſt, hingeſtellt, 
und hat dieſem Beduͤrfniſſe ſehr enge Schranken 
geſetzt, fo daß daſſelbe ſeine Verbindung mit ans 
dern Menfchen nicht flöhren fann. So lange dies 
fe den Menfchen beitimmte Nahrung zu feiner Erhals 
tung nüßlicd) und nothwendig ift, verfnüpft die Ita, 
tur mit ihrem Gebraud) eine Empfindung von Ders 
gnuͤgen, fo bald fie aber nochwendig und nüglic) 
zu feyn aufhört, erwedt fie Sättigung und Edel. 
Eben fo verhält es fich mit allen Bedürfniffen, 
welche aus der Drganifation entfpringen; und hiers 
durch alfo ertheilt die Natur den Menfchen einen 


Charakter von Mäßigkeit und Nüchternheitz fie . - 


erlaubt ihm nicht, fich lediglich der Auffuchung fols 
‘cher Gegenftände zu überlaflen, welche zu Be— 
friedigung feiner phyſiſchen Bedürfniffe beſtimmt 
find, und fie als die Quelle feines Gluͤckes an- 

zuſehen. 
Sobald er in Sicherheit ft, , und die phyfi⸗ 
ſchen Beduͤrfniſſe — ſind, reizt die Wiß⸗ 
O 3 be⸗ 
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begierde feinen Geift zur Thätigfeit. Aber die Nas 
tur hat ihn mit Gütern und Uebeln unttingt, wel, 
che ihn noͤthigen, die Urſachen derſelben aufzufus 
chen, und die Mittel zu entdecken, ſich die Guͤter 
zu verſchaffen, die Uebel aber von ſich abzuwen⸗ 
den. Die Natur ertheilt alſo den Menſchen einen 
Charakter der Reflexion, der Aufmerkſamkeit und 
des Nachdenkens, welcher ihn zugleich vor einer 
eiteln, unnuͤtzen und ei Wißbegierde 
ficher jtellt. 


Wenn die Menfchen = (le Weiſe in Fries 
de und Sicherheit untereinander leben; fo entwi⸗ 
ckelt fid) das Wohlwollen und die Freundfchaft ; 
die Menfchen ftehen einander bey, kommen einans 
der zu Hülfe, und die Dienfte, welche fie einander 
leijten, erzeugen.die Dankbarkeit. Man fühlt Zus 
neigung, Hochachtung und eine Art von Ehrerbier 
tung für alle wohlthätige Menfchen. - Selbſt die, 
jenigen, welche nicht der, Segenitand ihrer Wohl— 
thaten find, hegen für fie diefe Gefühfe, und fins 
den ein Dergnägen, ja, felbft eine Pflicht N 
fie an den Tag zulegen... | 


Diefe Beweiſe erzeugen in denjenigen, wel— 
cher der. Gegenitand derfelben iſt, Vergnuͤgen; er 
ſieht, daß die Wohlthärigfeit eine Quelle deſſel⸗ 
ben iſt; er ſucht eifrig die Gelegenheiten auf, bie, 
fe Tugend auszuüben, - er erwirbt fi) eine Fertig⸗ 
feit darinn. Mithin ertheilt die Natur den Mens 
fen einen Eharafter von Freundfchaft und Wohls 

thaͤ⸗ 
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thaͤtigkeit, welcher ihn geneigt macht, die Mittel 
aufzufuchen, das Glück feiner Nebenmenfchen zu bes 
fördern, und ihn hindert, ſein Gluͤck bloß in anges 
nehmen finnlichen Empfindungen zu ſuchen. Mit 
dem Derlangen, das Ölüd anderer zu befördern, 
befeelt, freuet er ſich über alle Begebenheiten, wels 
che etwas dazu beyfragen koͤnnen, und verbietet fich 


alles, was demfelben zuwider iſt. Die Natur 


ertheilt dem Menfchen alfo einen Charafter der 
Sanftheit, der Nachſicht und der EEG ges 
gen alle Menſchen. 


So oft der Menſch dieſem Charakter folgt, 
iſt er der Gegenſtand der Hochachtung, der Ehr⸗ 
furcht, der Liebe anderer Menſchen, und wird hin⸗ 
gegen ein Gegenſtand der Verachtung und des 
Haſſes, ſo oft er ſich davon entfernt. Folglich 
macht die Natur den Menſchen auf alle ſeine Hand⸗ 
lungen aufmerkſam, damit er keine begehe, welche 
der Wohlthaͤtigkeit und allem, was ihm die Hoch 
achtung von Seineögleichen zuwege bringen Fann, 
zuwider laufe. Die Natur ertheilt dem Menſchen 
alfo einen Eharafter der Borficht und Klugheit. 


Aus allen diefem folgt, daß das Gluͤck des 
Menfchen, der in Gefellfchaft lebt, vorzuͤglich von 
der Kenntniß feiner Berhäftniffe mit andern Mens 
fchen, und von feiner genauen Erfüllung der Daraus 
entfpringenden Pflichten und Berbindlichfeiten ab» 
hängt. Die Natur alfo, treibt den Menfchen an, 
die Grundſatze der Moral aufzuſuchen, fie zu bes 

O 4 fol⸗ 
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folgen, und: fie als den Grund feines Gluͤckes ans 
zuſehen. 

Der Menſch wird mie dem Verlangen geboh⸗ 
ren, ſich ſelbſt ſchaͤtzen oder billigen zu koͤnnen; 
Diefe Selbſtſchaͤtzung, dieſe Billigung Seiner Selbit, 
iſt ein weſentlicher Theil des Gluͤckes, welches 
die Natur ihm beſtimmt, und er iſt ungluͤcklich, 
ſo oft er ſich genoͤthiget fuͤhlt, ſich gering zu ſchaͤtzen 
oder zu mißbilligen. Auf ſolche Weiſe giebt alſo 
Die Natur dem Menſchen einen Charakter von ins 
nerer Stärfe, vermitceljt welchen er denen Urs, 
ſachen, Die ihn zut Verletzung jener Pflichten vers 
führen, widerſtehen Fann, und welcher ihn, fo oft 
er fid) davon entfernt zu demfelben wieder zuruͤck— 
ruft; und eben diefer innere Charakter ift es, wel⸗ 
een man das Gewiflen nennt, - ü 


Die Erfcheiuungen der Natur ftehen mehr ober 
weniger mic dem Wohle des Menfchen in Verhaͤlt⸗ 
niß; und die Wirfungen, die Ordnung, die regel⸗ 
mäßige Abwechfelung, der Schauplag diefer Ers 
ſcheinungen, find fo befchaffen, daß fie den Mens 
ſchen antreiben, die oberfte Urfache derfelben aufs 
zuſuchen; und fo gelangt er zu der Erfenntniß. eis 
‚nes böchften Gottes. Die Natur ſelbſt ertheift 
dem Menfchen alfo einen Charafter der Religion. 


Der Menſch, der von diefen Grundfägen bes 
feele ift, finder in der Erfüllung feiner Pflichten 
eine beitändige Qufriedenheit. Die tiebe und 
AUeHbENg dieſer Pflichten wird zur Fertigkeit; und 

| durch 
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durch :alles diefes ercheilt die Natur dem Menfchen 
einen Charakter der Tugend und einer Stärke, wels 
che ihn fähig macht, dem Sturm der Leidenſchaf⸗ 
‚tem zu widerſtehen, und ben ai a Trotz ww 
bieren. 


In den Augen eines fo geſinnten Menſchen 
giebt es keinen Stand von Buͤrgern, der nicht ſchaͤtz⸗ 
bar, keine Beſchaͤftigung, die nicht eine Quelle von 
Vergnuͤgen und Gluͤck waͤre. Die Natur ſtrebt 
demnach dahin, allen Bürgern einen Charakter von 
Heiterkeit, von Ruhe, von Ausdaurung im der 
Stelle, die ihnen angewiefen iſt, zu geben; fie er⸗ 
fticft alle Keime des Meides, der Ehrſucht und der 
Uneinigfeit. | 


- Rad) der Ordnung der Natur entwickeln füch alte 
gefellige Neigungen in einem genauen Verhaͤltniß, 
fo daß Feine auf Koften der übrigen befolgt, werden 
darf. Mithin ercheilt die Natur dem Menfchen 
‚ einen ftillen, ruhigen, billigfeitliebenden, fich ims 
mer felbft gleichen Charafter, der ihn vor Veraͤnder⸗ 
fichfeit, Seltfamfeit und Eigenfinn verwahren, 
und ihn abhalten full, fich einer einzigen gefglligen 

Neigung zu überlaflen, und diefer * Koſten der 
uͤbrigen genug zu thun. 

So, z. DB. entwicelt fie zu eben ber Zeit, da 
fie den Menſchen durch die Empfindung der Freund⸗ 
fchaft geneigt macht, feinem Freunde das größte 
Gluͤck zu nerfchaffen, zugleid die Menfchenliebe 
and die —— welche ihn abhalten, dem 

O SE Ders 
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Berlangen, feinen Freund gluͤcklich zu fehen, das _- 


Gluͤck, die Ruhe, die Erhaltung der un Men 
ſchen aufzuopfern. 


Dieß find Die verfchiedenen Zuge des Chas 
safters, welchen die Natur dem Menſchen zu ers 
ttheilen ſucht, durd) die Schwachheit, in welcher 

“ fie ihn gebohren werden läßt, durch die Dedürfnifs 
fe, welchen fie ihm unterwirft, durch die Mictel, 
welche fie ihm darbeut, fie zu befriedigen, durch die 
Fähigkeiten, mic welchen fie ihm begabt, durch die . 


. ‚Meigungeny welche fie in ihm erzeugt, durch die 


Miſchung der Guͤter und Uebel, welche ſie um 
ihn her verbreitet. 


Dieſe Grundſaͤtze, dieſer Plan der Natur wa— 
ren ed, durch deſſen Befolgung die weiſeſten Ges 
fesgeber des Alterthums fich beitrebten, den Chas 
after der Nationen, welche fie gefittee machten, 
zu bilden. Diefer ECharafter gab Griechenland 
und Rom bie vortreflihften Bürger, Magiſtrats, 
perfonen, Generale, wortreflic Durch ihre Geſchick⸗ 
fichfeit, durch ihre Güte, durch ihre Weisheit, 
durch ihre moralifchen und bürgerlichen Tugenden. 
Diefer Charakter iſt es, welchen die chinefifchen Ges 
feßgeber ihren Bürgern zw geben geſucht Has 
ben. Und in.der That liefert uns die Gefchichs 
te von China eine unzählige Menge von Bürs 
gern aller Stände, welche diefen Eharafter in 
allen Gluͤcks- und Unglüdfällen, ‚weldhe Mens 

ſchen 
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ſchen nur treffen fönnen, zu ce —— 
geweſen ſnd 9 


Alle Menſchen ſind mehr oder minder ſchaͤtzbar, 


mehr oder weniger gute Monarchen, gute obrig⸗ 


feicliche Perfonen, gute Bürger, gute Bäter, gute 
„ Söhne, je nachdem ihr Eharafter fid) mehr oder 
weniger diefem Mufter nähert. 


Welches find num die Wirkungen des $urus 
auf diefen Charakter? Der DBerfafler führt dies 
ſes ©.422 —446. nad) den Orundfägen, wels 
ce er"oben von den Wirfungen des Luxus auf 
den Verſtand und das Herz aufgeftellt hat, weit 
läuftig aus. Da man aber die Folgerungen, wels 
che er hier aus jenen Grundſaͤtzen zieht, Teiche 
errathen kann, fo bebe ich bier nur einige her⸗ 
‚vorjtechende Züge aus. 


Der turus zielt dahin ab, in * Menſchen 
die Faͤhigkeit zu denken ganz zu erſticken, und 
uͤbet nur die Faͤhigkeit zu empfinden. Es muß 
alſo eine Zeit kommen, wo der Mann von us 
zus mehr empfindet, als denft, und endlich eine 
Zeit, wo er bloß noch empfindet. Das iſt die 
Zeit, wo man; um den Mann von turus Auf⸗ 

merke 


7) Man Eann darüber nachfehen die Bemerkungen über 
den Urfprung, die Natur und die Wirkungen der 


\ 


Moral und Politik in dem chinefifchen Neiche, 


welche der franzöfifchen Ueberfeßung der klaſſiſchen 
° Bücher dieſes Meiches vorgefeget find. 
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merffamkeit zu erregen, nicht zu feiner Vernunft, 
fondern zu feiner Einbildungsfraft und zu feis 
nen Sinnen fprehen muß; wo der, der auf die 
Einbildungsfraft und auf die Sinne wirft, alles, 
was er will, glauben zu machen vermag; wo die 
Menſchen, die fi ch dem $urus ergeben haben, die 
erwiefenften Dinge verwerfen, und für die mins 
der wahrfcheinlichen entzücdt werden ; wo fie den 
entfcheidendften .Unglauben mit der Fläglichiten 
teichtgläubigfeit verfnüpfen., ,, Diele von denen ,, 
u Ammianus Marcellinus (I. xxviii. c. iv.) 
‚welche das Daſeyn der Gottheit durchaus laͤug⸗ 
"nen, glauben deſſen unerachtet nicht mit Sicherheit 
„auf die Straffe gehen, oder eflen, oder aufſte⸗ 
„hen zu Fonnen, wenn fie nicht vorher fehr forgs 
 „fältig den Kalender zu Rathe gezogen haben, 
„um zu ſehen, wo der Planet des Merkur ftehe, 
„oder in welchem Zeichen des — ſich eben 
„jest der Mond befinde, ,, 


Da der furus dem Menfchen — als die Sir 
higfeit zu empfinden übrig läßt, fo giebt es Feine 
Meigung, Feine Meinung, Fein Gefühl, welche 
ihm nicht von dem beygebracht werden Fönnten, 
der die Kunft verfteht, auf feine Sinnfichfeit zu wirs 
fen. Auch find die Jahrhunderte des Luxus der 
Triumph folher Menfchen, die mit einer ſtarken 
und aufbraufenden Einbildungsfraft begabr find, 
der Fanatiker, der Enthufiaften,- und felbft der 
elendeften Marfefihreyer. 

| Da 
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Da der !urus das Beduͤrfniß auferlegt, die 
Art zu leben immer zu ändern, fo ändern fic) bey 
einer dem Luxus ergebenen Nation die Meinungen) 
die Sitten, die Gebräuche, der Geſchmack, die Ars 
ten zu empfinden, häufig.ab; und dieſe Nation 
wird zu eben der Zeit, als fie fich in allen Dies 

fen Stüden verfchlimmert, dem Fortfchrifte der 
- Dernunft alle die Abwechfelungen zufchreiben, die 
doch nichts als die Wirkung feines unbeftändigen 
und eigenfinnigen Charakters find. 


Der Menfchenfreund fuhr feine Ehre darin, 
die Menfchen glücklicher und befler zu machen. 
“ Der Mann von Luxus hingegen findet Wohlgefals 
fen darin, fie hefabzufegen; ſucht fie Durch feine | 
Pracht, durd) feinen Pus, durch feinen Aufwand 
zu übertreffen; fucht fich Durch Verſpottung ihrer, 
Armuth, oder ihrer Mittelmaͤßigkeit Anſehen zu 
verfchaffen. 


In den Zeiten des $urus wuͤnſcht jeder die 
Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen, jeder ſucht 
fie an fie) allein zu heften, alle andere find Ne⸗ 
benbuhler. Der Mann, der durch die Pracht 
und den Geſchmack in feiner Kleidung, durch die 

Schönheit feiner Meublen, durch die Koͤſtlichkeit 
und Koftbarfeic feiner Tafel Lobſpruͤche und Des 
‚ wunderung erhält, verbunfelt die übrigen, er 
macht fie, fo zu fagen, verfchwinden , weil er 
ihnen die Art von Anſehen raubt, welche einen - 
wefentlichen Theil ihres Gluͤckes ausmacht; fie 
| Ä werden 
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werden feine Feinde; und um von ihrer Seite 
fein Anfehen zu fihwächen, fo ſuchen fie in allen 
Gegenftänden feines Luxus, in feiner Perfon, in 
denen Dingen, um derenwillen er fid) am meilten 
fchäßt, Fehler auf, die_gegen feine hohe Meis 
nung, die er davon hat, fehr abjtechen, ‚und ihn 
folglich laͤcherlich machen; kaum ift er aus der, 
Gefellfhaft heraus, als er der Gegenftand des 
Tadels und des Scherzed wird, 


In der That feßt derjenige, der fich durch 
feine Pracht hervorchut, alle diejenigen, welde 
nach demfelben Ruhme fireben, gleichſam herab. 
Alle geben alfo den fatirifchen Streichen, welche 
man ihm verfegt, ihren Beyfall, und derjenige, 
der fie ausſinnt, wird in dem Augenblick der Ges 
genftand der tobeserhebungen und der Danfbarfeit 
der Gefellfchaft, weil er den Ne 
Feind demuͤthiget. 


Alle die, welche ſich in diefen Geſellſchaften 
durch ihren Derftand auszuzeichnen ſuchen, bes 
fleigigen fi demnach in allen Dingen und in als. 
len Perfonen, welche Aufmerffamfeit auf ſich zies 
ben, Mängel auszufpähen; ihr Verſtand nimmt 
nach und nad) diefe Falte oder Fertigfeit an; fie - 
fehren ihren Blick nie auf das, was in den Din 
' gen, in den Perſonen, in den Handlungen und - 
dem Detragen .derfelben Töbliches, . achtungswers 
thes oder nüßfiches ift; nie fehen fie das, was ſ e 
rechtfertigen oder eniſchadigen kann. 

Die 
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Die Streiche der Satyre tröften die Eitelfeie 
und Eigenliebe aller Mitglieder der Geſellſchaft; 
derjenige, ‚der nicht zur Berläumdung feinen Bey⸗ 
trag liefert, vermehrt das Gluͤck der Geſellſchaft 
nicht; er hat keinen Verſtand, keinen Geſchmack, 
er iſt einfaͤliig. 

Kurz, der Luxus loͤſcht alle Züge eines edeln, 
von der Natur ſelbſt angelegten und vorbereiteten 
Charakters aus. 

Fuͤnfter Abſchnitt. Von den Wirkungen des 
Luxus auf das Gluͤck des Menſchen. Noch ehe 
wir gebohren waren, befand ſich ſchon der Luxus in 
denen Geſellſchaften, in welchen wir leben; er 
herrſcht in allen Staaten Europens, und wird als 
Das wahre Syſtem des Gluͤckes betrachtet. Wir 
werden demnach), von Vorurtheilen, Beyſpielen 
und der allgemeinen Meinung umringt, gebohren, 
welche alle ung jenen Glauben einflößen; faft. mit 
unferer Geburt. gewöhnt man uns zu demfelben, 
und wir laſſen uns von dem Strome fortreiffen, 
ohne über die Parchen welche wir ergreifen, nach⸗ 
- gedacht zu haben, und ohne zu willen, ob fie wirk⸗ 

fi) zum Stück führe, und die Dergnügungen und 
Vortheile verfchaffe, welche fieverfpricht. Gleich⸗ 
. wohl ift nichts wichtiger, als fid) von’ der Wahrs 
heit des Syſtems, weldes man über das Gluͤck 
annimmt, zu vergewiflern, und folglich der 
Einfluß des turus auf daflelbe zu prüfen. In 
Diefer Abſicht werde ich unterſuchen, nach wels 
chem. Gluͤck der Menſch Derlangen trägt, und 
| ob 
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ob er, der Luxus, ihm daſſelbe zu verfchaffen 
vermoͤge. 

Waͤre der Menſch der Gebieter feines Schick⸗ 
ſals, ſo wuͤrde er weder Ueberdruß, noch Kraͤnkung 
noch Schmerz erfahren; ſein Verſtand und ſein 
Herz wuͤrden unaufhoͤrlich mit angenehmen Ideen 
und Empfindungen erfuͤllt ſeyn; ſein Daſeyn und 
fein Zuftand würde ihm immer gefallen, und er 
würde die Dauer derfelben, fo lange er nur koͤnn⸗ 
te, verlängern. 


Mithin ift es ein verderblicher Irrthum, das 
Stück in Gegenſtaͤnden zu ſuchen, welche man. 
fi) nicht anders‘, als mit Befchwerlichfeiten und 
Sorgen zu verfchaffen. weiß, welche die Vergnuͤ— 
gungen, die man davon erwartet, überwiegen. 
Es iſt ein verderblicher Srrchum, das Gluͤck in 
diefen Gegenftänden aufjufuchen, wenn fie felbit 
dann, wann man fic) diefelben ohne Beichwerlid)s 
feit verfchaften, und ohne Unruhe ihrer genießen 
Fann, das Derlangen des: Menfchen, glücklich zu 
feyn, nicht ausfüllen ;_ wenn er, indem er fie als 
den Grund und die Quelle des Gluͤckes anfieht, in 
Uebel ‚verfällt, zü welchen ihn die Natur nicht bes 
ſtimmt hat; wenn er ſich aller Huͤlfsmittel beraubt, 
welche ihm diefe gegen die Uebel zugeſteht, die von 
dem menfchlichen Looße unzertrennlich find. Dieß 
aber find eben die Irrthuͤmer, zu welchen der $us 
us führe, dieß find die Folgen jenes Syitems des 
Gluͤckes. 
F Wie 
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Wie theuer kommen nicht den Mann von Luxus 
die Gegenſtaͤnde feiner Vergnuͤgungen zu ſtehen! 
Bey den verfeinerten und handelnden Nationen ſin⸗ 
den ſich eine Menge Kaufleute, Kuͤnſtler und Hand⸗ 
werker, welche ohne Aufhoͤren und unermuͤdet wa— 
chen und arbeiten, um Bequemlichkeiten, Putz, Ju⸗ 
welen, Stoffe, Meublen, Fruͤchte, Koſtbarkeiten, 
Schauſpiele aller Arten auszudenken; man findet 
bey dieſen Nationen alles, was nur die Natur 
und der Kunſtfleis erzeugen: kann. 


Aber Feiner von allen dieſen Beoenfiihnin 
reicht zu. dem Glück des. Mannes, von $upus zu, er ° 
‚wird:-bald, eines. jeglichen -derfeiben. ‚überbrüfigz 
es muͤſſen immer neue Gegenſtaͤnde, neue Schau⸗ 
ſpiele mit den vorigen, abwerhfeln, und er kann, fich, 
Diefe Abwechfelung. nicht anders, als durch: eine Ders. 
tmeheung feiner. Ausgaben verfchaffen. , "re. 


Der Monard), ber ſi ſch dem fur ‚ergeben 
hat, erhöht alfo mit jedem Tage die Asgabeh, und: 
jeden Tag mifchen fich der Widerfprucd det-Öekichtss 
höfe, die Seufjer des Volks, die Klagen der vers. 
fehiedenen Stände der Bürger in feine Vergnugun⸗ 
gen, in feine Feſte, in feine Schaufpiele; in ſei⸗ 
nen Palläiten zwar, fieht er Pracht und Freude, 
aber dad Elend verheert feine Provinzen; die Hoͤf⸗ 
linge loben feine Güte, aber die Voͤlker Huchen feiner: 
Regierung; einige lohnſuͤchtige Guͤnſtlinge bewun, 
dern ſeine Weisheit, und ſein unterdruͤcktes Volk ſieht 
in ihm nichts als eine Geiſel. Wenn noch nicht al 
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tes Gefühl von Menfchlichfeit in ihm verlofchen 
dit, welche Vorwuͤrfe, welche Unruhen muß er nicht 
ia denen Augeublicken auszuftehen. haben ‚,. wo er 
feine Vergnuͤgungen zu unterbrechen genoͤthiget 
iſt? Noch nicht genug. Die Uebertreibung der 
Abgaben, die Plackereien, die Unterdruͤckung, das 
Elend der Unterthanen, das endlich daraus erfol⸗ 
gende allgemeine Verderben, zerrieſſen alle Banden, 
welche die Unterthanen mit den Monatchen verknuͤ⸗ 
pfen, und vertilgen in allen Gemuͤthern den Geiſt 
ber. Unterwuͤrfigkeit und der Treue. 


Den Unterthanen kommen die Segerftände des 
— nicht weniger theuer zu ſtehen. Go’groß, 
fo reich er auch feyn mag, fo reiche dach fein Reich⸗ 
thum nicht zu, ihm alles das, wornach er trachtet, 
zu verſchaffen. Er wird alſo alle Mittel, ſelbſt die 
niedrigſten und ſchaͤndlichſten, anwenden, um ſich 
zu, den Vergnuͤgungen des Luxus zu verhelfen. Ex 
wird ber. Unterdrücer, der einiger aller derer, die 
unter. ihm u. „oder in Berbältniffen des Eigennus. 
tzes mit. ihm ſtehen. Er zieht ſich dadurch die 

Verachiung ‚ den Unwillen und den Haß nid nur 
derer „. welche er quäfet, fondern bes ganzen, ke 
likums KL Tue 


ungluͤcklich ſind —— —* am. merſt. * 
noch ihr Glück zu machen, ſich an die Großen, 
Maͤchtigen und Angeſehenen haͤngen muͤſſen: Der 
Beſchuͤtzer, ·wer er auch nur ‘fen, iſt, fobald er 
ſich dem: Luxus ergeben hat, ein Egoiſt, er fodert 
| re SE TEE a ° | 
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von ſeinen Untergebenen eine unbegraͤnzte Unterwuͤr⸗ 


figkeit. Gedanken, Geſchmack, Empfindungen, 


alles muß dieſer den Gedanken, dem Geſchmack, 
und den Empfindungen ſeines Beſchuͤtzers aufopfern. 
Gleichwohl iſt es unmoͤglich, ſich ſelbſt ganz zu vers 
laͤugnen; immer befindet ſich der Client in einem 
gewaltſamen Zuſtande, der ihm ſeinen Beſchuͤtzer 
verhaßt macht. Dieſer iſt eigenſinnig, veraͤnder⸗ 
lich, ſtolz, uͤbermuͤthig; er laͤßt bald hier, bald da 
den Clienten Verachtung fuͤhlen, der daher das 
Gebäude feines Gluͤcks immer wanken ſieht; ee 


iſt in beſtaͤndiger Unruhe, Beforgnig und Aengſt⸗ 


lichkeit. | 


Der Client, der alles aufgeopfert hat ‚um 


ſeinem Beſchuͤtzer zu gefallen, glaubt ein ausſchlieſ 
fendes Recht auf feine Gnadenbezeugungen erhals 
ten zu haben ; alles, was er von ihm. empfängtz 
ſcheint ihm, und mit Recht, weniger zu fen, als 


vab ; was er erdultete. Indeſſen glaubt von der 


andern Seite der Beſchuͤtzer, welchem er feinen Th 


derwillen und feine Aufopferungen verborgen hat / 


ihr Immer über fein Verdienſt belohnt zu haben 
Der Client ift nie mit der Gerechtigkeit feines: Bes 
Thügers' zufrieden, noch biefer mit des Clienten 


Dankbarkeit. 


Noch meht. Da die groͤßten Reichthuͤmer Füe 
ben Mann von kuxus nicht zulangen koͤnnen, fo matdt 
er Schulden; feine Gläubiger vermehren ſich und 


belagern ihn; er ſieht, daß er bald üdberimdgend 
feyn wird, ſich die Gegenſtaͤnde zu verſchaffen, an 


Ba. weiche 
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welche er fein Gluͤck knuͤpft, und ohne welche er - 
aͤuſſerſt ungluͤcklich ſeyn wird, Endlich häufen ſich 
ſeine Schulden ſo ſehr an, daß ſich ſeine Glaͤubiger 
und die Gerichtsdiener ſeiner Güter bemächtigen;: 
auf einmal fieht er fich von allem, was. ihm Anfe 
ben gab, entblößt ; - feine Feinde freuen ſich feines 
Falls, er fällt in DBerachtung, in Armurh‘, mit 
einem Herzen voll Eitelfeit,; mit einer weibiſchen 
Seele, mit einem gefchwächten Körper, melchen 
Weichlichkeit und Wohlleben zur andern Natur ges: 
worden. ift:; er befindet np: — der Pratteln 
Stuffe ſeines Ungluͤckes. 


Die Natur ſelbſt hat dem Gluͤck des Mannes 
von Luxus unuͤberſteigliche Hinderniſſe entgegenge⸗ 

ſetzt; theils durch die Organiſation des menſchlie⸗ 
chen Körpers, und durch die Graͤnzen, in, welche 

ſie die Kraͤfte des Menſchen eingeſchraͤnkt bat; 
theils durch die weſentliche Einrichtung feiner Speer 
fe ſelbſt. 


Der Menſch kann nicht anaufhorlich — 
me e Empfindungen genießen. Wie. auch ‚nur bie 
Matur der Seele: befihaffen, auf welche Art fie auch 
mit dem Körper vereiniget feyn mag» fo ift doch fo 
viel gewiß, daß fie nur vermitrelit ‚Der. Sinne, 
welche die Eindrücke der aͤuſſern Segenftände bis 
ins Gehirn forcpflangen ; - ‚Empfindungen üben 
koͤmmt. 
| Die Organen, welche jene Eindruͤcke — 

zen, beſtehen aus ſehr —— und feinen Faſern. 
| - Um 
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Um daß der Eindruck der aͤuſſern Körper auf die 
Drgane eine angenehme Empfindung erzeugen, 
muß der. Eindruck zwar gemäßigt ſeyn, aber doch 
fiarf genug, um eine Tebhafte und deutliche Pers 
eeption in der Seele hervorzubringen. Ein all 
zuſcharfer oder ftarfer Ton droht das Organ, das 
den Eintruc fortpflangen foll, zu zerreißen; dies 
ſes verurſacht eine ſchmerzhafte oder unangehme 
Empofindung. Ein verworrenes Geraͤuſch, wie z. 
B. eine Menge Menſchen, das Getoͤſe der Meeres— 
wogen, das Sauſen des Windes, bieten der Seele 
nichts deutliches dar; die Aufmerkſamkeit der Sees 
le wird durch die Eintönigfeit ermüdet. Ein allzu— 
lebhaftes Licht, eine allzuhelle Farbe beleidiget uns 
fer Auge; das ganz Finſtere iſt uns unbehaglich. 

Es ſey nun, daß die Seele ihrer Natur nach 


ed bedüsfe, ohne Aufhören und gefchwind mitibhren 


Empfindungen abzumwechfeln, oder daß die angenehms 
ſten Empfindungen die Einpfindungsfraft ermüden, 
fobald fie verlängert werden; gewiß iſt es, daß 
ſelbſt die angenehmfte Empfindung, ſobald fie fort, 
gefeßt wird, angenehm zu * aufhoͤrt. Der 
Menſch alſo, der ſein Gluͤck in angenehme Em— 
pfindungen ſetzt, muß ohne Aufhoͤren mit ihnen 
abwechſeln. Hierin liegt der Grund der Unbeitäns 
Digfeie des Mannes von Luxus, und die Urfache 
feiner beftändigen Abwechfelungen in Moden, in 
Kleidern, Meublen 20. Der alten Gegenjtände 
überdrüßig, und nach Immer neuen ‚begierig, thut 
er alles, um ſeinem Beduͤrfniſſe abzuhelfen: Er 

P3 | vers 
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verthut fein Geld, um den neuen Öegenftand zu 
beſitzen; ev. fegt feine Würde auf das Spiel, um 
Das Geld zu erhalten, für welches er ihn Fauftz 
er bittet, er fleht den Handwerker, den Künitfer, 
den Kaufmann , den Wechster an, er duldet ihre 
eigenfinyigen Einfälle. - Sein Stofz beuget ſich vor 
alten, was. nur etwas: dazu beyzutragen vermag, 
ihm jenen Gegenſtand zu verſchaffen. 


Aber angenommen, daß der Mann von Luxus 
Huͤlfsmittel wider dieſe Uebel hat, und daß er nach 
feinem Wunſche die angenehmen und neuen Ges 
genftände fehnell genug auf einander folgen laſſen 
kann, um den Edel mad Ueberdruß zuvor zu Foms 

‚ men: Selbſt bey diefer Annahme fest die Natur 
feinem Gluͤck immer noch. ein —— Hin⸗ 
derniß entgegen. 


Es ſey nun, daß das Gehien aus zarten Fi⸗ 
bern beſtehe, welche eine beſtaͤndige Erſchuͤtterung 
ermuͤdet, und unfähig macht, der Seele den Ein, 
druck Aufferer Körper auf die Organe mitzucheis 
Ien, oder es fen, daß die Lebensgeiſter, welche ihn 
der Seele überliefern ſollen, ſich erfhöpfen, und 
daß die Seele alsdann nichts, als verworrene und 
matte Perceptionen erhalte, genug, es iſt gewiß, 
daß die Abwechſelung, ſelbſt der angenehmſten 
Empfindungen ſo bald fie fange fortgeſetzt wird, 
der Seele mißfälle, Ueberdruß verurſacht, fie er⸗ 
muͤdet. 


Der 
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. Der Menfch, der fein Glück in. angenehmen 
Empfindungen fücht, ift demnach genörhiger, fie 
> oft zu unterbrechen , felbit dann, wann er. die Ges 
gernſtaͤnde feines turus hinfänglich abwechſeln kann, 
um dem Ueberdruß zuvor zu kommen. Mithin iſt 
er während aller dieſer Unterbrechungen der ange⸗ 
nehmen Empfindungen, welche er zu ſeinem Gluͤck 
nothwendig gemacht hat, beraubt, und wird folg⸗ 
lich von dem Verlangen nach Glück gequaͤlet, wels 
ches er nicht. befriedigen kann, und deſſen Streb⸗ 
ſamkeit nichts weder zu — noch aufzuſchieben 
im Stande iſt. 


Selbſt die Vertheidiger des Luxus find ge. 
zwungen, diefe Grundfäße anzuerfennen. Hu⸗ 
‚me fagt: „Die Schwachheit der menfchlichen Na⸗ 
‘stur kann feinen ununterbrochenen Lauf von Ges 
„‚Ichäften oder Bergnügungen ertragen; der ſchnel⸗ 
„le Umfauf der Lebensgeiſter, welcher den Men, 
„ſchen auffer fich ſelbſt fest, und fein Vergnuͤgen 
„erzeugt, ermuͤdet und erfchöpfet fie; er macht eis 

„nigen Zwifchenraum von Erhohlung nöthig, der, 
„obgleich für einen Augenblif angenehm, den⸗ 
„noch durch feine Fortdauer eine Mattigfeit, Uus 
„luſt und Trägheit nach ſich zieht, welche allen 
„Genuß vernichten. ,, 


- Die Natur erfeget nicht fchnell und nach, der 

Willkkuͤhr des Mannes von $urus die erfchäpften 

oder ermüdeten Lebensgeiſter. Mithin muͤſſen die 

Zuwiſchenraͤume der Erhohlung, welche er in feine 
| »4 Ver— 
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Vergnuͤgungen bringen muß, nothwenbig ‘eine zeits 
lang fortdauern, und jene Mattigfeit und Trägheit 
erzeugen, welche ihn alles Genuffes berauben, und 
ihn alle Mittel, fein Verlangen nach) Gluͤck, das 
ihn ohne Unterlaß antreibt y zu — be⸗ 
nehmen. 

Enndlich erzeugt auch die fortwährende Abwech⸗ 
ſelung angenehmer Empfindungen in dem Gehirn 
eine Heftige Erſchuͤtterung, welche noch fange Zeit 
nachher, ald der Eindruck der aͤuſſern Körper fchon 
wieder aufgehört hat, fortdauert: Die Seele fühle 
dann eine Menge verworrener. Empfindungen in 
fih, welche ihr Unluſt verurſachen, und welchen fie 
fi) vergebens zu entziehen ſtrebt, weil fie die in 
‚den Gehirnfjbern. durch, die lebhaften Empfinduns 
gen erregte jtarfe Bewegung eben fo wenig hindern 
‚Kann, als Sie die durch den übermäßigen Gebraud) . 
ftarfer und, beraufchender Setränfe in den Organen 
verurfachte Unordnung zu hindern vermag. 


Dieſem nad) wird der Mann von Luxus, waͤh—⸗ 
‚rend aller Unterbrechungen, welche er in feinen 
Vergnuͤgungen zu machen gezwungen ift, durch Die, 
ſelben Eindruͤcke gequaͤlet, von welchen er ſein 
Gluͤck erwartete. Und da die Natur in den Fibern 
und Werkzeugen der Empfindung die Ruhe nur 
langſam wieder herſtellt, fo dauert die Unbehags 
lichkeit, welche durch lebhafte Empfindungen vers 
urfacht wurde , Tänger fort, als die Vergnuͤgun⸗ 
gen, welche fie gewährte. a 
> Mithin 


Pr 
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Mithin hat die Natur dem Gfück des Mannes 
son Luxus unäberfteigliche Hinderniffe entgegen ges 
fest. ° Seine Drganifation ‚; feine eingeſchraͤnkten 
Kräfte, die Natur feiner Seele ſelbſt in ihrer. 96 


genwaͤrtigen Berbindung mit dem Körper, erlau⸗ 
ben ihm nicht, durch die — des 
giluͤcklich zu werden, Ä 


Eine Folge aus dieſem allen ift, daß der kurub 
den Menfchen zu Uebeln führt, zu welchen er nicht 
beſtimmt iſt und ihm alle die Huͤlfsmittel ent⸗ 
zieht, welche ihm die Natur gegen die von der 


Menfchheit unzertrennlichen Uebel bereitet hatte. 


Wann der Mann von Luxus, um. den durch das 
Uebermaß erzeugten Uebeln zuvorzukommen, ans 
ſtatt ſein Gluͤck in ſtarke Empfindungen und ges 


. waltfame‘ Erſchuͤtterungen zu ſetzen, es in ſchwa⸗ 


che, ‘aber ausgefuchte Empfindungen, in eine fanfte 


Wolluſt, in die Weichlichfeic, fest; dann erhalten 
feine Organe eine übermäßige Feinheit, dann vers 


urſacht ein ſtarker Laͤrm, ein blendendes Licht, ein 
unangenehmer Geruch ſchmerzliche Gefühle in feis 


‚ner Seele; auf ihn muß alles,: was um ihm here 
“um ift, fo leicht wirfen, daß er es kaum fühlt; die 
zarteſten ‚Früchte find für feinen Magen zu hart, 


und die Teichteiten Stoffe find für’ feinen Koͤrpet 
allzuſchwere Laſten. 


Die Sinne eines ſo verzaͤrtelten Menſchen wer⸗ 


den ohne Aufhoͤren durch die leichteſte Beraͤnderung 
in der Veſchaffenheit d der Luft angegriffen; er ent» 


PFS zieht 
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giebt. fich, ſo viel er nur kann, der Einwirkung al⸗ 
er Elemente, und allen Bewegungen, welche, nach 
der Einrichtung der Natur, ſeine Organe ſtaͤrken 
und dem Nahrungsſaft die zur. Erhaltung feines 
Lebens und feiner. Geſundheit nothwendige Beſchaf⸗ 


fenheit geben ſollten; die umpha, der Nahrungs⸗ 


ſaft, die Lebensgeiſter, alle fluͤßigen Theile ſeines 
Koͤrpers, werden verdorben; er verſchmachtet ſein 
Leben in einer beſtaͤndigen Reihe von. Schwaͤchlich⸗ 
feiten; er wird von den fo verdeüßlichen Krank⸗ 
heiten, bie unter dem Namen der Nervenübel ber 
kaunt find, verzehrt; er iſt traurig und duͤſter; als 
les beleidiget ihn; das teben iſt für ihn eine Laſt 
‚oder eine Strafe, 


J Zu dieſem Uebel hatte die Ratur den nWerſhen 
| nicht bejtimmt. . 


Könnte aber auch der Menfch diefen bieher 
angezeigten Uebeln allen entgehen, ſo wird er doch 
die durch das Alter in den Organen erzeugte Schwaͤ⸗ 
che, er wird das Alter ſelbſt nicht vermeiden koͤn⸗ 
nen. Dann, in ſich ſelbſt verſchloſſen und gleich⸗ 
ſam eingekerkert, ſucht er vergebens Mittel auf, um 
ſeinem Verlangen nad) Bluͤck, welches Feine Zei⸗ 
‚ten und Fahre zu ſchwaͤchen vermögen, genug zu 
thun. 

Die Natur hatte den Menſchen wider alle 
dieſe Uebel gewappnet. Sie hattg ihm einen Cha⸗ 
zafter von Mäßigfeit und Nüchternheit verliehen, 
der ihn von allem die Drganifation zerſtoͤrenden 

Ueber; 
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Uebermaß "verwahren" follte.. Aber eben Biefen 
Eharafter vertilgt, wie ich gezeigt * * 
Luxus. 
Die Natur hatte dem Menſchen ein Mittel ver⸗ 
liehen, fein Verlangen nach Gluͤck ohne Huͤlfe der 
ſinnlichen Bergnügungen zu befriedigen; ſie pflanz⸗ 
te in ſeinen Geiſt die Wißbegierde; ſie verknuͤpfte 
mit dee Unterſuchung der Wahrheit, mit der! Er⸗ 
weiterung feiner Renntniffe ein Bergnügen, welches 
{hm die Uebung feiner Deritandsfräfte angenehm, 
und die Gefellfchaft aller derjenigen, die ihn !aufs 
Flären oder unterrichten Fonnten, anziehend und 
ſchaͤtzbar machen ſollte. Folgte er alfo dem Tries 
be diefer Wißbegierde ‚ oder des Verlangens fich 
aufzuklären und ſeine Einſichten andern mitzuther 
| Ien, fo. hatte er nicht übermäßiger finnlicher Des 
gnügungen, nöthig, um fein Berlangen nad) Stüd 
‚zu befriedigen. a“ 
“ Die Natur hatte dem Menſchen das Geſchenk 
der Freundſchaft, der Menſchenliebe, der Wohl⸗ 
thaͤtigkeit, gewaͤhrt; jede von dieſen Neigungen 
eingefloͤßte Handlung erzeugt natürlicher Weiſe ein 
den Menfchen beglüctendes Bergnügen ; fie erzeugt 
es fowohl in dem, welcher der Gegenitand derſel⸗ 
ben iſt, als auch in denen, welche bloßen Zeugen der⸗ 
ſelben abgeben. Jener wird mit Dankbarkeit und 
Ergebenheit, alle aber werden mit Hochachtung und 
Zuneigung gegen den, der die Handlung ausübt, 
erfüllt. Da man nun fait jeden Augenblick feines 
tebens folhe Handlungen ausüben kann, fo vers 
— viel⸗ 


336 Mfr.l’Abbe Pluquets Traite philofophique 


wielfältiget und erneuert fich das Bergnügen, wel⸗ 
ches die Matur. mit dergleichen Handlungen vers 
knuͤpft hat, faft alle Augenblide; immer wird die 
$iebe zum Glück befriediger, und. übermäßige Freu⸗ 
den der Sinne. find alſo unnöthig und unnuͤtz. 


Die Natur führt den Menfchen zu der Ers 
kenntniß eines Gottes, welchen ſelbſt alle diejeni⸗ 
gen Handlungen.nicht verborgen find, die in ges 
heim verübt werden, und der für alle Aufopferuns 
gen, die man der Tugend wegen über fih*nimmt, 
ſchadlos hält. Aber dev Luxus verftopft den Men 
fchen alle diefe Quellen des Gluͤckes. 


Eben die Huͤlfsmittel, welche die Natur den 
Menſchen gegen die aus dem Luxus entſpringende 
Uebel bereitet hatte, konnten ihn auch vor allen 
den Unbequemlichkeiten ſchuͤtzen, welche das Alter 
ben ſich fuͤhret, und welche der Luxus unvermeid⸗ 
lich und unertraͤglich macht. Derjenige, der das 
Vergnuͤgen gefuͤhlt hat, welches ihm die Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit verſchaft, der des Denkens ge⸗ 
wohnt iſt, der ſich mit dem Studium der Natur, 
der Geſchichte, der Motal, der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten befchäftige: hat, findet zu allen Zeiten in ſich ſelbſt 
eine Mahrung für feine Seele. . Indem die Jahre 
feine Leidenſchaften auslöfchen; ihn feiner Sins 
ne berauben, ihn von der Gefellihaft der Mens 
fhen trennen, fo thun fie gewiſſermaſſen nichts, 
als daß fie ihn von der Erde entbinden, um ihn in 
die Geſellſchaft der reinen Geiſter zu verſetzen, und 

der 
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der Wahrheit, die er liebt, näher zu bringen; er 
betrachtet fie jetzt mit unzerſtreutem Gemuͤthe, und 
ſieht ſie, fo zu fagen, ungetruͤbt; er laͤßt vor ſei⸗ 
nen Augen alle Jahrhunderte und alle Zeiten vor⸗ 
uͤber gehen; er befindet ſich im Elyſium, mitten 
unter den erhabenen Geiſtern, die ſeine Vernunft 
aufklaͤren; er lebt, er geht mit ihnen um, und 
vermißt weder die Vergnuͤgungen, die ion Reben; 
noch die Menfihen, bie: ihn verfaflen. ne } 


Alein derjenige, der fein Gluͤck in den Gege em 
ſtaͤnden des Luxus ſucht, beraubt ſich ſelbſt an 
bigfeit nachzudenfen ; er ijt nur. durch angenehme 
finnfiche, Empfindungen gluͤcklich geworden, et ber 
ſitzt feine Seen, an denen fein Geift. feine Kräfte 
üben ‚fönnte; fein Gedaͤchtniß erhält nur bie Erins 
nerung an die Vergnügungen, welche. er genoffen 
hat; eine grauſame Erinnerung 7 welche nur dazu | 
dient, in ihm die Begierden von neuem zu entzüne 
den, weldhe er doch nicht befriedigen Fanny. welche 
für ihn den Geyer des Prometheus abgehen. 


Derjenige) deſſen Geiſt ſich zwar nicht mit je⸗ 
nen Kenntniſſen bereicherte, der aber ſein Gluͤck in 
der Ausuͤbung geſelliger Tugenden ſuchte, der die 
Achtung feiner Mitbürger durch Wohlwollen, durch 
Wohlthaͤtigkeit verdiente, der durch das Anſchauen 
des Guten. was er that, gluͤcklich war, genieße 
dennoch auch jenes Gluͤckes ſelbſt dann noch, wart 
die Jahre ſeine Organe ſchon verhaͤrtet, und ihn 
gewiſſermaſſen von der Geſellſchaft getrennt haben; 

noch 
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noch immer iſt er wohlthärig, und alles, was auf 
das: Gluͤck feiner Mitbürger oder Mitmenfchen Bes 
ziehung hat; iſt ihm wichtig; fein weiches und füh⸗ 
fendes. Herz ſteht noch) den Vergnuͤgungen der Freund» 
ſchaft offen; er pfleget: fie, er ſchmeckt alle Uns 
nehmlichfeiten derfelben , ſie troͤſet ihn wegen als 
les, was die Jahre ihm geraubt haben. Er, der 
durch feine: Gutthaͤtigkeit, durch nuͤtzliche Talente 
ſich um das Publikum, um feine Mitbürger vers 
dient gemacht hat, erhaͤlt zu allen Zeiten Aeuſſe⸗ 
dungen ihrer Achtung, ihrer. Zuneigung ; ihre Ehr⸗ 
fuͤrcht waͤchſt in eben dem Maße, als feine Jahre 
Zünehmen, und die Ausdrlicke und Beweife, welche 
Han’ ihm Davon giebt, halten ihn für das, was ihm 
die Hahte vauben, fhadloß; er fieht in feinem Glůl 
Be nichts verändert, er iſt gewiſſermaſſen über alle 
Angriffe der Zeit erhaben.. 0 N 000. 
“Aber der Menfch, der ſich dem turus ergab / 
war Weber nuͤtzlich noch wohlthaͤtigz er wuͤnſchte 
hie duurch eitele, unnüge Talente zu gefallen, und 
beſtrebtẽ fich bloß, feine Jugend, oder vielmeht 
feine Kindheit, zu verlaͤngernz er ſuchte ſich nur 
durch feine: Pracht und feinen Stolz in Unfehen zu 
feßen; er erregte den Haß und Neid allet eiteln 
und ſtolzen Menſchen, die Geringſchaͤtzung und dei 
Unwillen aller aufgeklaͤrten und tugendhaften Pers 
ſonen; er wurde endlich der Gegenſtand des Spot⸗ 
tes und der Verachtung aller Bürger, er befindet 
ſich beſt aͤndig in einem Zuſtande der Erniedrigung 
und des Seitens, DIA 
2 ud 
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Und welchen Troſt koͤnnte das Alter wohl von 


Menfchen hoffen, die dem Luxus ergeben find? - 
Der Greis, diefer ehrwuͤrdige Gegenſtand für den 
Monn ohne $urus, wird er nicht unter Menfchen, 
die dem Luxus ergeben find, lächerlich, verächtlich, 
laͤſtig? Die Greife, ‚die zu Sparta als Geſetzge⸗ 
ber verehrt wurden, waren ſie nicht bey den Athe⸗ 
nienſern ein Gegenſtand des Gelaͤchters und der 
Verachtung? — — —— 
Der tugendhafte und fromme Greis endlich 
weiß, daß das Alter ihn dem Ziele naͤhert, wo er 
ſeine Belohnung erhalten, und anfangen ſoll ei⸗ 
ner; Gluͤckſeligkeit zu genießen, welche keinen Ab⸗ 
wechſelungen, die das Gluͤck dieſes Lebens ſo oft 
ſtoͤren, unterworfen ſeyn wird; ſeine Hofnung iſt 
ein Vorſchmack der Seligkeit, die ſeiner erwartet; 
der ‚in ‚eben dem: Maße zunimmt, in welchen die _ 
Beſchwerlichkeiten des Alters größer werden. :- 1; 


Aber der Luxus Töfche in dem Menfchen die 
‚Te tröftende Empfindung , dieſe ‚befeligende Hof⸗ 
nung Sg msn 
Dieß nun ift das in unfern Tagen fo geprieſe⸗ 
ne Syſtem der Gluͤckſeligkeit des Luxus, welche⸗ 
ganz Europa in einem Jahrhunderte irre fuͤhrt, 
welchein man den Namen eines aufgeklaͤrten und 
vhileſophiſchen Jahrhunderts gielt. 
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Anderer Theil 

ut Dieeſer enthaͤlt die beyden noch uͤbrigen Ab 
theitungen des “ganzen Werkes, wovon die ‚eine 
von dem Lupus in Beziehung auf die :politis 
fchen Geſellſchaften; die andere von der Aus 
rottung Des: Luxus handele 
gZweyte Abtheilung. Von dem Lupus in 
Beziehung auf die ‚politifchen Geſellſchaften. | 
Menſchen/ die fich unter einer hoͤchſten Gewalt vers 
einiget und-fich ihr unterworfen Haben, um ſich durch 
die Bereinigung ihrer. Einfichten ; ihrer Talente, 
ihres Fleißes und ihrer Kraͤfte alles das zu verfchaffen; 
was die Natur zu ihrem‘ Gfücf - nothwendig- ges 
macht hat; machen ‚eine politiſche Geſellſchaft aus; 
und zu dieſem Zuſtand find: eigentlich alle und jede 

beſtimmt; aber: um ſie dahin zu leiten und darinne 
zu befeſtigen, iſt ed: nicht genug, eine hoͤchſte Ge⸗ 
walt uͤber ſie zu ſetzen. Die Natur hat gewiſſe 
Geſetze vorgefchrieben, welche bie. hoͤchſte Gewalt 
vder die Regierung, welche Verfaſſung ſie auch ha⸗ 
de, befolgen muß, um die Menſchen zu dem ge⸗ 
ſeliſchaftlichen Zuftänd hinzufuͤhren, und um dieſen 
feſt und dauernd zu machen Te 
Unm nun das Verhaͤltniß des. furus zudem Mohr 
fe der politiſchen Gefellſchaften richtig zu beurthei⸗ 
‚fen, muͤſſen wir fehen, ob der Luxus die Regierung 
zur Befolgung jener Gefege geneigte und geſchickt 
mache. Die Gefege ſelbſt find folgende: 

Ä | | Die 


— 
e . 


\ 
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Die. Ratur unterwirft den Menfchen Beduͤrf⸗ 5 


niſſen, welchen ihn. weder die Politif nod) die höchs- 
ſte Gewalt entreißen koͤnnen; dergleichen. ift das 
Bedüuͤrfniß zu ſpeiſen, fich zu kleiden 3e; Mithin muß 
die Regierung allen Mitgliedern der Geſellſchaft das, 
jenige verſchaffen, was zur Unterhaltung ihres Le⸗ 
bens nothwendig iſſtt. 5 ser 
Vermoͤge der Natur der politiſchen Geſellſchaft 
ſelbſt muͤſſen ſich die Buͤrger alle zu ihrem Gluͤck 
noöthigen Mittel verſchaffen; Die Regierung - muß 
demnach die gefelligen Neigungen entwickeſn, wels 
che die Bürger zu Diefer gegenfeitigen Hilfe Hins 
lenken; und diefes nenne ich, ihnen politiſche Sits 


ten geben, | 


Welche Vorſichten die Regierung auch anwen⸗ 
det, um den Bürgern politifche Sitten zu geben, 
fo fit es: doch möglich, daß nicht -alle den gehörts 
gen Grad von Einficht befigen, um ſich nie davon 
zu entfernen; es ift möglich, daß die Traͤgheit fie 
hindere, die Grundſaͤtze y welche ihnen beygebrache 
worden ſind, zu befolgen, oder daß die leidenſchaf⸗ 
ten fie zu Handlungen treiben, welche den. Regeln . 
‚ber politifchen und gefelligen Sitten entgegen find, 

- Die Politik wehret: dieſen Unordnungen durch die 


r 


Einführung bürgerlicher und peinlicher Gefege, wels. - 


ihrer Perion, ihrer Frenheit ſichern. 

Eine gute Politik darf ſich nicht damlt begnuͤ 
gen, die Buͤrger von Ungerechtigkeiten und Dos, 
Caſars Annalen nTyad. , D hei⸗ 


de den Bürgern den. ruhigen Genuß ihrer Guͤter, 


we 
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heiten abzuhalten, fie muß füchen, fie alle nuͤtzli⸗ 
cher und tugendhafter Dandlımgen fähig zu mas 
chen. Zu diefer. Abſicht beſtimmt fie für dergleis 
chen Handlungen Belohnungen, und füget denen 
eine Art von befonderee Strafe zu, . welche aus _ 
Traͤgheit, Nachlaͤßigkeit oder. andern EIERN der⸗ 
gleichen Handlungen unterlaſſen. | 


J Da es dabey aber immer noch moͤglich waͤre, 
daß die Staͤrke der Leidenſchaften, welche den Men⸗ 
ſchen zu Handli — verleiten, die dem Wohle der 

Bürger und dei Geſellſchaft zuwider laufen, die 

Strenge der Gefege noch) überwäge ; da die laſter⸗ 

haften und Heidenfchaftfihen Menfchen hoffen Fon 

ten, der Wachfamfeit der Obrigfeit zu entwifchen ;.. 

da ihnen Die Entbehrimg der Gegenſtaͤnde ihrer 
feidenfchaften ein gröfferes. Uebel fcheinen Fünnte, 
als die in den Öefegen für die Verbrechen beitimmte 

Strafe; da fie den Beſitz der Gegenitände ihrer 

teidenfchaften fire eim geöfferes Gut, als-die mit 

nüglichen und tugendhaften. Handlungen- verfnüpfs 
ten Belohnungen haften koͤnnten: fo, nimmt: die 

Hiegierung die ‚noch weit groͤſſern Berheiflungen 

"und, Drohungen: der Religion zu Huͤlfe, 


Der Menſch unterwirft ſich der buͤrgerlichen 
Regierung nur in der Abſicht, um gluͤcklich zu ſeyn: 
Keine Geſellſchaft kann beſtehhen, wo das Ungluͤck 
herrſcht; es entſtehet Krieg, oder die Buͤrger zer⸗ 
ſtreuen ſich. Folglich muß die Regierung den Bürs 
‚gern Mittel Pre ” er er Gluͤck 

PTR. ||; 


' 
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mit: welchen fie die Natur bebehren werden ließ⸗ 
zu befriedigen. 


Die Geſellſchaft wuͤrde nz } int 
folglich untergehen, wenn die Regierung·ganz will⸗ 


kuͤhrlich unterdruͤckend und tyr anniſch wuͤrde. Eine 


geſunde Politik muß demnach von der Keſellſcwaft 


alles verbannen, was die Regierung Mi: dem Des 


Potismus geneigt macht. : 
So. gut eingerichtet auch ibeigens: eine —— 


ſche Geſelſchaft ſeyn mag, fo muͤſſen doch die Men ⸗ 


ſchen, welche ſie ausmachen, ‚einen bequemen und 
reichlichen Unterhalt. genießen; Sie, puß g alſo reich 


Dieß fü “ die Miete), welche alle orte Sofa 
gebet anmwendeten, Die. ‚Menfchen zu Bürgern zu 


bilden, und ihnen poficifihe Sitten au, geben, | Dies, 


fen Grundſaͤtzen haben die Staaten die Tugenden, 
welche fie zierten, . die großen Männeru welche ih 


nen dienten, ‚und das. Sit, deſſen fie I HEBAÜ 


| ben/ Ipnen: Haß und air der Gerechtigkeit 


zu danken. — 


Aus allen dem was ich ſcheun — ‚den Wir⸗ 
kungen des Luxus auf den Verſtand, das Herz, und 
den: Charakter des einzelnen Menſchen geſagt ;habey 
erhellet hinlaͤnglich , daß ber Luxus unmöglich als 
nothwendig und nuͤtzlich fuͤr die politiſchen Geſell⸗ 


ſchaften angeſehen werden kann, da er, feiner Na⸗ 


tue nach, dahin abzielt, in allen Mitgliedern der 
Geſellſchaft alle geſelligen Tugenden zu untergra⸗ 


und 
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und. der Tugend einzufloͤßen, fie aller fafter und 
Verbrechen fähig zu machen, alle Kräfte des Geis 


ſtes zu erſticken, und den Menfchen einen. eiteln, 
falſchen, unbeftändigen: Charakter zu verleihen. 


Demnach iſt es ſo wichtig, alle Menfchen von " 
den Wirfungen des Luxus auf die politiſchen Geſell⸗ 
ſchaften zu uͤberzeugen, und es giebt uͤber dieſen 
Punet ſo allgemein beguͤnſtigte Vorurtheile, daß 
ich hier noch beſonders zeigen will, daß der Luxus 
alten jenen angefuͤhrten, und zum Wohl eines 
Staates unentbehrlichen Geſetzen, widerſtreitet. 


Erſter Abſchnitt. Sobald der Luxus i in ei· 
nem Staate herrſcht, fo findet fich eine große 
Anzahl von Unterthanen der zu ihrem Unter, 
halt nothwendigen Dinge beraubt. Das erfte 
Mittel der Politik, um die Menfchen zu einer Ger 
ſellſchaft zu vereinigen, tft dfefes, ihnen die zu ihs 
rem Unterhalt nothwendigen Dinge zu verfchaffen ; 
denn wenn ihnen diefe Dinge fehlen, fo zerftreuen fie 
fich, oder gehen zu Grunde. Ehen darin beſteht der: 
Zweck einer folchen Geſellſchaft, ſich durch ihre verei⸗ 

nigte Kräfte und ihren vereinigten Fleiß alle Noth⸗ 
wendigkeiten ihrestebens zu verſchaffen; es iſt alſo der 
ſchaͤdlichſte Fehler einer politiſchen Geſellſchaft, und 
welcher der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit am mei⸗ 
ſten widerſtreitet, wenn es arbeitſame Unterthanen 
giebt, fuͤr deren Unterhalt die Geſellſchaft nicht ſorget, 
ob ſie ihr gleich ihre Arbeiten und ihren Fleiß ge⸗ 
heiliget haben. * ſahen dieſes * alle Ges: 
. ſetz⸗ 
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ſetzgeber für: den. Grundpfeifer aller gefellſchaftli⸗ 
hen Ordnung an. Der lurus aber rer diefen 
Grundpfeiler um. | 


Die Mittel, welche eine Geſellſchaft zu Etrel⸗ | 
dung jenes Zwedes anwenden Fann, find entweder 
von den Grundfägen der bürgerlichen und politis 
ſchen Defonomie, oder von Moral und — 
hergenommen. | 


Die erften beftehen 1. in ber Gemeinſchaft der 
liegenden Gruͤnde und der erzeugten Früchte; oder 
2. in der Gleichheit und Unveraͤußerlichkeit der 
liegenden Gruͤnde; oder 3. in Policeyanſt alten, wo⸗ 
durch für die Aufbewahrung und Austheilung der 
„zum Unterhalt nothwendigen Dinge geſorget wird. 
Faſt bey allen urſpruͤnglichen Geſellſchaften findet 
man Spuren von der Gemeinſchaft der liegenden 
Gründe und erzeugten Früchte. Minos hatte fie 
in Kreta, Pelaſgus in Arkadien eingeführt 2c. Ly⸗ 
kurg theilte, fo wie andere Gefeßgeber auch thaten, 
einem jeden Familienhaupte fo viel fand zu, als zu 
feinem eigenen und zu dem Unterhalte feiner Fa⸗ 
milie nöthig war, machte aber diefe Beſizungen zus 
gleich‘ unveräufferfich und untheilbar. Endlich gab 
es auch Staaten, wo die Ungfeichheit und Deräufs 
ferfichfeit der Befisungen Statt hatte; in dieſen 
aber hatte die Geſellſchaft befondere Fonds ausger 
fegt, weiche zum Unterhalt derjenigen beftimmt was 
ven, welche das Alter, Schwachheit, Ungeſundheit 
auſſer Stand ee ſich den nothwendigen Unter 


23 halt 
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haft ihres Lebens durch. ihre: Arbeit zu verdienen; 


. fie erhielt die tebensmirtel immer in einem folchen 


Preiße, daß er nicht den Sohn. der arbeitenden 
Klaſſe von Menfchen uͤberſchritt; oder fuchte.daben 
den Eigenthümern und Reichen menſchliche und 


wohlthaͤtige Gefühle einzuflößen, welche fie geneigt 


machten, denen, die ihren Unterhalt fich nicht ſelbſt 
verdienen koͤnnen, denſelben mitzutheilen, und die 
Lebensmittel nicht zu einem Preiß anzuſchlagen, 
der den Lohn der Arbeitenden überftiege 


Alle dieſe Mittel wendeten die chineſiſchen Ge⸗ 


ſetzgeber an. Sie ‚gaben. einem. ‚jeden Bürger fo 


viel Land, als. ‚zur Ernährung von fechs bis fießen 


Perſonen noͤthig war.. In jeder Provinz wurden 
diejenigen Producte erzieit, welehe imderfelben am 
beiten gediehen; Der Landmann konnte ‚aber. uns 
möglich feine Arbeit verfallen, ‚um. die Producte 


feiner Befisungen zu verführen, oder ſie zu den ver⸗ 


ſchiedenen Gebrauch derſelben im menſchlichen te 
ben zuzubereiten. Es bildeten ſich alſo zu dieſer 
Abſicht beſondere Klaſſen von Buͤrgern, deren die 


eine die überflüßigen Produfte ‚aus. eier Provinz 


aus führten und die ihr mangelnden einführte,, ins 
deffen eine andere Kaffe diefe Produfte-zum. Ger 


brauch im, menſchlichen Leben gtſchictt ai und 


verkaufte, 


Alle diefe verfchledenen Stände der Bürger 
Fonnten im Örumde von nichts andern, als von den 


Produeten der Erde leben. Die tondbauee mußten 


alſo 


— 
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alſo mit einem Theil ihrer Producte die Arbeiten, 
den Fleiß, die Mühe des Handwerkers, des Kante 
manns, des Verfuͤhrers bezahlen. u 


Der $andmann erfegte einen fehr mäßigen > 


Tribut, den zehnten oder eilften Theil feiner Pros 


ducte, und er erlegte ihn in Natur; er war übris 


gens fparfam und wirthfchaftlich ; die, Geſetze hats 
. ten feinem Aufwande Gränzen gefegt, Er lebte 


alſo im Veberfluß, und geftand dem Arbeiter einen 


hinreichenden Lohn für feine Arbeit zu. Der Mos 
narch, der alle Abgaben in Natur empfieng, und 
ohne Pracht und Luxus lebte, verzehrte nicht alle 


Producte, welche er von feinen Volkern zog. Im. 


allen Provinzen errichtete er Magazine und Vor⸗ 


rathshaͤuſer, aus welchen er alles herſchoß, was 


dem Sandmann, dem Kuͤnſtler, dem Handwerker 
fehlte, und welche verhinderten, daß die Selten, 
heit des Getraides nicht einen Preiß veranlaßte, 
welcher den Lohn des Arbeiters und das Vermoͤgen 
des Armen uͤberſtieg. Aus eben dieſen Magazi⸗ 
nen wurden die Wittwe, der Greis, die vaterloſe 
Walſe unterſtuͤtzt. 


Die chineſiſchen Geſetzgeber lauten: das 
Reich würde glücklich und blühend genug ſeyn, wenn 
alle Bürger einen hinreichenden Unterhalt und Tus 


genden hätten. Auf diefe zwey Stuͤcke arbeitete 


ihre ganze Policif hin, dahin Ienften fie die Thaͤ— 
tigkeit, - den Fleis und den Werteifer der Bürger. 
Sie füchten demnach nicht Mittel auf, die Arbeiten 
we 94. zu 


* 
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zu ver«-infachen oder die Zahl der Handmwerfe zu 
verringern. Alles war bey ihnen auf Die nothwens 
digen Künfte und auf die gefelligen Tugenden bins 
geilimmt. 


in einem Stagte y wo der Luxus herrſcht, 
‘Fan der Politiker durch alle bisher angezeigte Mit⸗ 
tel den Zweck nicht hinlaͤnglich erreichen, allen Buͤr⸗ 
gern zureichenden Unterhale zu verfihaffen. In 
"einer Gefellfihaft, wo eine Gemeinſchaft der liegen 
den Gründe und der erzeugten Fruͤchte eingeführt 
iſt, muß; jeder mit dem ihm gebührenden Ancheif 
4 ifrleden ſeyn; auſſerdem wuͤrde es andern an ih⸗ 
rem noͤthigen Unterhalte zu fehlen anfangen. Keie 
ner alfo darf fich in einer ſolchen Gemeinfchaft 
gröoͤſſere Beduͤrfniſſe geftatten. Der Luxus aber 
giebt dem Meufchen Bedürfuifle, die ins Unend⸗ 
Kche wachſen. | 


Eden diefe Wirfungen wird der $urus in der 
nen Gefellfchaften hervorbringen, wo die Beſitzun⸗ 
gen gleich, ausgerheilt und veräuflerlic) find; denn 
er wird jedem Haupte einer Familie Bedürfniffe 
geben, zu deren Befriedigung fein Einfommen nicht 
zureicht, ohne diejenigen, die von ihm abhängen, 
eines Theiles der Norhmendigfeiten des $ebens zu 
berauben. Eben deswegen vorzüglich verbannte 
Lykurg den turus aus feinem Staate, 


Endlich macht der Luxus auch in folchen Ge, 
fellfchaften, wo die Ungleichheit und Veraͤuſſerlich⸗ 
keit der eigenthümlichen: Def itzungen ſtatt finder, 

alle 
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‚ale nofiefche Anftaften und Vorkehrungen zum Uns 
terhalt aller Bürger unnuͤtz. Denn in einer. fols 
‚hen Sefellfchaft giebt es nothwendig viele Kleine 
Eigenthümer, welche nur gerade fo viel haben, als 
‚zu ihrem Unterhafte nörhig ift; eine andere große 
‚Anzahl verfchaffen fich ihren nöthigen Unterhalt nut 
durch ihre Arbeit und ihren Fleis. Endlich giebt 
“ed auch viele Kranke, Schwache, Greiſe, Witts 
wen und Wayfen, welche fich auf Feine Art die 
“zu ihrem Unterhalt nothwendigen Dinge verſchaf⸗ 
fen fönnen. Um nun für die fegtern zu forgen, 
‚muß der Monarch einen Theil der. Einfünfte bey 
Seite legen; aber dazu Fann er ſich, fobald er 
ſich dem Lurus vergeben bat, nicht entfchließen, 
feine: eigenen Beduͤrfniſſe laſſen ihm diefes nicht zu. 
Und. gefegt, er wolle fich entſchließen, die Segen, 
ſtaͤnde feines Luxus der Unterhaltung feiner Bürger 
<aufjuopfern, fo würde doch. die Bertheilung der 
dazu beftimmten Summen Menfchen anvertrauet . 
werden müffen, die im Luxus leben, denen die Sor⸗ 
ge, welche ihnen die Bertheilung macht, verdrieß⸗ 
lich faͤllt, und die einen Theil jener Summen zu 


Befriedigung ihres Luxus verwenden werden. Nicht 


weniger verderblich iſt der Luxus in Ruͤckſicht der Ei⸗ 
genthuͤmer kleiner Beſitzungen. Um dieſen ihren 
Unterhalt zu ſichern, muͤßte die Regierung jedem Ei⸗ 
genthuͤmer von den Producten feiner Defigungen 
fo viel laſſen, als er zu feiner Erhaltung brauchte, 
und nie müßten die Abgaben diefen zu feinem Uns 
terhalt nothwendigen Theil Eintrag thun. Aber 
= — 6 in 
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in Einer Gefellfchaft, wo der Lurus herrſcht, neh⸗ 
men die Abgaben ohne Ende zu, und es muß alſo 
eine Zeit fommen, wo ber Eigenthuͤmer nicht mehr 
‚fo viel hat, als er nothwendig braucht, und wo er 
genoͤthiget iſt/ fein Gut zu verfaufen, und endiich, 
nur um leben zu koͤnnen, in die Klaſſe der Hand⸗ 
werker und Kuͤnſtler uͤberzugehen, wo doch der 
| ——— de Bürgers nod) wöentget gefichert if. 


In ber That konnen ſich der Kuͤnſtler und der 
Handwerker ihren Unterhalt nur: durch ihren Fleis 
verfchaffen, und diefer kann nur ſo Tange Arbeit fin, 
den, als die angefeflenen Eigenthuͤmer :derfelben bes 
nöthige: find. In einem Staat aber, wo der {us 
xus herrſcht, müflen die Eigenthümer immer dar⸗ 
auf bedacht ſeyn, die Zahl der Handwerker, die 
fuͤr ſie arbeiten, zu verringern, und die Regierung, 
um von ihrer Seite die Wagſchale der Handlung, 
welche ſie als die Quelle des oͤffentlichen Wohles 
anſieht, in ihrer Hand zu haben, beguͤnſtiget eine 
folcye verderbliche Aefonomie. : : u. einem Staate, 
wo der furus berrfcht, “zwingt ferner Das beſt aͤndi⸗ 
‚ge Wachsthum der Abgaben den Eigenthuͤmer, den 
tohn..des. Arbeiter beftändig zu verringern, Ein 
geofler Theil von Bürgern wird alſo aufler Arbeit 
und. Brod gefegt,. und der arbeitende Theil: felbft 
bekoͤmmt fo wenig. Lohn, daß er wu — le⸗ 
ben kann. 

Die Politik hat alſo keine Mittel y wodurch fie 


den Unterhalt der Buͤrger ſichern koͤnnte. Auch 
ee I würde 
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wuͤrde ſie die Ausführung derſelben nur immer Leu⸗ 
ten anvertrauen muͤſſen, die dabey auf nichts wei⸗ 
ter bedacht feyn wurden , als ſich ſelbſt auf Koſten 
de⸗ Monarchen und der Arbeiter zu bereichern. 


Beigebens wuͤrde die Politik zur Moral oder 
zur Religion ihre Zuflucht nehmen wollen. Die 
Mittel, "weiche diefe anbieten, find gefellige Nei⸗ 
gungen und Religionspflicht. Allein wir haben 
oben geſehen , daß der tupus vet zu Grunde 

* ichtet. | 


Zweyter Abſchnit. Wo der ruxus herrſcht, 
da kann die Negierung den Buͤrgern keine po⸗ 
litiſchen Sitten geben. Die Politik will die Buͤr⸗ 
ger nicht nur mit den noͤthigſten Lebensduͤrfniſſen 

verſorgt, ſondern ſie auch ſo geſinnt wiſſen, daß ſie 
ſich gegenſeitig durch Vereinigung ihrer Einſichten 
und Beſtrebungen alle zu ihrem Gluͤck erforderli⸗ 
chen Dienſte und Beyſtand. leiſten. Dieſen Zweck 
kann ſi ie. bloß durch Entwickelung der geſelligen 
Meigungen, - welche, zur Gewohnheit werden, erreis 
chen, Aber eben diefe Entwickelung der gefelligen 
Neigungen, welche in Gewohnheit übergehen, nen 
‚ne ich pofitifche Sitten. Mithin muß die Polis 
tif, um die Gefellfchaft gluͤcklich iu machen; ihe 
‚volitifche Sitten geben: ꝛ 

Die tiebe zur Gluͤckſeligkeit ift bie hochſte Trieb⸗ 
feder aller menſchlichen Handlungen. Man kann 
olſo den Menſchen politiſche Sitten geben, wenn 
man ihnen die Nothwendigkeit, die gefelligen Tus 


genden. 
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genden ihres eigenen Gluͤckes wegen auszuüben, 


zeigt. Folglich ift der Unterricht ein wirffames 


Mittel zur Erzeugung politiſcher Sitten. 

- Der Menſch bildet fich ferner in feinen Hands 
fangen leicht nad) andern; ahmt ihr Gutes und 
Boͤſes nad). Folglich kann man ihn auch- durch 
das Denfpiel zur Ausübung gefelliger und patriotis 
fcher Tugenden ermuntern, und. ihm Sit⸗ 
ten geben. 


Endlich kann auch bie Gefeßgebung biejenigen 


Handlungen, welche die gefelligen Neigungen eins 
flößen , in bürgerliche Pflichten verwandeln. 

Ein Staat aber, wo der Luxus herrfchet, ges 
brauchet Feines diefer Mitcel, um den Bürgern pos 
litiſche Sitten zu geben, Den Unterricht nicht; 
denn fo leicht er auch zu faffen ift, fo gehört doch 
Aufmerffamfeit und Studium dazu, die Quellen und 
. Gründe der gefelligen Tugenden, bie verfchiedenen 
Wirkungen und Folgen derfelben, das Verhaͤltniß der 
‚Handlungen, welche fie vorfchreiben, zur dem Wohl 
eines jeden Buͤrgers, und den daraus entſpringen⸗ 
den allgemeinen Wohle, einzuſehen. Aber der 
Luxus hindert, wie wir geſehen haben, die Thaͤ⸗ 
tigkeit der Verſtandeskraͤfte, oder richtet ſie auf 
eitele, oder bloß ergoͤtzende Gegenſtaͤnde und Kennt, 
niſſe hin. Daher kann Fine Nation große Forts 
ſchritte in werfchiedenen Gattungen von Kenntniffen 
‚machen, und, doc; in der Moräl fehr unwiſſend feyn. 
Sehr ſchoͤn fpricht davon Senefa im 88ſten Bries 
fe Und da der — in den hoͤhern Staͤnden am 
meiſten 


# 
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meiften herrſcht, ſo find: auch dieſe uͤber die zu 
Gruͤndung politiſcher Sitten: erfoderlichen Grund⸗ 
faͤtze am wenigſten aufgeklart, und: ſehen die 
Nothwendigkeit, alle Buͤrger darinn unterrichten 
zu laſſen, am wenigſten ein. Ja, man vernach⸗ 
Nläbiget nicht bloß den Unterricht in jenen Grundfär 

gen, fondern man verdirbt. und vernichtet fodar 
Diefelben. ii —5. 

Eden fo wenig fann das Denfpiel in einem 

Staate, wo der Luxus herrſcht, politiſche Sitten 
gtuͤnden. Die Fuͤrſten, die Groffen, die Maͤchti⸗ 
gen, die Reichen, geben vielmehr die verderblich⸗ 
ſten Beyſpiele aller Laſter. Und welche Wirkung 
kann dieſes auf den großen Haufen Haben ? Niche 
mur Unwiſſende, ſondern auch diejenigen, welche 
die Nothwendigkeit der gefelligen - Tugenden einfe /⸗ 
ben, ober die Liebe zu den gefelligen Tugenden in 
ihrem Herzen erhalten, werben dennoch durch 
den Strom des Benfpfelö hingeriſſen werden, und: 
einen Theil derfelben auföpfern, um ſich die Adi; 
tung und den Schuß der angefehenen Perſonen zu 
‚ erwerben, um in ihre Gefellfchaft aufgenommen zu 
werdet / um den Spott zu vermeiden, mit welchen‘ 
die gefelligen und politifhen Tugenden belegt vers: 
ben, Die traurigſten MWirfungen hat das Bey, 
fpiel anf die Kinder der Vornehmen und Reichen. 


Ihre Eltern ſuchen das Gluͤck in Gegenftänden, - 


welche angenehme Empfindungen erwecken, in 
Pracht, in Ueppigfeic, Dieſen Grundfägen von’ 
GSluͤck gemaͤß werden ihre Kinder erzogen; fie tret⸗ 
u ten 
I. | 
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ten von ihter Geburt any.“ fo;gu Tagen, in ‚bie 
Dienfte des, furus; man: umgiebt ſie lange noch 
vorher, ehe ſie nachdenken können, mit der ganzen 
Zurüftung der Pracht und des lleberfluſſes Weich⸗ 
üchkeit und Sinnlichteit ſind hnen ſchon zur zwey⸗ 
ten Natur geworden, eheifle noch) die Gefahren 
derſelben haben argwohnen koͤnnen. 
Wann fie des Nachdenkens fähig geworden find, 
ſo ſehen ſie in allem;, was fie yingiebt, Die Hoch⸗ 
achtung für den uxus. Ihr erſtes Gafühl von 
Verehrung, von Hochſchaͤtzung geht auf Menfchen, 
welche dem Luxus ergeben ſind; ihr erſtes Verlan⸗ 
gen auf Gegenſtaͤnde des Luxus. Waͤhrtend ihrer 
Kindheit ſehen ſie die Menſchlichkeit, die Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit dem Luxus aufgeopfert ; ſte ſehen die gefelle 
gen, Tugenden für unnuͤtz ‚oder ſelbſt für. unvereräge 


hip mie der Gluͤckſeligkeit an, und fühlen für Die 


ſelben nichts als Verachtung und Abſcheu. Kaum 
ſind ſie aus den Jahren der Kindheit herausgetret⸗ 
ten, ſo ſtellt man ihnen die Pracht und den Pomp 
als den wuͤrdigſten Gegenſtand ihrer Ehrbegierde 
vor· ¶ Man ſucht in ihnen bloß die Talente aus zu⸗ 
bilden, welche ſie bey Leuten von Lurus angenehm 
su. machen vermoͤgen. Wann fie in die Welt 
tretten, ſehen ſie, daß der buxus der Abgott der 
angeſehenſten Perfonen iſt, amd daß Hingegen bie 
gefelligen amd ‚pofisifchen Tugenden geringgefchäße. 
und verlacje,werdeny fie nehmen alfo. alle Laſter 
des Luxus an. Da; fie faſt nie das Gefühl‘ der 
Menſchenliebe, bes Wohlwollens und ber uͤbtigen 

| | — Ber gefels 
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geſelligen Neigungen, gehabt haben, fo ſehen fie: 
das Daſeyn derſelben fur eine Schimaͤre, und ala 
les, was man Davon ſagt, für: Vorurtheile an 
Dieſer Glaube wird unter Menfchen, die im Luxus 
gebohren und erzogen werden, allgemein, und der 
Glaube an geſellige Tugenden iſt, nach ihrer Metz 
nung, bloß das Erbtheil in Armuth lebender oder‘ 

ſolcher Menfchen, die nicht das gehabt haben, was 
man.eine gute: Erziehung nennt. FE BEE 


og IE a ab aa PER 
Perſonen aus den geringern Ständen glauben 
ſich durch Annehmung dieſer Srundfäge größer, any. 
geſehenet zu machen, ſich den Fuͤrſten, Großen 
und Reichen mehr zu naͤhern. Die Sophiſten, 
welche in den Jahrhunderten des Luxus immer ſehe 
zahlreich find, nennen diefe Grundſaͤtze Ppitofophie ; 
und alle Perfonen von Luxus, fo groß auch ihre . 
Unwiſſenheit und fo niedrig ihr Stand feyn mag, 
werden, ohne darnach getrachtet zu haben, Philos. - 
 fophen, fo wie Herr Jourdain Profe mache, obs, 
ne es zu willen. Alle dieſe zu einer erhäbenen. 
Philoſophie ohne Huͤlfe des Nachdenkens erzogene 
Menſchen machen ſich einen hohen Begriff von ih⸗ 
rem Scharfſinn; fie verachten und verwerfen ala 
les, was fie nicht keunen, alles, was ſie nicht ber, 
greiffen, alles , ‚was ihnen mißfaͤllt. 6. IP, n 
Selbſt die Geſetzggebung endlich, vermag nicht, 
dje ‚gefelligen oder politiſchen Tugenden zu gründen? 
oder, zu erhalten. Oiejenigen, in deren Händen 
die geſetzgebende Gewalt iſt, werden uͤber dieſe Tu⸗ 
vu m 8enden 


— 


— 
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genden keine Geſetze abfaſſen, weil ſie die Nothwen⸗ 
digkeit derſelben nicht einfehen, fondern das Gluͤck 


nur in angenehme Empfindungen fegen und übers 
zeugt find, daß der Kunftfleis, der Handel, die Mas 
nufacturen und die Künfte des Luxus die einzigen 
Quellen des Reichthums, des Ruhmes und des 


Wohls eines. Staates ausmachen. Die Bürger 
halten die Gegenitände des Luxus für unentbehr⸗ 
lich zu ihrem Gluͤck, und fönnen folglich die Geſe⸗ 


ge, welche die Pflichten des Menfchen und Bürgers 


vorfehreiben, ind die ihnen entgegenftehenden Nei⸗ 
gungen verdammen, nicht mehr beobachten; denn 
der Menſch will nochwendig glücklich feyn, und er 
unterwirft fich den Geſetzen nur in fo fern, als fie 


fein Gluͤck fihern. Die Obrigfeiten befommen 


durch den $urus einen Charakter von Schwachheit, 


Kleinmuͤthigkeit, Steichgültigfeit für das tafter und 


für die Tugend, welcher ihnen nicht erlaubt, den 


zudringlichen Fuͤrbitten der Großen für die Ueber, 


tretter der Gefege zu widerfiehen. So fommen 


dieſe nady und nad) in gänzliche Vergeſſenheit und 


verlieren alles Anfehen, Diele Wirkungen des fs 
zus werden durch Die Gefchichte, 4. B. der alten: 
Perfer, Karthaginienfer, tacedämonier , Athenien⸗ 


fer, Griechen und Römer ꝛce. und Überhaupt aan | 


Völfer, wo det turus herefchet, bezeugt. 
‚Dritter Abſchnitt. Nicht genug,, daß der 
furus bie gefelligen und politifchen Sitten zu Grun⸗ 
de richte, fü hindert er auch, daß die Juſtiz den: 
Buͤrgetn den ruhigen — ihres — 
un 
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und ihrer Rechte ſichern. Die Geſetze, welche die 
gegenſeitigen Rechte der Buͤrger beſtimmen, und die 
Tribunale, welche die Rechtsſtreitigkeiten derſelben 
entſcheiden ſollen, machen das aus, was man die 
buͤrgerliche Juſtiz nennt. Die Geſetzgeber, von dem. 
furus ſelbſt am meiſten beherrſcht, beſitzen weder 
die erforderlichen Geiſtesfaͤhigkeiten und Kenntnifs 
fe, um deutliche, einfache und dauernde Geſetze zu 
entwerfen, noch den nothwendigen Eifer um die 
anſtrengende Arbeit, die zur Abfaflung von ders 
gleichen Geſetzen erfordert wird, auszuhalten. 


Der duxus entflammt zu Begierden und Leiden⸗ 
ſchaften, die unaufhoͤrlich nad) Erwerburg von Reich⸗ 


thuͤmern ſtreben, um die erkuͤnſtelten Beduͤrfniſſe zu 


befriedigen. Mithin wendet der groͤßte Theil der 
Bürger feinen Fleiß auf die Aufſuchung von Mit⸗ 


Steln, ſich zu bereichern, und anderer Güter an ſich 


zu reißen. Er finder dergleichen Mittel, die der 
Geſetzgeber weder vorausgefehen hat, noch hat vor⸗ 
aus ſehen koͤnnen. Die: bisherigen Gefege reichen 
alſo nicht zu, man muß ihnen bald andere hinzufuͤ⸗ 


gen, die, bald eben fo unzulänglich, als die vo 
hergehenden, noch andere nothwendig machen, und 


fo immerfort. Dadurch nun witd die bürgerliche 


Beſetzgebung fo verwickelt, daß es den. Bürgern 


unmoͤglich wird, ihre Rechte und Verbindlichkeiten 


feloft zu kennen und einzufehen, 


"Das tft Die Zeit; wo fi im Staat nothwen⸗ 
Bi eine beföndere Klaffe von Bürgern bildet, weiche 
Caſars Annalen inTh. av. ſich 
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ſich dem Studium der Gefege wibmen, und für 
diejenigen, welche durch Hülfe der Gefege ihr 
Eigenthum und ihre Rechte vertheidigen oder vers 
mehren follen, unentbehrliche Wegweiſer werden, 

Die Kenntniß der Gefege an fid) verwahrt mes 
der vor dem $urus, noch vor der mic ihm. verbuns 
denen Bereicherungsfucdht, Der habfüchrige Bürs 
ger, der das Gut feines Mitbürgers an fich zu reif» 
fen trachter, findet alſo unter den Rechtsverſtaͤndi⸗ 
gen immer Sachmalter, deren Geſchicklichkeit in 
einer dunfeln und verwickelten Gefeggebung leicht 
- Mittel auffindet, die ungegründeriten, ja, felbit 
Die ungerechteften Anfprüche geltend zu machen, 
Alle Befisungen werden ungewiß, und alle Rechte 
koͤnnen beftritten oder vernichtet werden, Dadurch 
> aber wird aller ruhiger und ficherer Genuß des Ei⸗ 
genthums und der Rechte aufgehoben. 

Doc) gefeßt, daß die Geſetze in einem Era, 
wo derturus herrfcht, deutlich, einfach und dauer⸗ 
haft wären, fo würden doch die Gerichte zu vers 
borben feyn, als daß die Bürger ruhig und ficher 

rer Güter genießen koͤnnten. Die Richter find uns 
hig, weder die dazu erforderlichen Einſichten und 
Kenntniffe der Gelege zu erwerben, noch befigen fie 
Die dazu gehörige Rechtſchaffenheit. Der $urus 
loͤſcht die iebe "zur Gerechtigkeit aus, entflammt 
tauſend Begierden, und verſcheucht alle Grund⸗ 


ſaͤtze der Tugend. Die wenigen Ausnahmen von 


Gerechtigkeitsliebenden beweiſen fuͤr bäs Sans 
ze nichts. We ee 
Bier 
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Vierter. Abſchuitt. Der Luxus mat die 
Strafen und Belohnungen in einem Staate um 


— 


nuͤtz. Die Belohnungen machen nichts als Eins | 


gebildete; . diefe verachten. alle diejenigen. welchen 


jene nicht zu Theil geworden find, fie halten ſich 


‚für Weſen von einer höhern Natur, und verlieren 


alles Gefühlder natürlichen Gleichheit, ohne wel⸗ 


ches feine gefelligen Tugenden ſtatt finden. es 


der trachtet nach Belohnungen, und glaubt fie 


felbft am meiſten zu verdienen. Statt daf die 
Bewerber alle Kräfte anſtrengen follten, fich derfel 
ben würdig zu machen, befchäftigen fie fich bloß mie 
den Mitteln, diefelben zu erhalten, Alle diejenis 
gen, welche feer ausgehen, klagen ber das ihnen 
widerfahrne Unrecht, und werden Feinde der Res 
gierung, ſo wie desjenigen, der ihnen vorgezogen 
ward. Diejenigen, welche die Belohnungen auss 
theilen, find nicht verinögend, das Verdienſt der 
Bewerber hinlaͤnglich zu beurtheilen; und. wenn fie 
hierzu auch die erforderlichen Einfichten befigen, ſo 


werden fie jene doch nicht nach Verdienſt, fondern 


bfoß nach der ſtaͤrkern Zudringlichkeit der Bitten⸗ 
den austheflen. Jedermann wird nun feine Geis 
ftesfräfte auf die Kunſt richten, ſich mächtige Par 
trone oder Fürfprecher zu erwerben, Cabalen und 
Raͤnke zu ſchmieden, und fid) des Vertrauens ders 


jenigen Perfonen gu bemächtigen, welche bey den 


Dertheilern der Belohnungen am meiſten vermoͤ⸗ 
gen. . Diefe hingegen finden fich nur in den Ber 
gnuͤgungen des Luxus glüdlich, und theilen daher 
ar | Ma die 


* 
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die Belohnungen nur denen! zu/ welche ſich in der 
Kunſt, ihnen jene Vergnügungen zu: verfchaffen, 
bervorthun. Alle gefelligerr und patriotiſchen Tu⸗ 
genden bleiben unbelohnt‘, und alle Be 
verfehlen alſo ihren Zweck. 


| Sehr leicht laͤßt ſich das bizherige auf die 

Strafen añwenden. Alle die Urſachen, welche die 
Vertheiler der Belohnungen beſtimmen, fie Unwuͤr—⸗ 
digen zuzugeſtehen, treiben ſie auch an, diejenigen 
von den Strafen frey zu ſorechen/ re. Fon 
ben verdient haben. I 


Fünfter Abfchnitt. Der — — 
der Regierung nicht, die Religion als ein Mit⸗ 
tel zu gebrauchen, die Buͤrger zur Tugend an⸗ 
zutreiben. Der Verfaſſer fuͤhrt hier in vier be— 
ſondern Kapiteln folgende Saͤtze aus: 1. Die be⸗ 
tyhmteften Geſetzgeber Politiker und Philoſophen 
hielten die Religion in Ben bürgerlichen Geſellſchaf⸗ 
ten für nothwendig. 2. Die Religion verfchaft, 
md kann allein die fiel verfihaffen, wodurch die 
| Buͤrger glücklich, und nüßfiche Mitglieder der Ge, 
fellichaft werden. 3. Der Luyus beraubt die Ge 
felichaft aller Vorrheile, , welche ihr die Religion 
gewaͤhret. 4. Es iſt leicht/ die Schwierigkeiten 
zu beantworten, welc)e gegeu die bisher angeführs 
ten Örundfäge über die Hüffe,;welhe der Staat 
von der Religion zu erwarten 9 / u wer⸗ 
den koͤnnen. 


J ı » 4 
‘ id 


Ze Se Eed⸗ 


, et politique ſur le Lukxei.'. : BEIN — 


Sechſter Abſchnitt. In einen Staate, mo 
der. Lupus: herrfchtz verſchaft die Regierung den 
Bürgern nicht die Mittel, ihr Verlaugen, gluͤck⸗ 
lich zu ſeyn, zu befriedigen, mit welchen ſie die 
Natur hätte sehe N, werden.laffen, und grüns 
det dafiir "allgeme het und dauerndes Elend. 
Die Regierung Tenft die Gemuͤther un Beftrebuns 
gen aller Bürger auf.die Öegenftände des furus, 
Sie. zündet in ihnen unerfäctliche Begierden an, 
welche fie nicht zu “befeiebigen vermag. Jeder 
ſucht es dem andern nicht durch gefellige, bürger, 
liche und patriofifche "Tugenden, fündern durch 
Pracht und Yuwarb porzuthun— Dadurch ſetzt 
endlich jeder feine. äuffeen Glaͤksumſtaͤnde in Uns 
ordnung, und geräth ih Armuth und Elend. Die 

Menſchen werden dadurch zu allen Arten von Unges 
*teihligfeiten und Verbrechen aufgelegt. Wie Enn, 

A folche Geſellſchaft noch glücklich ſeyn? 


ESiebenter Abſchnitt. Det Luxus führe ze 
einer willkuͤhrlichen, unterdruͤckenden und th— 
ranniſchen Regierungsart, bie gleich verderb⸗ 
lich für die Fürften und für das Volk ift. Alle, 
Die, am Ruder. des Staats ſitzen, froͤhnen dem Lu⸗ 
18, und tragen: alfo Fein Bedenfeny' goͤttliche und 
< menschliche Gefege mie Fuͤſſen zu tretten, fobafd fie 
dadurch ihr. Beduͤrfniß, ſich immer neue und ange, 
nehme, Empfindungen zu verfchaffen, .: befriedigen 
- Können: ‚Die Freiheit, die Rechte, die Güter, die 
Ehreder Bürger, werdenden Großen,.dem Mona 
J—— RZ ‚hen, 

\ 


\ 


\ 
J 
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= Vergebens wůrde mei 
Luxus ergehene Nation über 


u 


Stoffe, Edelgeſteine te. zu ſchenken, und fie wer, 
deu von Herzen gern ihre Ehre, ihre Freyheit, ihs 


ſondern auch den Monarchen ſelbſt in das tiefſte Ber 
derben. Der Druck, unter welchem der groͤßte 
Theil der Nation ſeufzt, wird ihr endlich unertraͤg⸗ 
lich, fie haßt und verachtet die Regierung, wuͤnſcht 
‚fie vernichtet, empoͤrt ſich, und richtet fie zu Grun— 
de, Dieß waren die Wuͤrkungen des turus bey 
— den 
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den Perfern, Griechen, Römern und bey allen Nas 
tionen, wo der Luxus herrſchte. Sehr irrig ift das 
ber das Urtheil des Hume, weldyes hier ausführs 
lich widerlegt. wird,. als ob nicht der $urus, fondern 
Die unregelmäßige Regierung und der große Um⸗ 


fang des Reichs, die Urfachen des Verfalls des roͤ⸗ 


miſchen Staats geweſen waͤren. 


Achter Abſchnitt. Von den Wirkungen de 


Lurus in Beziehung auf die Neichthümer des 
Staats. Die Reichrhümer eines Volkes koͤnnen 
herkommen, entweder aus den Naturproducten des 
tandes , oder aus den Manufacturen und Küniten 
deflelben, oder aus den Steuern und Abgaben der 
ihm unterworfenen Bölker, oder aus den Bergwer⸗ 


Een, welche es befist. Keine diefer Huͤlfsquellen 
bleibt von dem Luxus verfchont ; er vernichtet fie 


alle und mache ſelbſt diejenigen Staaten arm, we 
fie am ergiebigften find. Dieſes beweifer der Ver⸗ 
fafler In: drey befondern Kapiteln. 


Neuuter Abſchnitt. Von dem Luxus in Be⸗ 


ziehung auf die Staͤrke oder die Macht eines 


Staats. Dieſe Hänge ab von der‘ Anzahl der 
Dürger, von ihrer Förperlichen Befchaffenheit, von 
ihrer DBaterlandesftebe, von ihrem Muthe, und 
von ihrer. Sefchieklichkeit, es zu verhalten und zu 


vertheidigen. Allen diefen Stüden iſt der turuß, 


— ©. 322 — 382. 


R 4 Drit⸗ 
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5 Dritter Theil. 
Von der Ausrottung des. Luxus. 


Erſter Abſchnitt. Bon der Möglichkeit der 
Ausrottung des Luxus. Der Luxus iſt dem Mens | 
fehen weder. weſentlich noch natuͤrlich. Es giebt 
keine Gegenſtaͤnde des Luxus, welche die Gewohn⸗ 
heit nicht endlich uͤberdruͤßig und beſchwerlich mach» 
te; felbjt die Abwechſelung derfelben quält und. fällt 
zur Laſt. Die Natur treibt ihn demnach zur Ente 
fernung von: dieſen Gegenſtaͤnden. Sie ruft den 
Meberdruß, die Schwachheiten, die Sorgen, das 
Ungluͤck herbey 3 ſie macht das Leben peinlich und 
verhaßt. So verbeſſert ſie durch Vernunft und 
Erfahrung alle Taͤuſchungen der Sinne, und laͤßt 
einſehen, daß der Luxus unter einem falſchen Schei⸗ 
ne von Gluͤck wahres Elend verberge. Der Mann, 
zu deſſen Gluͤck die Gegenftände des Luxus mörbig 
find, ift alfo nicht in feinem natürlichen, .fondern 
vielmehr in. einem der Natur widerftreitenden Zus 
- Stande, weil er fein Gluͤck nur in den Genuß fol 
der Gegenftände ſetzet, welche angenehme Em⸗ 
pfindungen erzeugen, weil er alle geſellige Neiguns 
gen, mit welchen ihn die Natur. gebohren ‘werden 
ließ, erſtickt, und allen Bedürfniffen, die aus feis 
ner Drganifation entfteben, eine Dauer. verleiht, 
welche Ihnen die Natur nicht gegeben: hatte, — 


Man Farn den $urus bey einzefnen Menfchen 
— und in den Staaten ganz ausrotten. 
Das 


.  etpolitigue fürnle Luxe. - 289 
Das erſte geſchieht Dutch Darſtellnng der trauch 
gen und verderblichen Folgen des Lurus. So Tehr 
dieſer auch der Entwickelung der Geiſteskraͤfte him 
derlich / und” qllenGrundſaͤtzen der Geſelligkeit wĩ⸗ 
derſtreitend iſt ſo konnen doch Die W(lhkungen Dei 
luxus ſehr faßlich und anfehanend gemacht werdeng 
und cbeſonders bey Nationen, welche die Wiſſen 
ſchaften bearbeiten, find die. geſellilgen Tugenden 
nicht gerade durchaus zu Grunde gerichters; ſelbſt 
bey denen Perſonen, die dem fürus ergeben ſind/ 
nimmt man noch Menſchlichkeit und Wohlthaͤtigkeit 
wahr, fie find; noch ini Stande, Semige Ueberfluͤßig⸗ 
Feiten zu Unterſtütznng der Nothleidenden aufzu⸗ 
opfern, Nicht alte)? dfe] dem Luxus ergeben find; 
wuͤrden einen Menſchen umbringen ‚oder unter ih⸗ 
ren Augen umbringen laſſen, um Mich eine Blume/ 
einen Wohlgeruch, vder ein Stuͤck ihres Putzes zu 

verſchaffen; und doch ſind die Wirkungen des Lu⸗ 
zus von dieſer Arts... Eine: große Anzahl von Mena 


ſchen fommenyn 4.28; bey dem Perlenfang, um. 


Würde alſo nicht Line Beſellſchaft, welche wuͤßte/ 
‚wie viel der Schmutk init Perlen der Menſchheit 
koſtete, denjenigen mie Abſcheu anfehen muͤſſen/ 

welcher mit Perlen bedeckt bor ihr erſchien, und ges 
rade deswegen Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen 
und Achtung zu erhalten verlangte? Eben dieſe 
Bewandniß hat es mit fo vielen andern Artickeln 
des furus, Daher ſollte man: immer bey dem Ge, 
nuß einer jeden Ueberfluͤßigkeit ſich als die Urſache 
des Todes und des Unterganges einer unendlichen 


Ns Menge | : 
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Menge von Menfchen und Familien denfen.. Im⸗ 
‚wer follte man jene Gegenden vor Augen haben, 
wo der turus der Europäer Kriege entzündet, um 
Sclaven daher zu holen, wo. er die Furiten gegen. 
ihre Unterchanen,; die Bäter gegen ihre Kinder, 
die. Kinder ‚gegen ihre Eltern bewafnet, we er die 
Rinder den Armen der Mütter entreißet, wo die 
Raͤuber alles, was ſich ihrer Wuth entgegen feßt, 
würgen. ’ Man follte, fo zu fagen, die Seelen 
jener unfeligen, Schlachtopfer. des Luxus aus fhren 
Gräbern hervorrufen, um ihr Blut mitten unter 
ben Mahlzeiten und Feten wieder zu fodern. Noch 
wirkſamer wuͤrden diefe Vorſtellungen werden, wenn 
man bedaͤchte, daß die Ungluͤcklichen, auf deren Ko⸗ 
ſten der Mann von Luxus Pracht und Ueppigkeit 
treibt, ſeine Mitbuͤrger ſind, die in eben dem Maaße 
und durch die immer zunehmenden Abgaben verar⸗ 
men und in Verzweiflung geſtuͤrzt werden, in wel⸗ 
chem die Ergoͤtzungen und dee Aufwand der Großen 
und Begüterten fteigen. Muͤßte nicht jeder, der 
auf eine folche Weiſe über die Wirfungen des tus 
zus aufgeklärt wäre, fich vor fich ſelbſt ſchaͤmen, 
wenn er in dem Luxus noch fein Gluͤck finden woll⸗ 
te? Muͤßte nicht das Publicum vor jedem Mann, 
der furus trieb, ſtatt Hochachtung / Adfcheu und 
Unmillen empfioden ?_ Es giebt Beyſpiele von 
Staaten genug, in welchen die Monarchen oder 
Gefeßgeber eine ſolch⸗ rn des Luxus bes 
wirft haben. | 


Zwey⸗ 
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Zweyter Abſchnitt. Bon den Mitteln, dem 
Luxus zu unterdrücden: oder auszurssten: :. Um 
einen Menfchen.von dem Syſtem ſeines Gluͤckes aba 
subringen,: muß. man’ ihm fürs erfte'geigen‘, s. daß 
es die Vortheile nicht gewaͤhre, welche er ſi ch da⸗ 
von verſpricht; und maͤchſtdem muß man ihm ein 
Mittel angeben, wie er zu · dem Gluͤck gelangen koͤn⸗ 
ne, welches er vergebens bey ſeinem Syſtem geſucht 
hatte, das heißt, man muß ihm groͤſſere Vergnuͤ⸗ 
gungen verſchaffen, als diejenigen ſtud, welchen er 
entſagt. Zu Erreihumg jener eriten Abficht wirt 
weiter nichts erfoderty: ls daß die oben angeführe 
ten Wahrheiten gemein gemacht werden; aber wie 
kann man dieſe, beſonders in unſern heutigen 
Staaten, gemein machen 20Schriftſteller, Philo⸗ 
ſophen, Dichter, Redner, Geſchichtſchreiber, Leh⸗ 
zer der Jugend, und das Be der —— muͤſ⸗ | 
fen bier das meiſte thun. 

Was die: Mitcel'anlangt, um bie — 
gen des Luxus zu erſetzen, fo hat die Natur die Ber» 
gnügungen des Menfchen nicht auf die angenehmen 
Empfindungen eingeſchraͤnkt. Er fühle Vergnuͤ⸗ 
gen, mwänn er feinen Verſtand aufklaͤrt und feine 
Kenntniße erweitert, wann er ſeinen Freunden ge⸗ 
faͤllig iſt, wann er ſeines Gleichen Dienſte leiſtet; 
er fuͤhlt Vergnuͤgen in der Unterhaltung, in dem 
Umgange mit feinen Freunden; er fühlt Vergnuͤ⸗ 
gen, wann er über feine Handlungen nachdenkt, 
und fidy das Zeugniß giebt, feine Pflichten erfülle 
w haben; er fühle ſich glücklich, warn er :benft, 

| daß 
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daß er nach dieſem Leben die Achtung der Nachwelt 
genießen, und daß Gott, der Vergelter guter Thas 
ten, ihm eine Seligkeit ohne Ende bereitet hat. 
Dieſe Gefühle machen den Grund aller geſelligen 


Tugenden aus. Um dieſe zu entwickeln, muß man 


die Vorurtheilẽ und Irrthuͤmer ausrotten welche 
den Genuß bed aus den'geſelligen — ent⸗ 
| Bee —— — 5 


Dritter Abſchnitt · on den‘ Schwierigfeir 
— mit welchen man das Project der Aus⸗ 
rottung des Luxus beſtreitet/ Ohne Grund glau⸗ 


ben manche, die Moral und Politik vermoͤchten 


‚nichts wider den Strom des Luxus. Der Luxus, 
ſagen fie, wird Leidenſchaft⸗ -$eidenfehaft. laͤßt ſich 
nicht durch Gruͤnde, ſondern nur wieder durch Lei⸗ 
denſchaft verbẽſſern. Aber chaben denn nicht Die 


Weiſen, welche die erſten Geſellſchaften errichte⸗ 


sen, die Menſchen dem rohen: mid. wilden Leben 
entriſſen ?:: haben fie ihnen nicht Die. Liebe zum Fries 
- den und zur· Gerechtigkeit eingefſoͤßt ? haben fie 
dieſelben nicht von der Barbarey zur Menſchlich⸗ 
keit, von der ungezähinten Leidenſchaft und-Zugels 
Fofigfeit zum geſellſchaftlichen Zuſtand und zur Lie⸗ 
‚be der Unterwuͤrfigkeit gebracht ? haben fie ihnen 
nicht Sitten und einen Charakter gegeben, welcher 
den Sitten und dem Charafter ganz entgegen ges 
feßt war, den ihnen die Gewohnheit, die Vorur⸗ 
theife, die Erziehung mitgetheile hatte? Es muß - 

alſo moͤglich ſeyn, ah den — auszurotten. 
Denn, 
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Denn, wenn man fogar annimmt, | daß ber Luxus 
eine Leidenſchaft fey, und daß eine: feidenfchaft nur ’ 


durch eine andere ‘ Leidenſchaft beſtritten werden 
koͤnne, ſo wuͤtde es doch nicht unmöglich ſeyn, ihn 


auszurotten, weil man ihm durch die Furcht des 
Schmerzes und Uebels ein Gegenwicht geben koͤnn⸗ 
te, welches noch maͤchtiger witken wuͤrde, als die 
Liebe zum Vergnuͤgen. Die ausgebreitete Herr⸗ 
ſchaft des Luxus und feine ununterbrochene Fort⸗ 
dauer beweiſen ebenfalls nicht, daß em gan nicht 


ausgerottet werden koͤnne. Es iſt wahr, man fieht . 


Ihn duf der ganzen Oberfläche der: Erde verbreitet, 
er herrfcht unter allen Himmelsſtrichen, fchleicht 
ſich unter allen Staatsverfaflungen ein, durchbricht 


alle Damme, welche ihm die Religion, die Moral 


und die Politik entgegen ſetzen; bintergeht die 
Wachſamkeit der Gefesgeber, entwifcht den Nach⸗ 


-  förfihungen der Sittentichter, verdirbt die Tugend 
der Welfen, und erzeugt fi von Neuem mitten in 


Geſellſchaften, wo er auf immer vertilgt zu ſeyn 
ſchien. Die Benfpiele von Gefesgebern, von Phi⸗ 
loſophen, welche den Luxus vertilge Haben, ftellen 
ſich der Seele nur als Begebenheiten aus einer er 
dichteten Welt dar, oder wenigitens als unzuverlaͤſ⸗ 
fige, in Dunkelheit gehuͤllte Thatfachen, welche uns 
möglich eine Menge: von andern, auſſer allen Zwei⸗ 


‚ Feb gefesten und allgemein befännten Tharfahen 
aufwiegen koͤnnen. Allein, um biefe Are von 


Schreckbild verſchwinden zu machen, darf man nur 
einen philoſophiſchen Blick auf die Geſchichte wer⸗ 
| | en / 
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fen, und auf die Urſachen der Begebenheiten zuruͤck⸗ 
gehen. Man erinnere ſich hier an den Urſprung 
des Luxus. Er entſpringt aus dem Verlangen, 
welches der Menfch hat, glüdlich zu ſeyn. Dieſes 
Merlangen zeigt fi) in. dem Menſchen felbft als, 
dann noch ‚geichäftig, wann er ſich von keinem phy⸗ 
ſiſchen Beduͤrfniß, von keinem Beduͤrfniß, das aus 
feiner Organiſation entſpringt, gedruͤckt fuͤhlc 
Selbſt in dieſer Zeit fühle er ſich von jenem Der 
fangen eben fo ſtark gedrungen, als wenn er von 
dem äufferiten Hunger oder Durſt geplaget würde; 
und er muß dieſes Derlangen entweder durch die 
angenehmen Empfindungen, : welche aus der Ausüs 
bung gefelliger Tugenden entfpringen, oder durd) 
die Empfindungen, welche ihm die Öegenftände des ' 
Luxus verfchaffen;, zu befriedigen fuchen. . Eben 
diefes feßtere Mittel war ed, zu welchem Diejenigen 
ihre Zuflucht nahmen, in welchen ſich die gefelligen 
Neigungen nicht entroikelt hatten. So mußten 
die erften Eroberer, die, weit entferne y die gefellis 
gen Tugenden zu nähren, faft alle Keime derfelben 
erſtickt hatten, während der Zeit ihrer Eroberungen 
und des Friedens ihr. Glück in dem Luxus ſuchen; 

die befiegten und unterjochten Völker, die Ackers⸗ 
leute, die Kuͤnſtler, die Derfäufer befihäftigeen ſich 
mit nichts, als mit den Mitteln, fich ‚vor der Un⸗ 
terdruͤckung und der Tyrannen diefer Herren dar 
durch zu fichern, : daß fe ihrem Geſchmack ſchmei⸗ 
heiten, ihnen Neichthümer verfchaften ; alle Quels 
len der geſelligen Tugenden mußten alſo unter der 


Herr⸗ 
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Harſchaft dieſer Eroberer nothwendig verſiegen. 
Endlich vernichtete fie, endlich machte fie der mili⸗ 
tairifche Defporismus. überall von der Erde vers 
fehwinden:,. wo jene nur ihre Herrfchaft ausbreites 
ten, felbit dann, wann diefe nicht graufam und 
quaͤlend war, weil ſelbſt Dann die Furcht die Trieb⸗ 
: feber ihrer. Regierung war, und die Sure alle. «06 
ſellige Neigungen erſtickt. 
| So fah man im Orient die erften — ro, 
berer große Reiche und in denfelben den Luxus 
gründen Dieſe weitläuftigen Staaten wurden 
Durch. unwiſſende milde Bölfer erobert, in welchen 
der Krieg’ aud) die Wohlthätigfeit, die Menſchlich⸗ 
keit, die Gerechtigkeit erſtickten, und, um dem be— 
ſtaͤndigen Verlangen nach Gluͤck genug zu thun, ih⸗ 
re Zuflucht zu dem Luxus nahmen, welchen fie bei 
den befiegten Bölfern antrafen. So machten die 
affyrifchen und babylonifchen Königeden Luxus in ihr 
ten Staaten herrfchend ; fo wurden die Meder mit 
dem Lurus der Aſſyrer angeſteckt, und ſo m. 
jene ihn den Perfern mit, | 


Da die Ereberer nur immer mit der Serde 
befchäftiget waren, ihre Herrſchaft zu erhalten und 
weiter auszubreiten, fo dachten fie nicht daran, 
Dutch die Gefege und über tugendhafte Voͤlker zu 
herrfchen; fie flößten dieſes Verlangen ihren Nach⸗ 
 folgern nicht ein. So erſtickten die Nachfölger 
Des Kyrus in ihren. Ländern die gefelligen Tugens . 
— Der — wurde allgemein, und theilte ſich 

ſelbſt 
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ſelbſt ſolchen Voͤlkern mit, Welche: ihren - Waffen 

widerſtanden. Dioß war. der: Fall- mit Griechen . 

found und felbit mit Sparta, wo die Sitten in den 

beſtaͤndigen Kriegen. mit den. Preieen, eine: — 
lige Beränderung erlitten. 


Alexander lebte nicht lange genug ine in m 
nen unermeßlichen eroberten kändern die geſelligen 
Neigungen wieder aufzuwecken) "nd der Frieden 
bereichen zu laſſen, der ſie ſo ſehr beguͤnſtiget. 
Nach feinem Tode entflammte das Verlangen zu re⸗ 
gieren eine Menge ehrgeiziger Fuͤrſten, welche, um 
ihre Leidenſchaften zu befriedigen, zu Martern, zum 
Mord, zu Verraͤthereyen und allen Verbrechen ihs 
ze Zuflucht nahmen; und, nut etwann, den einzi⸗ 
gen Ptolomaͤus qusgenommen, ſuchte keiner von 
den Nachfolgern — vun | die — zu 
herrſchen. Mr 
Aber ſelbſt Seotemäus: anine alle Gefahren 
die der Laxus Gen fich führt, nicht genug. Er 
wollte in ſeinen Staaten die Kuͤnſte und die Hand · 
fung bluͤhend ‘machen , welche feine Nachfolger 
‚als den Grund ihrer Größe und,als die Quelle ih» 
tes Stückes anfahen. Die Aegypter theilten die 
| Siebe sum duxus faſt allen Natlonen mit. 


Die Homer: waren anfangs: mäßig; ; Diele Tu⸗ 
genden waren ihnen jut Gewahnheit geworden, fie 
fanden fange Zeit: in ihnen eine Quelle des Gluͤ⸗ 
ckes: aber ſo / wie ſie an den Krieg und an Erobe⸗ 
— gewoͤhnt wurden / ſoguahmen au ben ihnen, 

wie 
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nen, wie bey allen erobetungsfüchtigen und Friegert, 
fhen Nätionen diefe Tugenden ab; fie nahmen das 
für den ‚turus und die Sitten der befiegten Völker. an, 
und fo wurde der. Luxus zu Nom endlich herrſchend. 
Die Pracht, der Aufwand, die Reichthuͤmer, zogen 
Achtung und Beyfall zu: man fah den Luxus als das 
einzige Mittel art, glücklich zu werden, Zutrauen und 
Ehrenftellen zu erlangen: die gefelligen Tugenden 
verfchwanden, und erhielten ſich nur noch bey einfs 
gen Wenigen, welche die Erziehung und IM Philos 
fophie vor dem allgemeinen Verderben bewahtten, 
und die nicht im Stande waren, den Strom aufs 
zuhoften. Die Eprfüchrigen machten fich diefe Um⸗ 
ftände zu Nutze, um ihre Entwuͤrfe durchzuſetzen. 


Man ſchloß alle wegen ihrer Verdienſte und 
ihrer Redlichkeit empfehlungswurdige Bürger von. 
allen Aemtern aus: alle Gewalt wurde nur wollüs 
ſtigen und fuͤr den furus eingenommenen Menfchert 
Anvertrauet, Dieß war der Zuſtand Roms gegen 
das Ende der Republik, | 


Unter den Kayfern nahm der — nur noch 
mehr zu, und da er endlich immer die Entkraͤftung 
der Voͤlker, die Verſchwoͤrungen, die Empoͤrungen 
nach ſich zieht, ſo erfuͤllte er alle dem roͤmiſchen 
Reiche unterworfene Laͤnder mit Unruhen und buͤr⸗ 
gerlichen Kriegen. Die Kayſer, die Soldaten, 
welche kein anderes Mittel, gluͤcklich zu werden 
kannten, als den Luxus, unterhielten bey ſich mit, 
ten unter den Unofdnungen und Erfehütterungen des 

Caͤſars Annalen in Th. 20%. SStaate 


24. Mfr.’Abbe Pluquets Traite philofophique 
Staats die Leidenſchaft fiir denfelden , weil man. 
ſich bey allen Projecten, welche man machte, nichts 
als die Macht und die Neichrhüumer, aber nicht Die 
MWiederherftellung der gefelligen Tugenden, zum 


Ziel ſetzte; nur diefe Fonnten für die Vergnuͤ⸗ 


‚gungen des Luxus fchadloß halten, und das Ders 
langen, glüclich zu ſeyn, befriedigen. 

Daher fieht man in diefem ganzen fangen und 
merfmwürdigen Zeitraum nirgends ein ernftliches und 
wohl-aegtes Project, den Luxus anszurotten; 
hoͤchſtens fi ehet man einige in diefer Abficht gege⸗ 
bene Berordnungen, einige Aufwandsgeſetze, aber 
ohne die nörhigen Borfichten um fich wirkſam zus 
machen. Man unterfäge den Gebrauch einiger 
Gegenſtaͤnde des Luxus, aber man befchäftiget fidy 
nicht damit, die Keime der gefelligen Neigungen zu 
entwiceln, welche doch allein die Stelle der Ders 
gnügungen erfeßen fonnen, Die aus. den Gegen 
ftänden des Luxus entfprangen, deren Gebraud) 
man tinterfagte; man wendete alfo nichk die wahr 
ren Gegenmittel gegen den turus an, ; Seine lat 
ge Dauer während jener Sahrhunderte bemeilet 
demnach nicht, daß es unmoͤglich fey, vor- ihm zu 
verwahren oder ihn. auszurotten; fo wenig man 
beweifen wuͤrde, daß eine Krankheit unheilbar oder 
unvermeidlid) wäre, weil einige Wenige, die den 
Gebrauch der Derwahrungss oder Heilmittel vers. 
abſaͤumt haben, daran geftorben find, 

Unwiflende , kriegeriſche und faft durchaus 
. wilde Voͤlker waren es, welche das römifche Reich 

eriber: 


N) 
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eroberten. Sie wurden die Tyrannen der bezwun⸗ 

genen Voͤlker, nahmen aber von ihnen die Liebe 
sum Luxus an, und alles, was ihren Befehlen uns 
terworfen war, arbeitete nun — ihre Wuͤnſche 
zu befriedigen, 


Nach diefen Srundfägen bildeten ſch die allge⸗ 
meinen Sitten, Gewohnheiten und Gebraͤuche. 
Der turus wurde das Erbtheil der Großen, dee 
unterſcheidende Eharafter der Macht, der Gegen, 
ftand, nad) welchen alle hinſtrebten; er erzeugte 
bey jeder Nation Empdtungen, Meuteregen, und 
anter ben Fuͤrſten faft unaufhoͤrliche Kriege. 


Während diefes Zeitraums berrfcht in allen, 
aus den Truͤmmern des römifchen Reichs entſtan— 
denen Staaten eine fehredlihe Verwirrung. Die 
Unmillenheit, die Barbarey, die teidenfchaften, 
erſticken die Wiſſenſchaften und die Grundfäge der 
Moral und der Politif. Man lebt auf bloffes 
bfindes Gluͤck hin, oder man ſinnt nur über die 
Mittel nach, feine Leidenfchaften zu befriedigen, 
und ehrgeizige, tachfüchtige, babfüchtige Projecte 
auszuführen, und man denft gar nicht, weder an 
bie Nothwendigkeit, 2% an bie Mittel, den Luxus 
auszurotten. 


Die Zeit, und das Elend, weiches aus der - 
Berwircung entfpringt, erwecken wieder das Vers 
fangen nad) Frieden; die Gährung nimmt an Hef⸗ 
tigkeit ab, die Sitten werden fanfter, die Kuͤnſte 
. und Wiſſenſchaften kommen wieder sum Vorſchein/ 

S a | ade 
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aber man bedient fich diefer Bortheife nicht dazu, 
die Liebe zu den gefelligen Tugenden aufzuwecken, 
man fühlt weder die Bortheife noch die Unentbehr⸗ 
lichkeit derſelben. Der Luxus ſcheint den Politi⸗ 

kern ein ſicherers Mittel wider die Leidenſchaft des 

Krieges, wider den Empoͤrungsgeiſt, und ſie neigen 
alſo die Gemüther zu dem Luxus hin. 


Da der Luxus ber Producte aus verfchiedenen 
Gegenden und Ländern benöthiget ift, und da man 
diefe nur vermittelit des Handels erwerben Fann, 

ſo entitanden Handelsleute, und diefe waren num 
zum Glück der Fürften, der Groflen, der reichen 
Gutshetren unentbehrlich; man geftand ihnen Frey⸗ 
heiten, Privilegien zu; alte Bölfer Europens ſtteb⸗ 
ten nad) ausmwärtigem Handel, Da diefer die 
Duelle alles. Geldreichthums iſt, und das Geld 
ein nothwendiges Mittel zur Verſchaffung der Ge 
genftände des Luxus ift, fo that man alles, was mait 
nur Fonnte, um ihn blühend zu machen. Man bes 
lohnte diejenigen mit Ehrenitellen oder andern 
Dorzügen, welche fich durch ergögende Talente 
durch die Erfindung einer neuen, dem Handel nüßs 
fihen Mafchine, durch den Abfas ihrer Waaren, 
und durch die Ausführung der Werke ihrer Manu⸗ 
facturen hervorthaten. 


In feinem diefer Staaten geftanden die guͤrſten 
jene Vorzuͤge dem verdienſtvollen Mann zu: alle 
buͤrgerſiche und politiſche Einrichtungen zielten auf 
die —— der Keime der geſelligen Tugenden 

| ab; 
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ab,, und machten die Bürger zu dem furus geneigt: 
die Fuͤrſten, die Großen, die Reichen, die obrig⸗ 
Feitlihen Perfonen, die einzelnen Bürger waͤhn⸗ 
ten, ohne den Luxus gar nicht giuͤclich ſeyn zu 
koͤnnen. 
Diieß iſt noch. heut zu Tage der Zuſtand aller 
Voͤlker Europens; bieß iſt noch jegt die allgemeine 
Meinung über die Manufacturen, den Handel, ' 
die Künfte des Luxus. Man fieht fie als den 
Grund der Größe und des Gluͤckes der Staaten, 
des Ruhms und det Macht der Fuͤrſten an; man 
lobt und bewundert diefe nur in dem Maaße, als 
fie den Künften und der Handlung ann 
gen ertheilen, 

MWeitläuftig widerlegt nun ber Verfaſſer die 
Meinung des Monteſquien, als ob der $urus in 
den Monarchien nothwendig, und nur in den Res 
publifen fchädlich fey. Die Ungleichheit der Gluͤcks⸗ 
gütet, welche Montefanieu als nothwendig in einer 


Monarchie behauptet, fcheint einer Monarchie eben _ | 


fo wenig wefentlich zu feyn, als irgend einer ans 
deren Megierungsverfoflung, Der Luxus des reis 
ern Theils der Nation richtet ihn bald zu Grun⸗ 
des Bie größten Familien. verarmen, und bie 
Grundſtuͤcke befommen immer andere und andere 
Beſitzer. Diefer beftäudige Wechfel iſt ungefchidt, 

das Gefühl der Ehre, welches in einem monar · 
chiſchen Staate fo nothwendig ift, zu unterhalten, 
Auch ift esin einem Staate, wo der Luxus herrſcht, 


weder bie Ehre, noch das Berdienft, welche Reich" 
S3 thür | 
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thuͤmer verfchaffen, und zu Ehrenffellen erheben. 
Der arme und verarmte Theil der Bürger wird 
endlich feine Armuth für das größte Ungluͤck hats 
ten, bey der erſten beiten Gelegenheit Empdruns 
gen anzetteln helfen, und in feinem Herzen einen 
‚beitändigen Geiſt der Widerfeglichkeit und des Auf“ 
cuhrs näheen. Aber, wird man fogen, mas foh 
fen die Reichen mit ihrem Gelde anfangen? Wenn 
ein Güterbefiger feinen furus hat, das heißtz 
menn es fein Glück nicht in ein Foftbares Hausge⸗ 
‚ zäthe, in feckerhafte Speifen , in Pracht ,' in den 
Genuß der Segenftände des Luxus fee, wird viele 
überfluͤßige Einfünfte haben, welche, da fie we— 
ber. zu feinem Unterhalt, noch zu feinen Bequems 
fichfeiten, noch zu feinen Bergnügungen dienen, zu 
MWohfthaten werden angewendet werden. - Um ala 
fo dem ärmern Theil. der Nation in einer Monars 
hie Unterhalt zu verfchaffen, beuncht man nur dem 
Luxus auszurotten, und an deffen Stelle die Wohle . 
shätigkeit zu feßen. Die Reichen werden alsdann 
die Däter armer Familien, die durch Die weife Aus«. 
theilung ihrer Gluͤcksguͤter den Frieden, das. Gfüd: 
und die Tugend in allen ihnen augehörigen alas 
Hungen herrſchen laſfen. 
Ein anderer Einwurf kann von der Menge 
Kuͤnſtler und Arbeiter hergenommen werden, wels 
che, wenn ber Luxus ausgerottet würde, nicht Un⸗ 
terhalt genug zu finden ſcheinen moͤchten. Nun iſt 
es zwar wahr, daß die Menge yon Kuͤnſtlern und 
Arbeitern immer feht anſehnlich iR, aber dennoch 
weit 
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weit geringer als die Anzohl der übrigen Bürger. 
Das tandvolf allein macht zwey Drittheile, der Eins 
mwohner eines Staates aus. In den Flecken, in 
den Fleinen Städten find die Kuͤnſtler, die für ben 
Luxus arbeiten, in geringerer Anzahl vorhanden ; 
in größerer Anzahl find fie in den Städten bes ers 
ften und ‚smenten Ranges, aber immer befrägt fie 
weit weniger, als die Anzahl ber übrigen Bürs 
ger; und nirgends it fie fo groß, als in ber 
Hauptftadt. | 
"Die Anzahfder Künfkler, welche durch die Auss _ 
rottung des Luxus in Armuth verfegt werden wuͤr⸗ 
den, iſt demnach unendlich klein in Vergleichung 
mit denen Menſchen, welche der Luxus in einem 
elenden Zuſtande erhaͤlt; und es würde eine ſehr 
uͤbelverſtandene Menſchenliebe ſeyn, den Luxus je⸗ 
ner Kuͤnſtler wegen nicht ausrotten wollen. Auch 
ſind dieſe Kuͤnſtler ſelbſt mit Leidenſchaft fuͤr den 
tugus eingenommen, welcher alles wieder aufzeh⸗ 
vet, was fie von ihrem Berdienſte zurücklegen 
föngten. Der Finanzier wendet taufend Kunits 
geiffe an, um diefe Elenden zu nörhigen, ihr Eins . 
fommen wieder zu verthun, und nichts für das Als 
‚ ter aufzufparen ; - denn feine ganze Kunſt zielt 
darauf ab, das Volk ju nöthigen, viel Geld zu 


verdienen, welches man ihm duch die Auflagen 


wieder abnimmt, oder welches man ihm auf eine 
unmerflihe Art durch Ergögungen oder täufchens 
de Dorfpiegelungen abftiehlt. Und was wird aus 
den Rünftlern I in ihrem Alter? Der Mann von tus 
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xus ſieht ſie mit eben der —A an, mit 
welcher er das Thier anfi eht, das ihm gedienet 
hat, und nunmehr ihm unnuͤtz geworden iſt. Wird 
hingegen. der Luxus ausgerottet, fo wird der Mo⸗ 

narch die Abgaben vermindern; die Guts beſi itzer 
werden ihre Guͤter um einen geringern Preiß ver⸗ 
pachten; die Pachter werden auf dieſe Art reicher 
und im Stande ſeyn, eine groͤßere Menge von Ars 
beitern zu halten. Mithin wird eine große Ans 


‚ zahl von Menfchen, welche jest in anufacturen 


und mit den Künjten des Luxus heſchaͤftiget find, 


- Arbeit und Belchäfrigung auf dem Sande finden. 


Der Pachter wird feinen cher einen hinlaͤng⸗ 
lichen Lohn zu einem Unterhafte ‚geben, der betraͤcht⸗ 
licher und ficherer ift, als derjenige, weichen ihm die 
Arbeiten fuͤr den Lurus verſchaffen. Da auf fols 
ehe Weifedas fand weit bewölferter wird, ſo werden 


in den Dörfern, Flecken, Städten, Manufactus 


ren für die nöthigiten Dedürfniffe des Landmanns 
nothwendig, und hierbey Fönnen ungleich mehrere 
Arbeiter befchäftiget werden, als jest mit. den 


- Künften des $urus befchäftiger find. Da fie fe 


ner nicht von dem Luxus angeftesft ſeyn werden, 


fo werden fie fich von ihrem Lohn etwas für das 
Alter zurück legen, und fo ſich weit glüdlicher bes 


finden, als jest. Auch Fönnte der Monarch, es 


- Fönnten die Neichen fie unterftügen, es Fönnte ſo⸗ 


gar eine gewiſſe Tare für fie feſtgeſetzt werden, bis 
fie entweder zu andern Arbeiten gebraucht werden 
Fünnten, oder vor Alter nach und ‚nach abflürben, 

i J Die 
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Die Kaufleute endlich, welche mit Begenftänden. 


des $urus handeln, verdienen hier i in feine Betrache - 


fung gejogen zu werden. Nicht nur machen fie ‚ge 
gen die Menge der übrigen Bürger eine gerin 
Anzahl aus., fondern haben fi) gemeiniglich u 
ſchon fo bereichert, daß bie Yusrottung des $uru 
ihnen nichts fihader, als Daß er fie an der Erwer⸗ 
bung noch groͤſſerer Reichthuͤmer hindert. 


Die Vertheidiger des Luxus Haben geſage, 


daß mit Ausrottung des Luxus auch die Cireulation 
des Geldes, und folglich der Wohlſtand der Buͤr⸗ 
‚ger gehindert würde, Mider diefe Meinung zeige 


ber, Verfaſſer, daß vielmehr der — * jene 


Circulation bindert. 


er — * 


& ſchon und lehrreich fuͤr hf ae das 


Wer iſt, deſſen Geiſt und Inhalt ich hier fo aus⸗ 
fuͤhrlich, als möglich, ‚angezeigt habe / fo möchte 
doch mancher Leſer mit mir wuͤnſchen, daß fid) der 
Verfaſſer auch Uber die Frage herausgelaſſen haͤtte: 


Wie der Geſchmack an den ſchoͤnen Künften, des 


ven Werke er mit zu den Gegenftänden des turus 
hinrechnet, bey einer Natlon, den moraliſchen und 
geſelligen Tugenden unbeſchadet / genaͤhrt und un⸗ 
terhalten werden koͤnnte ? welche Richtung ihm zu 
geben ſſey, wenn er das menſchliche Hera veredeln / 
aber nicht verzaͤrteln, wenn er empfindſame, aber 
| nicht sr: Seelen biden- fol? und wie et 
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endlich unter die verfihiebenen Stände verhaͤltniß⸗ 

maͤßig zu vertheilen fen, je nachdem ihre Beſtim⸗ 
mung und ihre duffern Gluͤcksumſtaͤnde befchaffen 
find. Allen Geſchmack an den Werfen der ſchoͤnen 
Kuanſte verbannen wollen, das heißt doch wohl auch, 
dein verfeinerten Menfchen ein Beduͤrfniß rauben, 
eine reichhaltige Quelle edler, geiftiger und ſchuld⸗ 
Yofer Bergnügungen verftöpfen ,’ und die Entwis 
ckelung felbft des ſittlichen Gefuͤhles ae 


| ie SEN 
| Dieterici Tiedemann; philof. inAeudemia Mirban 
»  genfi Profefloris P. O. Difputatio de Quae- 
ſtione: Quae fuerit Artium Magicarum erigo, 
quomodo ilige ab Afiae populis ad Graecos, at- 
. que Romanos, etab bis ad ceteras gentes fint 
’ — quibusque rationibus adducſti fuerint 
ii, qui ad noſtra usque tempara easdem vel de» 
fenderent, vel oppugnarent ? Quae praemium 
.  .‚tulit a Societate Scientiarum Regia, quae 
Gottingae eft. Di iſtam animis auertite pe- ' 
... Semi Marburgi, in noya officina libraria 
— Academica, MDCCLXXXVII. 4 158. ©. 


Die Abhandlung serfälle in drey Theile. Der 
esite ſetzt den Begrif der Magie feſt, und unters 
fucht den Urſprung derfelben ; ber zweyte enthaͤlt 

die Geſchichte der Magie bey ben Chaldaͤern, Vers 
fern, Uegnptieen, Griechen, Römern, bey den . 
mitternaͤchtlichen — ben den Galliern, Bri⸗ 
tanniern 
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| tannlern und Deutfchen, bis auf unfere Zeiten); der 
dritte faßt das Wichtigſte in ſich, was bisher für 
und wider biefelbe gefagt worden iſt. 


Erſter Theil. 
Begrif und Urfprung Der Magie. 


e Erſtes Kapitel. Erklärung der Magie, 
Sie ift die Kunft, wunderbare, d. h. ſolche Dinge 
hervorzubsingen, welche die Geſetze und Kräfte der 
Körper, der Thiere, und alles deflen, was wir aud 
Erfahrungen" oder andern gewiffen Gründen zu div 
fer Welt rechnen, überfteigen.  Derjenige alfo, 
dem Gott die Macht vergönnte, Wunder zu thun, 
iſt Fein Magus, denn er erlangte diefe Macht nicht 
durch Kunſt und. nach einer gewiflen Methode. Aus 
gleichem Grunde, ift auch derjenige Fein Magus, 
welchem irgend ein Geiſt freywillig Huͤlfe leiſtete; 
aber wohl derjenige, der nach einer gewiflen Mechoy- 
de Gott und andere Geifter vermittelſt gewifler Ce; 
bete, Opfer u. f wozu feinen Abfichten gfeichfam 
jroingen zu fönnen glaubt. Da der Magier Din, 
ge bewirken will, welche die natürlichen Kräfte, fü 
‚wohl des Menfihen an ſich betrachtet, ald auch die 
Kräfte der Körperwels überhaupt, uͤberſteigen, ſo 
muß er nothmwendig auf auſſernatuͤrliche Hoͤlfsmit⸗ 
tel bedacht ſeyn. Dieſe koͤnnen auf zwey Hauptar 
ten zuruͤckgefuͤhrt werden. Eutweder ſind es ge 
wiſſe vorzuͤgliche Kraͤfte, welche aus den obern 
— auf ihn usa werden, ober es find 
i | Schutz 
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Schutzgeiſter oder Geiſter, welche ihm beyſtehen. 
Deyde Arten find noch nicht durch befondere Nas. 
men unterfchieden; auch wird jene erſte Art. nir⸗ 
gends hinlänglich erklärt, und die meilten Magier 
haften fich nur an die Geiſter. Diefe find entwe⸗ 
ber. gute oder böfe; daher die Eintheilung der Mas 
gie in die eigentliche Magie und Goetie, welche 
bende Arten jedoch oft ohne Unterfchied. unter dem 
Damen der Magie begriffen werden, Sieht man 
nicht auf die Seifter, ducch welche. gemirfet wird, 
ſondern auf die Abficht per Magier, fp wirfen dies 
fe entweder: zu anderer Portheilz dann beißen: fie. 
Magier; oder zu anberee Schaden: dann nennt . 
man fie Präftigiatoren, Veneſicos. | 
Der Zweck der Magie iſt überhaupt von 
gioenerley Art. Man will durch uͤbernatuͤrliche 
Kräfte befonders folche Dinge bewirfen, . welche 
Reichthum, Ehre, Vergnuͤgen verſchaffen. Ohne 
oder durch geringe Arzneymittel Kranke heilen, 
zukuͤnftige oder verborgene Dinge erkennen, vers 
grabene Schäße finden, alle Metalle in Gold oder 
Silber verwandeln, bis in die innerfte Natur der 
Dinge eindringen, ganze Reiche und Staaten ums 
kehren oder, befchügen, kurz, alles Groſſe und Auf 
ferordentliche bewirken koͤnnen; dieß iſt der eine 
Zweck der Magie, Da diefer aber vielen zu vers 
ächtlich ſchien, befonders weil dieſe Kunſt von je 
dem Boͤſewicht gemißbraucht werden  Fönnte ; 
fo erflärten fie jene Dinge für. nichtswürdige Klei⸗ 
wigfeiten, es gebe weit gröflere und vorgüglichere 
SE ‘ Dinge 
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— in deren Befig fie ſich hoͤchſt felig fühlten, 
ihnen feyees vergönnt, Gott und göfcliche Dinge uns 
mittelbar anzufchanen, und afles Sterbliche zu 
verachten. 

Zweytes Kapitel. Sheile der Magie. Eigent⸗ 
lich giebt es fo viele Theile der Magie, als es ver⸗ 
ſchiedene Zwecke derfelben, und verſchiedene Arten, 

dieſe zu erreichen, giebt. Hier fen es genug, zu 
wiſſen, daß die Kunft, zu weiſſagen, mit allen ihren ' 
vielen Unterarten, die Kunft, Krankheiten anzuzaus 
bern oder zu vertreiben, die Kunft, Geiſter zu ci 
firen, und die Wchymie die vornehmiten Theile der 
Magie find. Die Aftrologie gehört nicht zug Mas 
ie, wenn man fic) darunter bloß die Kunft-denft, 
aus dem Stande der Geftiene die Jufunft zu pros 
phezeihen, denn bierbey wird nicht die Hülfe 
. eines Geiftes für nochmendig gehalten, fondern- . 
man glaubt, die Geftirne befäfen von Natur und 
durch den göttlichen Willen eine bedeutende Kraft. 
Aber fie gehöre allerdings zur Magie, wenn man 
darunter die Kunſt verfteht, durch Hülfe der die 
Sterne bewegenden Geifter alle verborgene Dinge 
entdecfen, das Zukünftige weiffagen‘, die Metalle - 
verwandeln, die Ktanfheiten heilen zu Fönnen. 
Mithin gehört das Wahrfagen aus dem Fluge der. 
Dögel, aus den Eingeweiden, der Thiere, und an, 
dern dergleichen Dingen nicht zur Magie; denn mar 
glaubt, es wohne ihnen an fich eine bedeutende 
Kraft bey. Sobald ‚hingegen Geifter zu Hülfe 
genommen, ‚und der Beyſtand derſelben vermittelſt 
gewiſ⸗ 
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gewiſſer Ceremonien, Formeln, Kräuter zumege 
gebracht wird, fo gehören diefe Dinge zur Magie, 
Entzuͤckungen, welche Durch Kunft erzeugt werden, 
gehören zue Magie; die übrigen nicht. Eben fo 
it von den Amuleten und Talismanen u. fü w. zu 
urtheifen. Wird die Kraft, die man ihnen beyfer 
get, von Geiſtern oder dem Willen der Geſtirne 
hergeleitet ,.. fo find fie magiſch, auſſerdem nicht. 
Zur Magie endlich gehört dad Vorgeben, einen ver⸗ 
trauten Umgang mit eiftern zu haben, diefer wer⸗ 
de nun vermittelt. gewiſſer Formeln, Opfer u. ſ. w. 
erzeugt, oder dadurch, daß ſich die Seele von. dem 
Körpgg und der Sinnfichfeit ganz abziehe, und durd) 
ein inneres Licht zur Gemeinſchaft der Geifterwelt 
gelange.. Denn aud) im legtern Fall waͤhnt man 
ja doch, durch den Umgang mir Geiftern verborge⸗ 
ne Dinge zu erfahren, die Zukunft vorher zu fehen, 
in die innerfte Natur der Dinge zu fchauen, 


Dritte Kapitel. Bon dem Urſprung der 
Magie. Unmiflende und noch ganz rohe Völker 
halten die ganze Natur für befeelt, überall denken 
fie ſich Dämonen und Geiſter ald Principien der 
Erfcheinungen, Wo fie nur. Bewegung wahrnehr 
men, da denfen fie auch eine Seele hinzu. Det 
Grund davon liegt in einer zu weit getriebenen Anas 
logie. Wir leben, empfinden, und thun vieles 
weil und wie wir wollen. Ob andere Dinge auf) 
teben haben oder nicht, das willen wir anfangs 
nicht, fordern fchlieflen.es erft nach vielen ange‘. 

Heitells 
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ſtellten Erfahrungen. Wird nun der unmiflende - 


Narurmenic gewahrt, daß die aufſern Dinge Be⸗ 
wegungen oder Witkungen aͤuſſern, welche, von 
uns unternommen, aus Abſicht und Empfindung 
entſtehen, ſo glaubt er ihnen auch mit Recht Em⸗ 
pfindung und Seele zuſchreiben zu koͤnnen. Denn 
ſo wie ſich der Menſch immer das Unbekannte aus 
dem Bekannten zu erklaͤren ſucht, ſo ſucht ſich der 


Wilde, ſo lange er die Natur der Dinge auſſer 
ſich uoch nicht kennet, die aͤuſſern Erſcheinungen 


aus ſelnem eigenen Gefühl begreiflich zu machen, 
Daher die bildlichen Geſtalten der Seifter und See⸗ 


‚fen, die bildliche Geſtalt Gottes ſelbſt, die Beſchrei⸗ 


bungen und Vorſtellungsarten des Quftandes nach 
dem Tode, die Schilderungen des $ebens und der 
Seligkeit der Goͤtter. Daher die Rache gegen 
Ichfofe, uns Leid zufügende Dinge, die Unterhals 
tung mit uns angenehmen, die Klagen, melde 
Dichter und Verliebte an Bäume, Felfen u. ſ. f. 


richten, die Reden mit Förperlichen Dingen, welche 


wir oft ohne unfer Wiſſen führen. Kein Wun⸗ 
der alfo, daf die noch rohe und unwiſſende Menſch⸗ 
heit alles für begeiſtert anfah. Nun waren aber 
die Wirfungen und Eindrüde der Dinge von ans 
genehmer, oder unangenehmer, oder gleichgültiger 
Art; folglicdy wurden fie von einen guten, -oder 
böfen, oder mittlern Geiſte beſeſſen. Auch die bös 
fen wurden oft angebeter, damit fie nicht ſchaden 
möchten. Da ſich jene rohen Menſchen die Geis 


fter ganz nad) BR Art vorftellten, und iht 


bloſſes 
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bloſſes Gebet nicht immer in Erfillung gehen fas 
en, fo nahmen fie bald auch zu mancherley Ceres 
* monien ihre Zuflucht; und da diefen bisweilen ein 
erwuͤnſchter Ausgang entſprach, fo fchrieb man ih» 
ven eine fehr große Kraft zu. So z. B. wurden 
Kranke durch Kräuter, die fie zu ſich nahmen, zu⸗ 
faͤlliger weiſe wieder geſund; und nun hielt man 
Kraͤuter für vorzuͤglich geſchickt, boͤſe Geiſter zu 
vertreiben oder zu verföhnen. Hat ſich ein ſolcher 
Glaube einmal in die Gemuͤther eingefchlichen , ſo 
finden fich bald Menſchen, welche aus Gewinnſucht 
ihn zu erhaften füchen. Daher bey allen, wilden Ä 
Bölfern die vielen Zauberer, welche Kranfheiten zu 
heilen, das Zufünftige zu prophegeihert, böfe Geis 
fter zu verbannen, einen vertrauten Umgang mit 
guten Geijtern zu haben und fie nad) ihrem Gefals 
len herrufen zu Fönnen, Vorgaben. 

Auf diefes Hervorrufen konnten fie auf fol 
gende Weife fallen: Die Menfchen haben vor 
Natur eine Begierde, Das Zufünftige vorher zu 
wiſſen, und dieſe ift deſto färfer, je weniger ſie 
den Zuſammenhang und Folgen der Dinge übers 
fehen, und je dringender fie durch Die Gegenwart 
genöthiget werden, an bie Zufunft zu denken. Zus 
gleich) befigen die Wilden eine febhaftere Einbifdungss 
kraft. Ueberdem find fie nicht vermögend, ihre 
Einbildungen von wirklichen Empfindungen zu ums 
terſcheiden, daher fie Träume und Fieberparorifs 

men fie wirkliche Empfindungen, und Unfinnige, 


Raſende, für von Gott Begeiſterte halten, Wenn 
| j | daher 
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daher dergleichen Menfihen jufünftige Begebenhei⸗ 
ten ſich lebhaft vorſtellen, To ſehen fie ihre Einbils 
dungen für Wirklichkeiten an, und glauben) daß 
Geiſter ihnen. das Zukünftige oder Verborgene er⸗ 
ofnen. Und da jener Zuſtand lebhafter Einbildun— 
gen durch benebelnden Rauch, durch heftige Bes 
wegung des Körpers, und durch Trommeln oder 
anderes die Sinne beräubendes Geraͤuſch erzeuge 
wird, ſo fließen fie, daß auf ſolche oaile Gei⸗ 
ſter hervorgerufen werden. | | 


Sobald es nun Menfchen glebt, welche ſich je⸗ 
ner Kuͤnſte ruͤhmen, ſo fangen ſie auch an, dieſel⸗ 
ben in eine wiſſenſchaftliche Form, in ein Syſtem zu 
bringen, welches fie aber, damit es nicht in Ber⸗ 
achtung komme, oder iht Gewinnſt Schaden leide, 
auſſerſt verborgen haften, und die Einweihung in 
Baflelbe mit den befchwerlichiten Ceremonien ver; 
fnüpfen. Hierdurch erhält die Magie ein ſehr gen | 
beimnißvolles Anfehen, 


Uebrigens ift die Algemeinheit, in welcher die 
Magie bey allen wilden Bölfern angetroffen wird,. 
fhon allein zureichend , das Dorgeben derer 
zu widerlegen, welche fie für. eine den Stamm, 
eltern des menfchlichen Gefchlechts von Gott geofr 
-fenbarte und durch Weberlieferung weiter forcges 
pflanzte Kunft arpelıen willen wollen, 





\ 
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“ Smweyter Theil. 
Mon der Verbreitung der- Magie von den 


Voͤlkern des Morgenlandes zu den 
uͤbrigen Voͤlkern. 


Erſtes Kapitel. Bon der Magie der Chal⸗ 
daͤer. Von dieſer ſind keine alten, und folglich 
hinlaͤnglich glaubwuͤrdigen Zeugniſſe vorhanden; 
einige wenige und ſehr verdaͤchtige finden ſich bey 
Schriftſtellern, die fange nah Ehrifti Geburt 
lebten. So viel fheint aus allen zu erhellen, daß 
fie einen Umgang der Götter mit Menfchen ans 
nahmen, daß fie gute und böfe Geiſter unterjchies 
den, daß fie ſich gewifler Kräuter bedienten um 
magifche Wirkungen hervorzubringen, daß ihre 
Aſtrologie in einer gewiſſen Ruͤckſicht nichts mit 
der Magie gemein hatte, in ſo fern fie den Ster— 
nen nur bedeutende Kräfte benlegten, daß fie bins 
gegen in einer andern ganz magifch war, in fo fern 
. fie von den inwohnenden Geiſtern oder Öortheiten 
der Geitirne durch gewille Formeln, Geberden, 
Eeremonien, Opfer und Gebräuche eine befondere 
und übernatürliche Gewalt zu erlangen glaubten. . 
Ohne Zweifel hatten fie auch ſchon Talifmanen 
(Teraphine). Ueberhaupt aber war bie ganze 
Mogie der Chaldder auf die Aftrofogie gebauet. 
Denn bey jedem Wolfe wurde Die Magie der Res 
figion und Theologie angepoßt, als aus welchen fie 
entfprungen, und auf welche fie ganz gebauet war. 
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Wo alfo die Geftirne als die vorzüglichiten “Gott, 
heiten verehret wurden ‚. da mußten auch die 


Geſtirne in der Magie die wichtigite Stelle eins 
‚nehmen. | 


Zweytes Kapitel. Von der Magie der Per 
fer. Bey diefen war die Magie fo einheimiſch, daß 
fie fogar ihren Namen aus Perfien hat. Der Uns 
terfchied der. perfiichen und chaldäifchen Magie ſcheint 
vorzügfid) nur darin zu beftehen, daß jene nicht fo _ 
fehr, wie biefe, auf die Altrologie gebaut. war. 
Uebrigens war der Glaube an viele Arten von Dis 
monen, an Erfcheinungen von Goͤttern und Tods 
ten, Eingebungen, prophetiſchen Entzückungen, 
Wahrſagungen aus vielerley Dingen , an die 
Zauberfraft gemwiller Gebete, Opfer, Kräuter u. 
f. f. Um fich aber ein noch heiligers Anſehen zu 
geben, oder weil ſie ſelbſt glaubten, daß zur Ge⸗ 
langung der Gemeinſchaft mit hoͤhern Geiſtern eine 
beſondere Einrichtung des Lebens erfodert wuͤrde, 
oder weil ſie dieſe ihren Begeiſterungen am zutraͤg⸗ 
lichſten hielten, thaten fie das, was bei allen wil⸗ 
ben Bölfern die Zauberer thun/ fi fie zeichneten ſich 
durch ihre Lebensart von dem übrigen Volke aus, 
und enthielten ſich befonders des. Weines, des glei 
fches und des Beyſchlafes. 


"Daß übrigens die Magie eine eigentliche Erſin⸗ 
‚bung der Perſer ſey, kann nicht behauptet werden; 
- denn man findet diefelbe, wie auch ganz natürlidy, 

bey allen rohen Volkern. Wenn alfo Zosositer 
Fon re ſo 


’ 


292 Tiedemann Difputatio de Quaeftione: 

fo allgemein für den Erfinder derfelben ausgegeben 
weich, fo ift diefes nur fo zu verftehen, daß er die 
Magie in eine wiſſenſchaftliche Form zu bringen ge⸗ 
ſucht hat. 

Drittes Kapitel. Von der Magie der Sn, 
. bier. So wenig Nachrichten auch von diefer übrig 
find, fo erhellet daraus doch fo viel, daß fie, im 
Ganzen genommen, von der Magie der Chaldäer 
“und Perfer nicht fehr verfchieden gewefen if. Sie 
wahrſagten durch Huͤlfe der Geiſter, heilten durch 
den Beyſtand derſelben Krankheiten, hatten ihre 
Zauberformeln u. ſ. w. Offenbar aber übertrieben 
iſt das, was Philoſtrat in ſeiner tebensbefehreibung 


des Apollonius von der Magie der Brachmanen 


erzählt. 

Dey feinem diefer erwähnten Voͤlker ik die Mas 
gie aus einer. einzigen Quelle berzufeiten. Nach 
dem, was oben von dem Urſprunge der Magie ges 
fagt worden ift,. ift es leicht einzufehen, daß jedes 
Dolf, ohne noch mit andern Voͤlkern vermifcht zu 
ſeyn, fic) feine eigene Magie bildete, wenn es gleich 

vielleicht nachher manches aus. der Dinghe © ander 
ver Voͤlker aufnahm. i 


Viertes Kapitel. Bon der r Mage der 
Aegyptier. Der ditefte Schriftiteller, bey mel, 
chem wir Erwähnung der aegyptifchen Magie fin, 
den, iſt Mofes, der uns erzählt, daß die aegyptis 
fhen Zauberer durch Beſchwoͤrungen Staͤbe in 
Schlangen, das Nilwaſſer in Blut verwandelt, 

und 


\ 
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und eine große Menge Froͤſche hervorgebracht haͤt⸗ 
ten. Hieraus erhellet, daß die Aegyptier durch 
magiſche Worte ſogar wirkliche Dinge zu verwan⸗ 
deln und: Thiere zu erzeugen gelaubt haben; ein 
Umitand, welchen man bey den Chalbäern und 
Perſern nicht findet, und der ein großes Alterthum 
‘der Magie bey den Aegyyptiern verraͤth. Denn 
auf eine lolche Zauberey fällt ein Volk gewiß nicht 
gleich vom’ Anfange, fondern. erit alsddann, wann 
die Kunft; Krankheiten ju heilen und zu wahrfas 
gen,- an Achtung: zu verliehren anfängt, und mar 
thr —— n neues See zu — ſucht. 


Si⸗ unterfehieden gute und böfe Geiſter, und 

| gieftin, wie faſt alle rohe Voͤlker, die böfen für 
die Urſachen der Kranfheiten; welche durch die Hüls 
‘fe güieer Geifter vertrieben: werden müßten. Sie 
hatten ’eine Menge magiſche Kräuter und Amulete 
oder Talismane. Da die Aegyptier auch von jeher 
dem Studio der Aſtronomie fehr ergeben‘ ‚waren, fo 
ee. auch die Afteologie- bey ihnen im Schwans 
ge. . Die Agyptier, fagt Herodot, grübelten daruͤ⸗ 
— welcher Gottheit jeder Tag heilig ſey, welches 
Schickſal einem Menſchen, der an dieſem oder je— 
nem Tage gebohren wäre, bevorſtuͤnde, woran er 
ſterbe/ welche Gemuͤthsaet er haben würde. Da 
fie nehmlich bemerkt ‚hatten, daß die Geſtirne auf 
die Yahreszeiten, die Witterung , die Beſchaffem 
heit der Luft u. ſ. f. Einfluß hätten, fo fchloflen fie 
ee) daß fie auch auf alles übrige Eins 
| x 3 (2 
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flug haben. müßten. . Ohne Zweifel trieben fie die 
Aftrologie zugleich audy als magifche Kunſt. | 
Da Mofes, auffer Aegypten, wenig andere 
Sander befucht hatte, ſo iſt es wahrſcheinlich, dag 
‚er bey allen Arten des Aberglaubens, welche er 
den Sfraeliten verbietet, vorzüglich die Aegyptier 
im Sinne gehabt habe, welche er, oft ſogar aud) 
ausdrücklich ermähnt. Folglich hatten fie auch / 
Zauberinnen, welches vermuthlich alte Weiber war 
‚zen, von welchen fie eben ſo, wie ‚andere - Bölfer, 
dachten, daß fie. aus Neid und Bosheit darauf 
umgiengen, Schaden zuzufügen, Krankheiten ans 
zuzaubern, das Vieh zu beheren u. ſ. w. Mofes 
verbietet ferner, die Toden ;zu befragen ‚und die 
Tage zu wählen, Dieſes legte beziehet fich auf 
den afteologifchen Aberglauben, als ob gewiſſe Tage 
zu glücklicher Ausrichtung eines. Gefchäftes vorzüg« 
fich geſchickt wären, oder als ob fi). aus den Ges, 
flirnen erfehen ließe, weldye Tage vorzüglich waͤ⸗ 
zen. Auch Zahlen und geometriſchen Figuren fchrie, 
ben fie eine: magifche Kraft zu. Dieſe Art des 
Aberglaubens entſprang daher. Sie fahen, daß 
viele Dinge nad) Berlauf einer gewiflen Anzahl von 
JZahren, Monathen, Tagen ,. ihr Ende erreichten 
oder untergiengen, daß es bey Krankheiten gewiſſe 
Fricifche Tage gäbe, daß zu gewiſſen Zeiten wieles 
wieder vor neuem entjtunde ; geſchwind fielen fie .. 
darauf, den Zahlen felbit eine befondere Kraft beys 
zulegen, : Ein Irrthum, der auch bey uns unter 
dem gemeinen Volke fehr herrſchend ift. 
| 2 Fuͤnf⸗ 
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Fuͤnftes Kapitel. Von der aͤlteſten Magie 
der Griechen. Schon Homer gedenkt einiger mas 
giſchen Kuͤnſte, z. DB. des Befragens der Todten. 
Es gab mehrere ordentliche Orakel der Todten. 
Schon Orpheus hatte ein ſolches Orakel wegen 
ſeiner Frau, der Euridice, befragt; und die bey 
den Alten oft vorfommende Redensart, in die Uns 
ferwelt fteigen (ad inferos defcendere), heißt 
‚im der That nichts. anders, als, das Orakel der 
Todten um eine Antwort befragen. Eine andere 
‚magifche Operation, - weiche Homer erwähnt, ift 
die, Menfihen in mancherlen Thiergeitalten zu vers 
wandeln. Dieſes geſchah vermittelit gewiſſer gifs 
tiger- Kräuter und.der Berührung mit dem Zaus 
beritabe. Die Eirceund Medea find bey den Als 
‚sen, als Erzzauberinnen diefer Art befannt. Homer 
‚Schreibt, ferner. gewiſſen Beſchwoͤrungsformeln die 
Kraft, das Blut zu füllen, zu. Aufferdein wer⸗ 
den bey alten GSchriftftellern ‚den idäifchen Dafty, 
len, dem Orpheus, dem -Ampbion, dem Mus 
fäus „dem Zalmoris magifche RN zu— 
— 


In der That mußten auch die Griechen ſehr 
Ki auf Magie fallen, da fie, wie andere rohe 
Voͤlker, die Kranfheiten von den, Görtern zage— 
ae die Künfte den Menfchen von den Gözrern - 
gelehrt, alle Vorzuͤge des Geijtes von den Götz 
tern ertheilt, alles Große und Dortreflihe von 

ihnen eingegeben glaubten. Ganz natürlich dach. 
| Ta ten 
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‚ten fie auf Mietel, Huͤlfe der Götter zu erlangen, 
auf Magie. 

Sechſtes Kapitel, Bon der Magie der Grie⸗ 
chen von den perſiſchen Kriegen an bis auf die 
Zeit der Ptolomaͤer. Seit den Kriegen des Das 
rius und Kerres gegen die Griechen wurde der Nas 
me Magie den Griechen befanne und bald allges 
“mein. Auch lernten diefe nach und nach: die Mas 
gie anderer- Völker fennen. Ein groffer Magiker 
"waren Pythagoras und feine Schüler, welche einen 
vertrauten Umgang mit Göttern und Geiftern ſuch⸗ 
‚ten, Kränfheiten durch Beſchwoͤrungen heilten, 
Todte beftagten, wahrſagten, ‚den Zahlen: und 
‚geometrifchen Figuren —— und — 
Krüfte beylegten. 

Mit der Magie der Perſer In threr ganzen 
Ausfuͤhrlichkeit wurden die Griechen durch den Pet⸗ 
ſer, Oſthanes, bekannt, der ein ganzes Buch uͤber 
die Magie geſchrieben hatte, und’ wahrſcheinlich 
ſelbſt eine Reiſe nach Griechenland machte.“ Unter 
andern ſprach er in feinem Buche auch vieles yon 
Sympathien und Antipathien ; Hirngeſpinnſte, 
auf welche, gan; natuͤrlich jedes Volk faͤllt, „das die 

wahren Urfachen” der Dinge noch nicht, einfieht. 
Einer von ben Nachfolgern des Oſthanen ſchrieb 
ein Buch von der Auslegung der Träume, Den—⸗ 
noch gewann die ausländifipe. Magie ben den Gries 
chen nur wenigen Fortgang, 

Wie allgemein ausgebreitet, und mit welchem | 
Unſinn verbunden der magiſche Aberglaube zu Anı 


‚fang 


! 
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det man eine ſchoͤne ange im — de 
| motb. facr. c. 2. 


Ohne Hinfängfichen Grund wird Demotrit un 
ter bie, Magifer gezählt , vielmehr diſputirte er 
gegen. diefelben, ünd behauptete nur gewiſſe gehei⸗ 
me Kräfte der Nätur bey Erſcheinungen, welche er 
fh aus ‚ihren wahren Gründen‘ nicht zu erflären 
‚mußte. "Uber ein großer Magifer war Embpebokles, 
der uch. die Geijter zuerſt in gute und Br unters 
ſchieden zu haben ſcheint. — 


2Eine ganz neue Battung von Mogle entftanb: = 
durch die Myſterien. Es tft ungewiß, ob dieſe in 
Griechenland ſelbſt entitanden, oder aus dem Aus⸗ 
Iande dahin gebracht worden find. Gewiß aber 
‘gelahgten fie zunbemgeiten des Pythagoras und der . 
Pythagoriker in geoßes Ansehen. Den den mei⸗ 
ſten noch rohen: Völkern entſtehen ganz natürlich 
Myſterien. : Die Kranfheitsbefihwärer und Wahr⸗ 
fager/ die ihre magiſchen Kuͤnſte zu -verheimlichen. 
ſuchen/ ſinnen bald ganz eigene Gebräuche und Ce⸗ 
remonien aus, welchen ſich diejenigen unterwerfen 
muͤſſen, die in ihre Kuͤnſte eingeweiht werden wol 
Yen. Rein Wunder alſo, wenn fid) auch in Gries 
chenland non ſelbſt Myſterien bildeten, Schon zu 
den Zeiten des Triptolemus und des Orpheus gab 
es dergleichen Myſterien, welchen der letzte viel 
leicht nur eine andere Form gab. Mehrere Jahr⸗ 
hunderte — blieben: fie. ganz im Dunfeln, und 
T 5 ber 
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bezogen ſi ch wahrſcheinlich auf nichts, als auf die 
Kunſt, mit Geiſtern Umgang zu pflegen, ſie her⸗ 
vorzurufen, und zu Heilung ber: Krankheiten, in 
Vorherſagung der Zukunft und Offenbarung ver⸗ 
borgener Dinge ihre Huͤlfe zu erzaubern. Dahin 
zielte das Saiten y ‚die Caitepungen und alles, ande, 
ze, was. bie Einzumeihenden. zu erpulden Hatten, ab; 
und eben dieſe Gebraͤuche finden wir ben den Mys 
fterien der Griechen aud) . noch. in fodtern Zeiten. 
In ben Mpiterien erichienen y wie man ‚glaubte, 
‚die Götter, Geiſter und Seelen der Derftorbenen 
- unmittelbar felbft. Ihren magiſchen Urſprung be⸗ 
fraͤrkt auch dieſes, daß die Stifter derſelben, Or 
pheus, Muſaͤus, Linus, die idaiſchen Daktylen, 
* zugleich — Dagitr geräpıns werden. 


Die geöffern Moſterien feinen alfo: vor x Alters 
nichts anders, ald Einweihungen geweſen zu ſeyn, 
vermittelt welcher ein jeder:feinen befondern Schutz⸗ 
geijt befam, : der ihm in allem. swas er. that und 
vornahm, beyſtehen ſollte. Anfangs mochten dies 
ſe Myſterien wohl mit den ungereimteſten Poſſen 
verknuͤpft geweſen ſeyn; aber bey mehrerem Auf⸗ 
keimen der Philoſophie wurde alles auf einen ver⸗ 
nuͤnftigern Fuß geſetzt, und die Hauptabſicht blieb 
nur die, in den Myſterien ein heiliges und reines 
Leben vorzufchreiben, um: die. Seele immer mehr 
vom Körper abzuziehen und hierdurch zu einem naͤ⸗ 
hern und vertrautern Umgang mit Gott und hoͤ⸗ 
— Weſen zu — mit einem Wort, Gei⸗ 

ſter⸗ 
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ſterſeher zu werden. Daher der Urſprung der my⸗ 
ſtiſchen Philoſophie bey den Griechen, und der Un⸗ 
terſchied zwiſchen der gemeinen und philoſophiſchen 
Magie. — Pe *8 
Uebrigens herrſchten in Griechenland aͤlle Nr, 
ten von’ magiſchem Aberglauben, Perikles trüg, 
als er von einer Krankheit befallen worden war, 
ein von Weibern ihm arigehangenes Amulet. Ge⸗ 
‚gen die Zeiten Alexanders werden die Theſſaliſchen 
Zaubetinnen ſehr berühmt. Von ihnen glaubte, 
man, daß fie durch Zaubertraͤnke die Menfchen zur 
tiebe reizen, und daß fie die menfchlichen Geftalten 
in jede andere verwandeln koͤnnten. Plato (De 
Leg. XII.) gedenkt auch ſchon des Knotenknuͤ⸗ 
pfens als eines magiſchen Mittels. Bey den 
magiſchen Unternehmungen wurde faſt immer die 
Hekate angerufen. _ er, —— 


In groſſes Aufnehmen kam vor Alexanders 
‚Zeiten die philoſophiſche oder theoſophiſche Magie. 
Sokrates ſprach von einem beſondern Genius, und 
Plato, weicher der Philoſophie überhaupt eine die 
Schwaͤrmerey und den Umgang mit Geiſtern ſehr 
beguͤnſtigende Geſtalt gab, ſuchte dieſen naͤhern 
Umgang mit Schutzgeiſtern dadurch wahrſcheinlich 
zu machen, daß er ſagte: die Goͤtter waͤren in 
seinem viel zu großen: Abſtand von den Menſchen 
entfernt, als daß zwiſchen ihnen und den Menſchen 
“ein Umgang ſtatt finden koͤnnte. Es müßte alſo 
mittlere Geiſter geben, durch welche die Gebete und 

Su Opfer 
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‚Opfer: der Menfchen vor die Götter, und die Be⸗ 
fehle und Verheiſſungen dieſer zu den Menſchen 
herabgebracht würden. Durch ihre Huͤlfe alſo gien⸗ 
gen alle Wahrſagungen, Opfer, Einweihungen, 
Beſchwoͤrungen, Bezauberungen, alle magiſche Un⸗ 
ternehmungen vor ſich. Plato blieb alfo bey den 
Volksbegriffen, wie er ſie vorfand, ſtehen, und 
ſuchte fie nur auf eine philoſophiſchere Weiſe aufzus 
ſtutzen. Sogar den Zahlen legte er eine große 
Kraft bey, und glaubte, daß eine gewiſſe beſtimmte 
Zahl der Buͤrger zur dorthauer des Staates ſehr 
viel beytrage. 


) Zu Alexanders Zeiten Fam ein ‚wenter Ofthane 
au Griechenland, und verruͤckte die Köpfe mit 
. Hr Magie der: Perſer nicht wenig. "Zu eben der 
Zeit machte Beroſus die Griechen mit der Aſtrolo⸗ 
gie und dem Nativitaͤtſtellen bekuunt. Wie groß 
ſein Anſehen geweſen ſeyn muß, ſiehet man dar⸗ 
aus, daß er auf der Inſel Cos eine Schule eroͤf⸗ 

nete, und daß ihm zu Ehren die —— eine 
| I Statue feßten. . — 


Odb nun gleich bey bieſen Umſtaͤnden —* ge⸗ 
me Menfchenverftäand in Griechenland: immer 
‘mehr und mehr unterdrückt wurde, fo fanden ſich 
boch hin und wieder einzelne Köpfe welche ſich 
dieſem Aberglauben widerſehten. Dahin gehören 
Ariſtoteles und Epikur. Jener nahm keine andere 
Geiſter, als die Seelen oder bewegenden Princi⸗ 


Ro ber —— an, laͤugnete alle übrige 
Arten 
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Arten von Geiſtern, folglich auch die Moͤglichkeit 
magifcher Kuͤnſte. Dieſer Täugnete. alle Gottheit . 
oder doc die göttliche Regierung. derfelben, : und: 
nahm nichts, als das Daſeyn Förperlicher Atomen 
für gewiß an. Natuͤrlicher Weife mußte er die 
magifchen Kunfte und Wunder laͤugnen. 


Siehentes Kapitel. Don der Magie der 
Griechen bis auf den. Kaiſer Auguſt. Noch hoͤ⸗ 
her erhob die, Magie ihr Haupt unter. der Regie⸗ 
tung des Profomäus Philadelphus, da durch den, 
Unmſturz fo vieler Reiche und durch Die. zum gegens 
‚feitigen Verkehr der Völker fo gefrhickte Lage Ale⸗ 

xrandriens fait alle Bölfer und Religionen‘ unter eins 
ander vermifcht wurden. Um eben diefe Zeit ent⸗ 
ſtand in Aegypten die Kabbala, oder wurde viel, 
mehr in.eine weit willenfchaftlichere Form gebracht, 
Die AQuden, die immer gern nach Wundern und 
Weiſſagungen haſchten, und durch das Anſehen 
der Propheten, welche in einen vertrauten Umgang 
mit Gott zugelaſſen worden zu ſeyn behaupteten, 
noch mehr darinnen beſtaͤrkt wurden, ſtoppelten 
aus ihren ſchon uͤblichen magiſchen Formeln und 
Ceremonien, aus den magiſchen Kuͤnſten der Ver 
gyptier und Griechen, aus der pythagoriſchen und 
platoniſchen Philoſophie, und vielen Stellen ihrer 
heiligen Bücher ein magiſches Syſtem zufammen, 
worinne die Poſſen der Aſtrologen, die Träume der 
Pythagoriker und Platoniker von einem vertrauten 
Umgange mit Geiſtern, die unter dem Volke im 

| Schwan⸗ 


302 Tiedemann Difputatio de Quaeltione: 
Schwange gehenden Maͤhrchen von den Zaubers 


Feäften gewiſſer Wörter und Formeln, in Deröin 
dung gebracht waren. 


Aber nicht nur die gemeine Magie, fondern 
auch die muftifche oder phifofophifche, breitete fih - 
immer weiter aus. Jene fuchte den Beyftand von 
Geiftern zu Erreichung gewiſſer Abfichten zu erfans 
gen, diefe hatte bloß den Zweck Durch gewiſſe Gras. 
de zum Anſchaun der Gottheit, der höhern Geiſter, 
und derinnern Natur der Dinge zu gefangen. Pla 
to ‚Fand deswegen ungemeinen Beyfall. 


Nirgends war und iſt noch). jest dieſe Art my⸗ 
ſtiſcher Theologie häufiger anzutreffen, als in Oſt⸗ 
indien. Die phyſiſchen Urſachen davon ſind dieſe: 
Wo die Einbildungskraft lebhaft, die Lebensbeduͤrf⸗ 
niſſe in Ueberfluß und leicht zu erlangen ſind, und 
wo der Koͤrper zugleich durch die Hitze traͤge und 
zur Ruhe eingeladen wird, da wird die Seele all⸗ 

maͤhlig von den Sinnen ab, und ganz in ſich zuruͤck, 
“gezogen, findet Vergnügen an biefes ungeſtoͤrten 
Stille, verfällt in den Quietiſmus und feßt das 
hoͤchſte Gut in die Betrachtung des Nichts, in die 
Unthätigfeit. aller Förperlichen und geiftigen Kräfte, 
Sn einem folchen Zuftand führe die immer - unge, 
ſchaͤftige Einbildungsfraft ſeltſame, Träumen aͤhn⸗ 
liche, und fuͤr wahrhafte Dinge gehaltene Bilder 
herbey. Man glaubt ſich nun zu den Goͤttern und 
unkoͤrperlichen Naturen erhoben, in eine ganz ans 
dere, fihönere Welt vage y und Gott ähnlicher 
j | gewors 
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geworden zu ſeyn. Diefe Art von moftifcher Phi⸗ 
loſophie bekam in nachherigen Zeiten den Namen 
Theoſophie, und: wurde ſowohl mit: der juͤdiſchen 
als chriſtlichen Religion verbunden, und-die Quelle 
vleler unfinnigen und verberhlichen: Meinungen, - 


Achte Kapitel. Von der aͤlteſten Magie 


der Roͤmer. Schon Numa Pompilius befragte 
die Götter um Rath, und in den Geſetzen der zwölf 
Tafeln verbietet eines, die Feldfruͤchte zu befpre, 


hen, und ein anderes, Zauberlieder zu fingen. 


An jenen älteiten Zeiten harten die Roͤmer ihre 
Magie vermuthlich von den Sabinern oder Etruſ⸗ 
fern befommen. Ben diefen.leftern herrſchte viel 


magiſcher Aberglaube, unter andern daß ſie die etru⸗ 


ſiſchen Worte, arſe, verfe, um Feuersgefahr abs 
zuwenden, an die Haußthuͤren fehrieben. Be 


— 


— 


Neuntes Kapitel. Von der auslaͤndiſchen, 


nach Rom verpflanzten Magie. Schon Ennius 
fpeicht, jedoch mit Berachtung, von den Aſtrologen 


und den aͤgyptiſchen Wahrſagern. Nach den Bein 


ten. des Ennius wurden audy’die theffalifchen Zaus 


berfünfte in. Rom befannt, . M. Sato de R.R. 


c.5. führet Worte an, die ben Einrenkung der Glie⸗ 


der von großer Wirffamfeic feyn follten. Bon Zeit 
zu Zeit wurden Ediete gegen die Magifer gegeben; 
bekannt ift insbefondere das Geſetz des Sulla de 
veneficis: et Tieariis.. Dennoch ſchlich ſich dieſer 
Aberglaube immer wieder ein, und fand ſogar oft 


bey den nn und Vornehmſten Achtung 


und, 
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und Beyfall. In der That fand. er bey den Grie⸗ 
chen mehr Widerſtand, als bey den Roͤmern. Die 
Urſache davon liegt fuͤrs erſte in der Religion der 
Nömer, welche fi weitzmehr zum Aberglauben 
hinneigte. In den geheimen Buͤchern der Prieſter 
fanden viele Arten die Götter erſcheinend zu mas 
den, Menſchen und andete Binge zu verfluchen/ 
und in ihren aͤlteſten Geſchichtſchreibern wurden 
viele von den Prieftern, Auquren u. a. verrichtete 
Wunder erzählt... Fürs zweyte, hielten die Römer 
weit hartnaͤckiger über: ihre waterländifchen Rell 
gionsgebräuche, Dazu kam, daß die Philoſophie 
erſt ſpaͤt Eingang i in Rom fand, und 0 nur dort | 
—— ſtudiert wurde, | 


Die Zauberer und Zauberianen mußten fic), 
wenn fie etwas Wichtiges vornehmen wollten, des 
Beyſchlafes enthalten. Hiervon war wohl ber 
Grund diefer, daf fie mit ungeſchwaͤchtem Gei, 
fte und Körper defto mehr Aufmerkſamkeit auf 
{he Vorhaben wenden konnten, zumal, ba fie bey 
ihren Wahrſagungen aufferordentliche Bewegun⸗ 
gen, Geberden und Verzerrungen des Körpers 
vornahmen, und folglich viele koͤrperliche Stärfe 
dazu noͤthig hatten. | 


Es giebt faſt nichts, was bie Antenne jes 
ner Zeiten nicht möglich zu. machen geboft. hät 
ten. Sie gaben vor; den Lauf der Fluͤſſe aufhal⸗ 
ten, die Sterne zuruͤckgehend machen, die Erde 


ſpalten, bie Nebel vertreiben, Schneegeſtoͤber er⸗ 
— 
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regen zu koͤnnen. Nicht damit zufrieden ,. Steis ⸗ 
ne, Kräuter und gewiſſe Theile von thieriſchen Lei⸗ 
bern zu ihren Künften zu gebrauchen, gebrauchten 
fie nunmehro auch Theile des menſchlichen Körpers 
dazu. Daher vergruben Zauberinnen Fleine Kna⸗ 
ben in die Erde, lieſſen ſie da erhungern, und 
brauchten dann ihre Eingeweide. Sie ſammelten 
Todtengebeine, und auf Graͤbern gewachſene Kraus 
ter, weil ſie dieſen beſondere Kraͤfte zutrauten, in, 
dem die Seelen der Verſtorbenen durch dieſe Diu— 
ge am meiſten geruͤhrt wuͤrden. 


Mehrere Kayſer gaben harte Geſetze gegen die 
Magifer,. aber zum Theil glaubten fie felbft an 
diefen Unfinn, und alle Strafen vermocten nicht, 
diefen Unſinn auszutotten, fondern erregten nur 
. noch mehr. die Begierde darnad)., Eine große 
- Menge der Damals im GSchwange gehenden mas 
giſchen Künfte findet man in der Naturgefchichte 
des Plinius, welcher bey aller Gelegenheit davon 
ſpricht. 


Zehntes Kapitel. Von dem Wachsthum der 
Magie bis zu dem dritten Jahrhundert. Als 
große Zauberer find aus jenem Zeitalter bekannt, 
Simon Magus und Apollonius von Tyana, wel⸗ 
cher letztere jedoch die gemeine Art, die Magie 
aus gewinnſuͤchtigen Abſichten zu treiben, verach⸗ 
teie, und nur die myſtiſche trieb. Die Baſilidig-⸗ 
ner, Carpocratianer, die Gnoſtiker, die Ophianer, 
hegten auch magiſche Grillen. Ueberhaupt laͤug⸗ 

Caͤſars Annalen in Th. 2rßBßB. U neten 
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neten au) die chriftlichen Schriftiteller jener Zeis 
ten die Kunſt der Magie nicht, ſondern ſie eifer⸗ 
ten nur gegen dieſelbe, als gegen eine as 
unit. 


Eilftes Kapitel. Won dem Zuftande der 

Magie bis auf die Zeit Conſtantins des Großen. 
In diefem Zeitraume wurde das Studium der 
Magie auf eine unglaubliche Art durd) die Neuplar 
tonifer befördert. ı Befonders fiengen fie an, die 
myſtiſche Magie in ein ordentliches Spitem zu brins 
gen, worinnen ihnen felbit chriftliche tehrer bey 
ftanden. Die tiebe zu diefen Grillen gieng fo 
weit, daß man fo gar unter dem Namen vieler ber 
ruͤhmten Alten, Bücher erdichtete. So z.B. die 
Oracula Chaldaica, die Clauicula Salomo- 
nis &c. 


Fuͤr ſehr erfahren in der Magie wollte Plotin 
angeſehen ſeyn. Als einer Frau ein koſtbares 
Halsband entwendet worden war, gab er, als ihm 
das Geſinde vorgefuͤhrt wurde, ſogleich den Dieb 
an, der auch feinen Diebſtahl geſtand. Er harte 
einen Genius, mit welchem er auf efnen ſeht ver, 
trauten. Fuß umgieng. Einft fagte er bey einer 
gewiſſen Selegenheit? die Dämone müffen zu mir, 
ich nicht zu den Dämonen kommen. Seinen Seins, 
den ſchickte er Kranfpeiten zu. Biermal, fagt fein 
Diograph Porphyrius, fey er zum unmittelbaren 
Anfchauen Gottes felbft gelangt. Diefes ift noch 
heut zu Tage der legte und hoͤchſte Zweck der gan⸗ 

I zen 
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‚sen Magie, zu welchem man aber nur durch vers 
fhiedene Grade gelangt, Anfangs nehmlich, da 
die Menfchen zwar mancherfey Götter und Daͤmo⸗ 


nen annahmen, aber ohne noch eine Nangodnung. 


unter denfelben eingeführt zu haben, ‚wünfchte der 
Zauberer nur einen oder mehrere Geiſter zu Freuns 
den. und Benfländen zu haben: Nachdem eine 
Rangordnung unter denfelben eingeführte worden 
war, fuchte er den Benftand derjenigen, die das 
meiite vermöchten. Endlich, nachdem man auf 
phifofophifche Weife fie alle einem höchiten Gott ums 
tergeordnnet hatte, feßte fid) die Magie die Ges 
meinfchaft mit diefem Gott ſelbſt zum vorzuͤglich⸗ 


ften Ziel, als durd) welche man zugleich) alles nur, 


mögliche ausrichten. Fonnte, und des Beyſtandes 


niederer Geiſter gar nicht mehr bedurfte Die. 


Nachfolger Plotins giengen auf diefem Wege ims 


— 


mer weiter fort. Sein Schüler Porphhr, um 


den großen Unterfchied der gemeinen und myflis 


fhen Magie zu bezeichnen, nahm zwey Arten von 
Magie an. Eine, die durd) den Beyitand guter 
Seifter ausgeübt würde: dieſe nannte er Theur, 
gie; und eine andere, die fich böfer Geiſter bes 
diente: diefe nannte er Goetie. Don beyden uns 
terfchied er die Theofophie, unter welcher er die 
böchite Gluͤckſeligkeit und reinfte Erkenntniß der 
Dinge verftand, welche aus dem unmittelbaren 
Anſchauen Gottes entftünden, und wozu wir bloß 
durch die größte Reinigkeit und die Abziehung un, 
ferer Seele von allen andern Gedanken gelangen 

U 2 koͤnn⸗ 
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fönnten. Don einem ſolchen unmittelbaren An⸗ 
ſchauen Gottes hatte Plato, welchem man doch 
dieſe Lehre zuſchrieb, nichts geſagt, obgleich ſein 
dichteriſcher Ausdruck, wenn er von dem Hinauf⸗ 


ſtteigen zu Gott ſpricht, fo etwas vermuthen laſſen 


koͤnnte. Seine Meinung war nur dieſe: Es giebt 
in den menſchlichen Seelen Ideen, d. h. allgemei— 
ne Begriffe von Geſchlechtern und Arten, ſie ſind 
unkoͤrperlich, unbeweglich, Feiner Jeugung und kei— 
ner Verweſung unterworfen, folglich ewig und goͤtt⸗ 
lich. Eben diefe Ideen befinden fich auch in Gott 
und dem göttlichen Verſtande, und geben die For 
men aller erzeugten und vermwestichen Dinge ab, 
und find von Gott felbit der Materie mirgetheift, 
aus feinen Wefen in diefe übergegangen. Unſere 
- Seele enthält ferner einen Theil des ‚göttlichen We— 
fens, nehmlich, die Bernunft, als welche uns eis 
gentlid,) zu Menfchen macht. Spy oft wir alſo 
die reine Dernunft gebrauchen, und das Weſen der 
Dinge betrachten, fo oft berrachten wir das Goͤtt⸗ 
liche, was in ihnen it; fo oft wir unfere vers 
nünftige Seele betrachten, indem wir_uns von der 
Sinnlichkeit und Phantafie ganz abziehen, fo bes 
trachten wir einen Theil Gottes. Diefes nun nennt 
Plato zu Gott auffteigen, Gott betrachten. 


Zwoͤlftes Kapitel. Von dem Zuftand der 
Magie bey den Römern nach den Zeiten Com 
ftantind des Großen. Conftantin und Conſtans 
gaben fehr harte Gefeße gegen die Goetie, aber 

| | nicht 
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nicht gegen die Theurgie. Eben dieſes gefchah von 
Coneilien; aber alles dieſes reichte zu Ausrottung 
des Aberglaubens nicge zu. Neue Stärfe erhielt 
fie durch Julian den Abtrünnigen, der, dutch neus - 
platonifche Lehrmeifter mit diefem Unfinn angeiteckt, 
alle Tempel durchkroch, und, nicht ohne. großes 
Screen und Entfegen, die Schaufpiele hervors _ 
gerufener Seifter und Götter mit anfah., Schon vor 
ihm hatten fi) Aurelianus und Marentius der mas 
- gifchen Künfte gegen ihre Feinde bedient, 


WBiel zudem größern Anſehen der Magie trug 

auch Jamblich, der Schüler Porphyr, bey. Don . 
ihm erzählen feine Schüler die ungereimtefteh 
Wundergefhichten. _ Seinen Namen führt ein 
"Bud, de myſteriis Acgyptiorum, welches, 
wenn es auch gleich night von ihm felbjt hers 
rührt, dennoch die ganze neuplatoniſche Lehre über 
Magie und Theurgie am richtigften und genaues 
ften vortraͤgt. Seit den Zeiten des Jamblich wur⸗ 
de die Theurgie und Theoſophie für den Zweck 
der gänzen platoniſchen Philoſophie angeſehen, 
d. he, ein vertrauter Umgang mit Geiſtern und 
Gott felbft, und, mas eine Folge davon iſt, bie 
Kunft zu mweiffagen und Wunder zu hun. Das 
“her alle feine Nachfolger für Thaumaturgen ge⸗ 
haften wurden. 


Da auf ſolche Art die Philoſophie durch die 
Magie einmal verdorben war, ſo wurden auch 
andere Wiſſenſc haften durch dieſelbe verunftaltet, 

N u 3 Vor—⸗ 
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Vorzüglich. betraf diefes Schisffal die Medicin. 
Zwar hatte Galen alles gethan, um alle magi— 
ſche Pollen aus der Medicin zu werweifen, aber 
‚ die herrfchende Unwiſſenheit, und die Tochter 
berfelben, die ‚teichtgläubigfeit, machten mit der 
Zeit feine Bemühungen fruchtloß, und die foges 
nannten: Empirifer fiegten über diejenigen Aerzte, 
welche in Heilung der Kranfheicen gewiſſe aus der 
Natur der Kranfheiten und der Heilmittel herge, 
leitete Regeln befolgten. Dahin gehören Mars 
cellus Empirikus, Aetius, Alexander Trallianus, 

welche die ungereimteſten magiſchen Heilmethoden 
anriethen. Nichts war zu dieſen Zeiten haͤufi— 
ger, als. Menſchen zu toͤdten, um mit ihren Eins 
geweiden Zanberepen zu treiben. Jetzt auch ſprach 
man zuerit von Buͤndniſſen, die man mit den 
Daͤmonen errichtete, von nächtlichen Verſamm⸗ 
Jungen der Hexen an gewillen beitimmten Ders 
ern, Daß die Geilter und Engel bisweilen bey 
Weibern fehliefen, das war eine uralte Webers 
Jieferung der. Juden, die. vermuthlich im Alpdrüs 
een und hinzufommenden wollüftigen Träumen 
ihren Grund. hatte, Sin der Folge ftritten die 
Ausfeger der heiligen Schrift fehr darüber, ob die 
Dämonen uud Engel Menfchen ehelich beywoh⸗ 
nen fünnten, In jenen. Zeiten entftand die eis 
gentlihe myſtiſche Theologie, welche von - der 
Theurgie mehr. dem Namen, als der Sache nad) 
unterfchieden if. Es gab nemlich viele, bie 
fich zur chriftfichen Rellgion befannten, aber mit 
ZZ Ä dee 
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der platonifchen' Philofophie angefüllt waren, und 
der chrijtlichen Religion eine Geftalt |gaben, wie fie 
ſich zu ihrer vorherigen Denkart am beiten fchicte. 
Dergleihen zur Schwärmeren geflimmte Köpfe . 
begaben fich haufig aus Furcht vor den graufamen 
Derfolgungen, oder wegen der unruhigen Zeiten, 
in wüfte Gegenden. Dort ftrebten fie nach einer 
befondern Heiligfeit, hoften auf Erfüllung der 
Derheiflungen, welche in den heiligen Schriften 
Denen gemacht worden waren, die fid) nicht Diefer 
Welt gleich ftellten, fondern ihr abfagten, glaubs 
ten durch) Faſten und andere Kreuzigungen des Körs 
pers eine folche Heiligfeit zu erlangen, und fo Dach» 
. ten fie endlich, durch Hüffe ihrer verborbenen Eins 
bildungsfraft, eine Methode aus', ſich Gott zu nas 
hen, feines Anfchauens zu genießen, und in einer 
genauen Gemeinfchaft mic den Engeln zu leben, 
Die Theurgen glaubten, durd) gewiſſe Sebetsfors 
meln, Seremonien, Opfer und ein heiliges $eben 
Gott und die Dämonen zwingen zu Fönnen, fie mit 
ihrem tichte zu erleuchten, anftatı, Daß die chriſtli⸗ 
chen Myſtiker auf‘ eine anftändigere Weiſe es Gott 
noch frey ftehen liegen, zu dem, welchen er für 
würdig hielt, herabzufteigen, oder ihn feines Ans 
ſchauens zu würdigen. Diefe Myſtik fest alfo 
doch aud) eben fo, wie die Theurgie, eine gewille 
Methode, zur, Bereinigung mit Gott und den Ens 
gen zu gelangen, voraus, Die Borfihriften der 
Theurgen find nicht fehr von den Dorfihriften der 
Myſtiker unterſchieden; fie dringen beyde auf Keuſch⸗ 
| u 4 | heit, 
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‚ heit, auf das. Faſten, auf eine fparfame Nahrung, 
auf Einfamfeit, Gebet, Betrachtung goͤttlicher 
Dinge, Wachen. Beyde endlich Haben zum Ziel 
die Entzuͤckung, in welcher fich-ihnen Gott in einem 
majejtätifchen Lichte offenbarer, und die Engel ih 
nen in mancherlen glänzenden Geſtalten erfcheinen, 
Im fünften Jahrhundert nad) Ehrifti Geburt wurs 
de diefe Myftif von einem gewiſſen Dionyfius Areos 
pagita in ein ordentliches Syſtem gebracht. | 

Es {ft ganz natürlich, daß die Magiker / Theum 
gen und Mpftifer einerley Borfihrifren haben muͤſ—⸗ 
fen. Alle geitehen ein, daß der Menſch mit feis 
nen aͤuſſern Sinnen. feine Geijter gewahrnehmen 

köoͤnne, oder daß, wenn er fie auch bisweilen ge 
wahrnehme, er: daturd) niemals einen befländigen 

Umgang mit denfelben erlangen fönne. Um zu 

dieſen feßtern zu gelangen, muß man zu ganz 

fremden und von dem gewöhnlidyen Leben ganz abs 
weichenden Dingen feine Zuflucht nehmen. » Es muß 

' etwas im Körper geändert, es müllen die innern 

Drgane der Phantaſie verdorben werden. Diefes 

aber Fann Durch eine jede befondere Art zu leben bes 

wirket werden. Gemeiniglich gefchieht Diefes ent, 
weder durch zu ſich genommene Arzneyen oder durch 

- eine gewiſſe Weife fich zu Fleiden, zu nähren, zu 

«wachen und zu fihlafen. Diejenigen, die jenes erfte 
thun, bilden ſich während ihrer Trunfenheit, Ra⸗ 
ferey oder Schlafes ein, viele wunderbare Dinge. 
zu ſehen, und in die Berfammlung von Geiſtern aufs 
genommen zu werben. Diejenigen hingegen, welche 

| bie 
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die letzte Methode Wefolgen verderben für immer 
ihre Einbildungsfraft durch ihre allzugroße Enthalts 
famfeit, durch allzu vieles Faften und Wachen, 
Bey dem dadurch allzufehr geſchwaͤchten Körper und 
erfchöpften Sinnen erzeugen ſich nun ungemöhnlis 


be Bilder, und die Menfchen glauben endlic) das 


wirklich zu fehen, was fie zu fehen fo fehr wuͤn⸗ 
fen, Hieraus erhellet, wie es fommt, daß..alle 
Magie, die jemals. unter. den Menfchen im Schwan 
He gegangen ift, eine von jenen beyden Merhoden 
gebraucht hat, davon die erite im rohen und wilden 
Zeitalter, die zweyte aber in gefittetern befolget 
worden ift; wie es. koͤmmt/ daß ben allen wilden 


Bölfern, ja auch beyden Griechen und Roͤmern, 


alles Weiſſagen einer Art von Naferey zugefchrieben; 
‚und .von der Altöften Magie geglaubt wurde,’ daß 


#, 


fie durch Kraͤuter und Arzneymittel die Geftaltey . 


der Menfchenverändern, die Götter. hervorrufen; 
Die Menfchen hoch durch die Luft fliegen machen 
koͤnnte; und endlich, wie es koͤmmt, daß man mil 

der Zeit dafür hielt, daß die Menfhen duch Fa— 


. sten, Enthaltfamfeit , Wachen, Einſamkeit und 
Nuͤchternheit zudem Anfchauen Gottes. und ander 


ser geiftigen Weſen gelangen — 


Dreyzʒehntes Kapitel. Von der Magie der 
> weftlichen europäifchen Bölker bis. zu dem: drey⸗ 
zehnten Jahrhundert. Daß die Brittannier, Gals 
lier,. Germanen, noch vor ihrer Befantfchaft mit 
ben Römern ma unter. fi) gehabt haben, das 

us iſt 
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iſt ſowohl aus dee Natur des menfchlichen: Geiftes, 
als auch aus den Zeugniflen alter Schriftfteller er» 
fichtlih. Beſonders waren, nad) dem Zeugniß des 
Plinius, die Britannier der Magie fehr ergeben, 
Die Druiden ber Gallier fchrieben manchen Kraͤu⸗ 
tern magifche Kräfte zu, und glaubten, daß befons 
ders der Mond ihre Wirffamfeit noch zu veritärfen 
vermöchte u.f. fe Bon der Magie der Deutfchen 
finden wir einige Nachrichten bey dem Strabo und 
Tacitus, Seit diefen Zeiten finden wir weiter 
Feine Theils waren die Zeiten zu unwiflend, 
theild waren diejenigen, die mod) etwas aufzeichne 
ten, Möndye, Diefe lieſſen es dabey bewenden, 
mit dem Bannſtrahl gegen diefen Aberglauben und 
die Abergläubigen zu wuͤthen, ohne fich um die eis 
gentliche Befchaffenheit und den Urſprung deflelben 
zu befümmern. 3a, fie hielten es. fogar für uner⸗ 
laubt, fih auch nur mit Erwähnung dieſer Gott⸗ 
loſigkeiten zu verumbeiligen, oder durch Aufzeichnung 
derfelden ihn zw erhalten und auf Die| Nachwelt 
fortzupflangen. Dennoch läßt ich aus den Spur 
ven deflelben ,“ welche wir feit Dem vierten Jahr⸗ 
hundert wieder antreffen, ſchließen, daß diefer Abers 
glaube nie ganz ausgegangen gewefen ſeyn muß. 
Die Franken, die Weftgothen und Ditgorhen gas 
ben Geſetze gegen diefen Unſinn; im fechiten Jahr⸗ 
hundert wurden zwey Veiber wegen Zauberey ver⸗ 

brannt. 
"Zu Anfang bes achten Jahrhunderts , als 
Spanien von den Sarazenen eingenommen wurde, 
brach⸗ 


— 
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brachten diefe auch ihre Wiſſenſchaften, und unter 
widern auch ihre Magie mit dahin. Ihre Philos 
fophie hatten fie von den Griechen bekommen. Ob 
fie nun gleich immer vorzüglich ben Arijtoteles im 
Munde führten, fo nahmen fie doch zugleich unges 
mein viel von den Meuplatonifern und ihrer Art, 
den Ariſtoteles auszulegen, an. Daher brashten 
fie die, myſtiſche Philofophie mit nad) Spanien, 


jedoch nicht rein, fondern mit vieler gemeinen 


Magie vermifcht. ' Ahr waren infonderheit Tor 
phail und Avicenna ſehr guͤnſtig. Zu Salaman⸗ 
ca und Toledo wurde die Magie öffentlich, obgleich 
in Höhlen, . gelehrt, 

Unter Karl dem. Großen wurden viele Seren 


verbrannt. Durch die nähere Bekanntſchaft mit 


ber Gelehrſamkeit ber Araber kamen ihre magis 
fhe Grillen auch nach Franfreih, Britannien und 


Deutſchland. Aus arabifchen Buͤchern wurde fa 


wohl die theurgifche oder myſtiſche, als auch ‚die 
gemeine Magie. gefcehöpft. Jene erſte wurde won 
vielen Theologen mit beyden Händen ' ergriffen; 


‚nachdem der Dionyfius Areogapita von dem Johann 


Srotus Erigena ins Lateiniſche überfest worden 
war. Die legte von denen, die ſich zugleich mit 
mathematifhen und phufifchen Dingen befchäftig» 
ten. Sehr gemein wurden feit dem dreyzehnten 
Jahrhundert die mit Blut unterfchriebenen Berträs 
ge mit dem Teufel, in welchen fie dem Chriftenthum 
auf immer entfagten, wenn er ihnen beyſtuͤnde. 


* Se⸗ wurde jetzt, ſtatt eines altes y. alö der 


Vor; 
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Dorfteher der: Berfanmfungen der Hexen verehrt, 
Die Amulete, Philakterien, Zauberformeln, bo 
kamen eine andere form. -. Statt der Namen und 
Gebräuche, die von der heidniſchen Religion ent, 
lehnt waren, führte man’ jet: andere ein, welche 
fich mit der chriſtlichen Religion befler vertrugen. 
:  Dreyerley Art von Magie giebt es feic jener 
Zeit. Die eine beruht auf Vertraͤgen mit dem Teus 
fel ; die zweyte auf aſtrologiſchen Grillen, Sym— 
pathien und Antipathien, und der Davon abhängen, 
den Wirffamfeic gewiſſer Dinge, Worte und es 
. temonien; die dritte auf einer gewiſſen Neinigung 
der Seele, wodurch man zum Anfchauen und Her⸗ 
vorrufung guter Dale; ja ſelbſt Gottes geſchickt 
wird. 
Wwierzehnter Kapitel. Von der Magie bis 
auf unſere Zeiten. Zu Anfang des dreyzehnten 
Jahrhunderts ſetzte Innocentius der dritte Inqui- 
ſitores haereticae prauitatis ein, bloß in der Ab⸗ 
ſicht, um die Kirche von allen Irrthuͤmern ‚und 
Spaltungen rein zu erhalten. Um die Heren bes 
fümmerten ſich die Inquiſitoren nod nicht ‚fon, 
dern überliegen die Beitraffung derſelben den ‚welt 
lichen Richtern. Erſt ungefähr in der Mitte.des 
viergehnten Zahrhunderts fegten fie.die Magie mit 
unter die Ketzereyen, und fiengen an, viele Heren 
zu verbrennen. Je mehr man gegen fie wüthete, 
deſto mehr nahm ihre Menge zu. Die Magie wur⸗ 
de fo ein allgemeiner Gegenftand des Nachdenfens, 
daß, da fie in vielen Büchern und Difputationen 
vers 


1 
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vertheidiget wurde, die Akademie zu Paris fie alle 


unterfagte *). Zu Ende des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts gaben die Inquiſitoren das unfelige Bud), 
den malleus maleficarum heraus; ir welchem fie 
aus vielen Denfpielen zu erweifen ſuchten, daß es 
wirklich eine teuflifhe Magfe gebe, und zugleic) 
gaben fie die Art und. Weiſe an, mie fie verfah⸗ 
ren würden, um dieſe Gottloſigkeit auszuretten. 
Nun wurden durch ganz Deutfchland Scheiterhaus 
‘fen angezündet, und viele taufend alte Weiber vers 


brannt. Seit dem ſechzehnten Jahrhundert jes 


doc) fanden ſich zwey Männer, welche die Uns 
fhuld jener Weiber und das rechtswidrige Derfah, 


ven der Inquifitoren zeigten, ob fie gleich Die Mas 


gie felbit nicht laͤugneten; dieſe waren Johannes 
Wierus und Reginaldus Scotus. Aber erſt, als 
eine gereinigtere Philoſophie eingeführt wurde, fieng 
man an, den:magifchen Unfinn einzufehen. Luther 
und Melanchthon jedoch haben in dieſem Puncte fein 
Verdienſt, weil auch fie diefem Aberglauben ans 
biengen. Die Beſſerung gieng überhaupt nur 
langfam von ftatten, Wierus und Scotus wurs 
den ‚bald von der Menge überfchryen, Mehr ſchon 
wirfte die Cautio criminalis des Spee, er brachte 


es dadurch / _ an — Orten die Uns 


terſu⸗ 


H In mebhr als Aner Abſicht leſenswerth iſt die mie 
vieler Vernunft abgefaßte Determinatio Parifiis ſacta 
ſuper quibufdam ſuperſtitionibus nouiter exortis Prag» 
fixa Bodino ‚de Daemonomania, 


* 
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terfuchungen gegen die Heren eingeftellt wurben, 
Eben fo viel hat Britannien dem Webſter zu vers 
danken, dem bald Darauf Hutchinſon nachfolgte. 
In Holland bewieß den Ungrund der Zauberen De; 
er in feiner bezauberten Welt. Endlich bradıte 
Chriſtian Thomafius diefem Aberglauben den ftärk, 
ſten Stoß bey, fo großen Laͤrm er auch dadurch in 
ber theolegifchen Wels veranfaßte. Auch ift der 
Geiſt des Thomafius noch fange nicht genug in die 
katholiſchen Länder gedrungen. Auch gilt das: Ge 
fagte faſt ganz nur von der gemeinen Magie; dent - 
Theofophen gab es immer genug”). ine ordent- 
liche Sefellfchaft errichteten fie zu Anfang. des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts unter dem Namen der Ro⸗ 
fenfreuger. 

Wie leichtgläubig übrigens auch unfer Jahrhun⸗ 
dert noch ift, wann ed auf magifche Yaucfeleyen, 
auf Wunder, Goldmachen, Weiffagungen anfümmt, 
das. beweifen die Beyſpiele Schwedentorgs, — 
pferd, Gaßners, Ziehens ꝛc. 


Dritter Theil. 


Von den Beweiſen, welche man fuͤr und 
wider die Magie fuͤhrt. 


Erſtes Kapitel. Von den Beweiſen der alten 
Philoſophen bis auf die Zeiten des ee 


*) Die vornehmften derfelben findet man in — 
hiſt. erit, philuf, . 


J 
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Der ältefte Beweisgrund, den man für den wichtige 


ften hält, und von welchem in der That der Werth 
aller übrigen abhängt, ift Die Erfahrung. - Diefey 
fagt man, lehre, daß oft geiffige Naturen den Mens 
ſchen erfchienen, daß ed Menfchen gegeben härte und 


- gäbe, melde die Zufunft verfündigten, viele die 


menfchlichen Kräfte überfteigende Dinge verrichte, 
ten, und mit den Geiſtern, ja mit Gott felbft, eis 
nen ‚vertrauten Umgang hätten; mithin müßte fi) 
an den magffchen Künjten etwas Wahres finden. 
Da hier nun alles auf die Richtigfeic der hiftorifchen 
Zeugniſſe ankoͤmmt, und von Dingen die Rede iſt, 
welche von der gewoͤhnlichen Ordnung der Natur 
ganz abweichen/ fo iſt die ſchaͤrfſte Prüfung jener 
Zeugniſſe noͤthig. Denn je ſeltener, auſſerordentli⸗ 


der, dem bekannten Laufe der Natur widerſtreiten⸗ 


ber etwas iſt, je weniger innere MWahrfcheinfichfeie 
ed hat; deſto mehr muͤſſen wir bey uns anftehen, 
daran zu glauben. Man muß in folchen Fällen nie 
vergeflen, wie groß der Hang des Menfchen zum 
MWunderbaren fey; wie leicht Täufihungen der Eins 
bildungskraft ſtatt finden fönnen; wie Unwiſſenheit 
und Unbefanntfchaft mit den Naturgefegen Teiche 
auf verborgene, übernatürlicye Wefen Überfpringen 


laͤßt; wie in eben dem Maafe, als die Kenntniß 


der Natur zunimmt, jene Wundergefehichten abneh⸗ 
men; wie Eigenfiebe die Menfchen leicht verführt, 
daß fie fich einen hohen Werth beylegen, und für 
wichtig genug halten, daß Gott und die ganze 
Geiſterwelt ihrer Angelegenheiten and Wuͤnſche we⸗ 

| | sen 
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gen fi) in Bewegung fegen ; wie fie ſtolz genug find, 
ſich für vorzüglicher vor andern Menfihen zu halten, 
und hiervon auc) andere zu überzeugen fuchen ; wie 
oft gewinnfüchtige und Hungrige Betrüger andere oft 
mit Fleiß zu Irrthuͤmern verleiten ; und endlich, wie 
ſelbſt der ehrlichfte Mann bey aller- feiner Ehrlichkeit 
dennoch ein fihlechter Beobachter feyn, oder aus 
frommer Einfalt und in guter Abſicht wunderbare 
"Dinge erzählen fann. Denn aucd) das ift unläugbare 
Erfahrung, daß viele Menfchen, oft felbit die Klüg—⸗ 
ſten und Weifeften, aus irgend einer diefer Urfachen, 
oder auch aus mehrern zugleich, unzuverläßige Zeugs 
niſſe abgelegt haben. 

- Die Erfahrung, welche wir machen, iſt ferner 
entweder eine fremde, oder eine eigene. Die legte 
beiteht bier entweder darin, daß wir einen andern 
übernatürliche Dinge verrichten fehen, oder daß wir 
diefelben felbft verrichten. Was die fremde Erfah⸗ 
tung anlangt, die wir nur vom Hörenfagen fennen, 
fo fieht man leicht, daß diefehierbey ein Gewicht hat. 
Denn die Zeugen mögen nun der Zeitund dem Orte 
nach weit von uns entfernt; oder mit uns noch zu glei» 
cher Zeit leben; fo Fönnen wir in Unfehung derfelben 
niemals ficher genug vor allem Irrthum geftellf wer, 
en. Das Zeugniß Dererjenigen, welche viele Jahre 
der Jahrhunderte vor uns gelebt haben, kann von 
ins nie einer fo ſtrengen Prüfung unterworfen wer⸗ 
en, daß wir völlig gewiß würden, Daß fie und weder 
ätten hintergehen koͤnnen noch wollen. Dazu koͤmmt, 
aß das hohe Alterthum in der Naturfunde noch uns 
wiſſend 
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woiffend und leichtglaͤubig war, und uͤberall Wunder 
ſah. Sind es aber Zeitgenoſſen von ung, welche et⸗ 
was bezeugen; ; fo iſt doch) ihrer bloſſen Auſſage auch 
nicht blind zu trauen, und kaum koͤnnen wir in irgend 
einem Fall gruͤndlich genug ausmachen, ob nicht ir⸗ 
gend ein Irrthum daben vorgefallenfey. So, z. B. 
lehren ausgemachte Erfahrungen, daß es oft ein 
Spiel, eine Taͤuſchung der Einbildungskraft war, 
wenn mancher einen vertrauten Umgang mit ſeinem 
Schutzgeiſt zu haben vorgab. So trafen viele ‘ro, 


‚ - Phegeihungen zufaͤlligerweiſe ein, oder der Prophezei⸗ 


hende fah fie Durch einen befondern durchdringenden 
Derftand voraus, Wer die Zukunft nur einmal vor» 
berfieht oder weiflaget, der iſt deswegen nicht gleich 
für einen Propheten zu halten. Nur demjenigen 
koͤnnte man einen Umgang mit Geiftern zutrauen, 
der oft, und ohne je unrichtig zu prophezelhen, Dins 
ge, die Feine menfchliche Klugheit vorausfehen Fonns 
te, mit ganz ungweydeutigen Worten und beftimme 
‚vorausfagte. Daß aufferdem manche Borherfaguns 
gen zutreffen, das ift eben fo wenig zu verwundern, 
als daß im Würfelfpiel mancher Wurf mehreremale 
"wiederfehte. Schreibt fic) einer eine Kraft zu, durch 
gewiße Worte oder Gebete Wunder zu hun, gefege 
auch, wir wären ſelbſt Zeugen der Darauf wirflid) ers 
* folgten und feinem Gebet entfprechendenDegebenheis 
ten, fo dürfen wir uns dennoch dadurch nicht verfuͤh⸗ 
ren laflen, ihm wirklich Wundergaven zuzufchreiben. 
Denn viele Rranfheiten und Gebrechen wurden, wie 
den Aerzten aus unzählichen Beyſpielen befannt iſt, 
bloß durch eine heftig erregte Einbildimgatrafe gehei⸗ 
Caͤſars Annalmın ya. x let 
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let. Daher nichts Berwundernswürdiges barinne 
liegt, wennein Mann viele Krankheiten durch Umus 
lete, durch gewifle Formeln, durch Auflegung der 
Hände u.f.f. zu vertreiben ſcheint. Oft willen fich li⸗ 
ftige Betrüger des Zufalls und die Umſtaͤnde zu Nutze 
zumachen. Tauſendmal auf folche Weife betrogen, 
laſſen fich) die Menfchen dod) immer von Neuem ber 
grügen. Immer von neuem machen fie den falfchen 
Schluß: poft hoc, ergo propter hoc. Wenn 
das Werter, die Winde, der Ungeſtuͤmm der Wellen 
auf das Wort eines Menſchen einmal oder wenige mar 
zu gehorchen fiheinen ſo iſt dieſes nicht gleich für die 
Urfache von jenen zu halten, fondern man muß unters 
ſuchen, ob daflelbe oft und immer zutreffe; denn fos 
bald der Ausgang nur einmal nicht zutrift, fo war jes 
nes offenbar nur Zufallund Gluͤck. Und wie viele lirs 
fachen giebt es nicht, welche uns mißtrauiſch ſelbſt ge 
gen unfere eigenen Sinne machen und ung zuruͤckhal⸗ 
ten müffen, bey uns unerfläcbaren Erfcheinungen for 
gleich Wunder! zu rufen, 

Sehr gut beftreitet ſchon Ennius die Magifer mit 
der Erfahrung, daß diejenigen, welche andern Neidy 
thümer und: alle Herrlichfeiten veriprächen, felbit is 
Dürftigfeit und Hunger lebten. In der That lehrt 
diefes die Gefchichte aller Zeiten. Staunt man aud) 
bisweilen darüber, woher mancher, 3. B. Caglioſtro, 
da3 Geld zu feinem Aufwand und-zu fo vielen Wohls 
thaten hernimint, fo finden fi) bey genauerer Linters 
fuhung am Ende ganz natürliche Quellen. 

Motin baut feine Beweiſe für die Magie auf eine 
ohne Grund angenonfneng Welv Seele, aufdaraus 

- Ä fließende 
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fliegende Sympathien und Antipathien der Dinge, 
und aufdie unerwiefene Borausfegung, daß wir Men⸗ 
fhen jemals im Stande ſeyn Fünnten, den Zuſam—⸗ 
menhang und die Harmonie des Weltalls zu überfer 
hen. Seine Bertheidigung der Theofophie insbefons 
dere gründet fir) auf die Emanation, nad) welcher 
Gott in allen Dingen, etwann fo, wie die Kraft der 
Sonne in allenihren Strahlen, gegenwärtig ift, oder 
fo wie die Stimme eines Lehrenden fich vielen taufend 
Dhren mittheilt, und doc) überall nur diefelde Stims 
me eines einzigen Nedenden bleibt. Eine tehre, die 
zu offenbaren Ungereimtheiten und der Gottheit uns 
‚würdigen Borftellungen führe. Die Erftafe, ſagt 
Plotin, erhebt zu Gott, man wird einen Glanz, ein 
ticht gewahr, man fühlt eine Ruhe, eine Seeligfeit, 
die uͤber alles gehet. Allein, was beweiſen dieſe Dins 
ge für den Hauptfaß? Ein kicht fehen auch diejenis 
" gen, welche aufgebangen werden, ein ticht fehen oft 
die Trunfenen, bey denen das Gebluͤt nach dem Kopfe 
fteige ; eine ungemeine Geeligfeit fühlen oft diejenis 
gen, welche viel Opium zu fic) genommen haben) oder. 
“wahnfinnig find, bisweilen aud) die Träumenden. 
Aber, fagt man, in jener Efftafe gelangen wir zum 
Anſchaun und zur richtigen Einficht in die wahre Na⸗ 
tur der Dinge. Giebt etwann die Grille der Emana⸗ 
tion, auf welche alles gebauet iſt, einen Beweis davon 
ab?. oder die verworrene, dunkle, verſtandloſe Arc 
zu reden und zu fehreiben, welche ſolchen Menſchen 
gewoͤhnlich iſt? 
| Noch) weir vernunftwidriger, als Plotin, gehen 
a Kabbaliſten zu Werke. Dieſe denken nicht einmal 
— an 
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an Demweife, es müßte denn diefes ein Beweis ſeyn 
follen, daß fie fi den Schein geben, als ob fie alı 
les aus der heiligen Schrift gefchöpft hätten, welche 
fie auf eine jämmerfidye Art durch Verſetzung der Buch⸗ 
ftaben eines Wortes, oder durch eine willführfiche 
Derbindung mehrerer fo lange drehen und wenden, 
bis der Sinn, welchen fie wollen, zum Borfchein 
kommt. Uebrigens beruht ihr Syſtem, wie bey dem 
Plotin, auf der Emanation, nur daß fie nod) ungleich) 
mehrere ungereimte Hypotheſen hinzufegen, | 

Porphyrius führe gegen die Magie fo viele 
Schwierigfeiten an, daß er fie in einem günftigern 
Zeitalter vermuthlich ganz aufgegeben haben würde, 
ſtatt, daß er am Ende dod) wieder Darauf verfällt, fos 
gar eine von Gott felbit gegebene Anvöeifung zur Mas 
gie zu behaupten. Die Neupfatonifer hatten Feinen 
goͤttlichen Urfprung derfelben behauptet, aber wohl 
geben ihn die Kabbaliften und unfere neuern Theo⸗ 
fophen vor, 

Zwentes Kapitel. Von den Beweiſen des Jam⸗ 
blichs. Um die von den Porphyr erhobene Schwie⸗ 
rigkeiten und Zweifel zu beantworten, erſchien das 
Buch, de myſteriis Aegyptiorum. Auch Jam— 
blich gieng von dem Emanations ſyſtem aus, und be 
hauptete dieſem zufolge, Gott ſey auf das innigſte 
mit unſerer Seele vereiniget, und ſeine Erkenntniß 
ſey uns alſo angebohren. Er koͤnne aber nicht durch 
Schluͤße, ſondern durch bloſſe Anſchauung von uns 
erkannt werden, und eben dieſes gelte von den reinen 
Geiſtern und Seelen; denn dieſe waͤren in keinen 
. säumlichen Verhaͤltniſſen von einander entfernt, be⸗ 
fänden 
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fanden ſich alfo alle in Sort, in welchem wie dieſelben 
alfo auch anſchaueten. Es ftünde folglich gar niche 
bey uns, Gott zu läugnen, wir müßten ihn nothwens - 
dig annehmen. Jamblich verbreitet ſich hierauf in , 
ſehr fpigfindige Unterfcheidungen der geiftigen Wefen, 
die einen Widerfpruc) über den andern enthalten. 
Eben dieſes gilt von feinen übrigen Meinungen, von 
der Allgegenwart Gottes, vonder Urt, wie man durd) 
Theurgie zum Anfchauen Gottes gelange, von der 
Aſtrologie, vonder Wahrfagerey und der Efftafe, von 
den Wunderfräften gewiſſer Wörter und Formeln u. 
ſew., der gelehrte Verfaſſer geht fie weitlaͤuftig durch, 
und thut das Ungereimte derſelben dar. 

Drittes Kapitel. Von.den Vertheidigern 
der Magie.nach den Zeiten des Jamblichs. Es 
find drey magiſche Bücher vorhanden, welche dem Sa⸗ 
lomo zugefchrieben werden, ob fie gleich. gewiß nicht 
von ihm herruͤhren. Das erite heißt Seniphoras und . - 
- Schemhamphoras, das zweyte die Clauicula Salo- 
monis, das dritte, liber ofiiciorum fpirituum oder 
Empto Salomonis, In allen wied der chriſtlichen 
Religion Erwähnung gethan. Alle- gründen ſich auf 
afteofogifchen Aberglauben, find vollvon Dämonen, 
durch deren Benftand fie Wunderdinge verfprechen, 
die genauefte Kenntniß der verborgenften Dinge, die 
Kenntniß aller Künfte und Wiflenfchaften, die Ders 
wandlung der Metalle, die Vorherſehung derZufunft, . 
und alles, was nur unter den Menfchen für wichtig ges 
halten wird. Die Sprache iſt voll von abentheuerfi, 
chen Wörtern, Namen und den finnfofeiten — 
tungen, 
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- Manche haben die Magie mit der Uebereinftim« 

mung aller Böffer vertheidigen wollen; allein, da da 
menfchliche Gefchlecht zu gewillen Zeiten nothwendig 
in Irrthuͤmern ſtecken muß, bis es ſich aus demfels 
ben herausarbeitet, eben ſo, wie der Knabe und Juͤng⸗ 
ling erſt nad) mancherley Irrthuͤmern zur Einſicht 
in die Wahrheit gelangen kann, ſo beweiſet biefer 
Grund gar nichts. | 

Eben fowenig beweiſende Kraft haben die Bekennt⸗ 
niſſe der Hexen, ſelbſt diejenigen nicht, die ganz frey⸗ 
willig von ihnen abgelegt worden ſind. Denn was die 
vor Gericht gethanen Bekenntniße anlangt, ſo iſt ſchon 
laͤngſt ancgemerkt worden, daß die Richter und Inqui⸗ 
ſitoren, durch Geiz verleitet, gegen die Heren würhe, 
ten, ‚um fie um ihre Güter zu bringen: Die ganze 
Derfahrungsart war äufferft ungerecht. Den leicht 

finnigften Anflägern wurde geglaube, alle Widerles 
gungen der Beklagten halfen nichts, fie wurden fo lan⸗ 
ge gemartext, bis fie unter der Marter ausfagten, was 
die Richter wollten. Eben forwenig fann das Zeugs 
niß der Unfläger und der Zeugen bier etwas beweifen. 
Diele flagten aus Haß, Neid, Habſucht, Unfchufdige 
an; andere fürchteten fic) vor den Bezauberungen, 
und erfuhren: vor lauter Einbildung endlich wirflic) 
das gefürchtetellebel. Endlich pflegtem aud) viefe Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle, Krankheiten, Uebel, welche nur durch 
Zufall entſtanden, beſonders, wenn ſie etwas Wun⸗ 
derbares an ſich hatten, ohne weitere Umſchweife He⸗ 
ren zuzuſchreiben, und nun fand man ohne viele Muͤ⸗ 
he eine Derfon, auf welche man diefen Berdacht warf. 
as abet die — abgelegten Bekenntniſſe der 
Heren 
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Hexen betrift, fo entfprangen diefe bald aus einer ver⸗ 
derbren Einkildungsfraft, durch welche fie wirklich 
Herxen zu ſeyn glaubten, zumal, da ſie ſich betaͤuben⸗ 
der Getraͤnke bedienten. Andere ſuchten wohl auch ei⸗ 
ne Art von Vorzug oder Ruhm darin, Heren zu ſeyn, 
und ſolches andere glauben zu machen. 

Der ſtaͤrkſte Beweisgrund, der fuͤr die Magie 
vorgebracht worden iſt, und ſelbſt heut zu Tage am 
meiſten auf die Gemuͤther wirkt, iſt der, der aus der 
heiligen Schrift genommen wird, Auſſer den Erzaͤh⸗ 
lungen des Mofes von der Magie der Aegyptier, ber 
ruft man ſich auf die Here zu Endor, und auf die 
. göttlichen Geſetze wider alle Arten von Magie. Noch 
andere fügen noch die, Stellen der heiligen Schrift 
binzu, wo von Geiftern, Engeln, Teufeln, die Rede 
iſt, und fchliegen, daß, da fich diefe alle von einem Ort 
zu dem andern bewegen koͤnnen, fie auch Körper in 
Bewegung zu feßen vermögend wären. | 

Hier muß man: vor allen Dingen bemerfen, daß 
man das Anſehen der. heiligen Schrift mit großer 
Vorſicht und Maͤßigung anführen müfle. Die heilige 
Schrift giebt uns nicht eine Regel für alle Künfte, eis 
ne Quelle aller Wiffenfchaften ab. Sie bedient fi eis 
ner einfältigen und dem rohen Alterthum, den noch 
ungeläuterten Begriffen der Menfchen angemeflenen 
Sprache, fo, daß fich oft nichts weiter Daraus ſchlieſ⸗ 
fen läßt, als daß zu der Zeit, da diefe Bücher gefchries 

- benwurden, dieſe oder jene Meinung unter dein Vol⸗ 
ke herrſchte. Es gilt hier alfo der Satz, den felbft. 
"manche Kicchenväter eingejtehen : Zuwörderft müffen 

> wir unterfuchen, was eine te beſtaͤndige Erfahrung und 
4 die 
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die Bernunft uns von den Dingen lehren, und dar⸗ 
aus müflen wir den Sinn der heiligen Schriften, da, 
wvo er zweifelhaft iſt, beitimmen. Da nun die mas 
giſchen Künfte, oder, daß Dämonen und Engel den 
Menfchen in Ausübung von Wundern beyftehen, wes 
der aus der. Erfahrung, noch aus Vernunftgründen ers 
wiefen werben koͤnnen; fo kann aud) das Unfehen der 
heiligen Schrift auf diefen Fall nicht — 
werden. 

Moſes ſprach nur nach ſeiner Meinung, und aus 
dieſer iſt nicht auf die Realitaͤt der magiſchen Kuͤnſte 
ſelbſt zu ſchließen. Die Geſetze gegen den magiſchen 
Aberglauben wurden aber nur in der Abſicht gegeben, 
damit die Juden nicht eiteln Kuͤnſten nachhaͤngen folls 
ten, welche leicht zum Gögendienft verleiten koͤnn⸗ 
ten; fie follten jenem magifchen Aberglauben Feis 
nen Raum bey ſich vergönnen. 

Man beruft fich ferner auf die Defelfenen, die 
inder Bibel worfommen, und fhließt Daraus, daß 
Krankheiten wirklich, von böfen Geiften herruͤhren koͤn⸗ 
nen. Daß diefe aber oft von Zauberern in den Koͤr⸗ 
per eines Menfchen gebannt und dadurch ganz beſon⸗ 
dereXranfheiten erregt worden find, das beweiſet mar 
aus den ganz aufferordentlichen Zufällen mancher 
Kranfheiten, z. B. wenn Fröfche, Schlangen, Steck⸗ 
nadeln u, f. w. aus dem Körper des Kranfen herauds 
gehen, wenn fie durch convulfivifche Zufälle aufferors 
dentlich und in Die Höhe geworfen werden 2c. . Ber 
ſtaͤndige Aerzte, welche dergleichen Fälle mit der moͤg⸗ 
lichten Sorgfalt unterfuchten, fanden am Endeims 
mer, daß dei AN ſogenannte Beſeſſene entweder 

melan⸗ 
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melancholiſch oder aufferordentfichenEonvulfionenung 


terworfen waren, oder endlich, und diefer Fall koͤmmt 
am haͤufigſten vor, mit Fleiß Betruͤgereyen fpielten, 


Auch dieſes iſt hierbey nicht zu wergeflen, daß die 


“ 


zählungen von jenen Zufällen gemeiniglich ſeht 


uͤbertrieben werden. 


Mit unermuͤdeter Geduld geht endlich Herr Tier 
deniann noch die feichten Gründe durch, mit welchen 
Reuchlin, und Agrippa von Nettesheym, Thomas 
Sampaneila, Franciſeus Glißor, das Anfehen der 
Magie aufrecht zu erhaften gefücht haben, und be 


ſchließt feine vortrefliche Abhandlung endlich damit, 


daß er zeigt, wie felbft dfe Sefchichte der Magie das 
Leere und Ungegründete derfelben hinlaͤnglich bemeife, 
welche ſchaͤdliche Wirfungen die Theofophie auf dem 


Geiſt und die Denfart des Menfchen haben, Daß die 


 wmagifchen Künfte mit der Annahme eines ordenlichen 


Laufes der Natur unmöglid) beftehen können, und daß 
der Glaube an diefelben eine Herabwürdigung ber 


Gottheit fey. 


‚Die ganze Magie entftand urfprüngfich aus der | 
Unwiſſenheit roher Menfchen in natürlichen Dingen; 
dann wurde fie von einer folchen Art Menfchen getrie⸗ 
ben, welche Schamanen, Zauberer, Schwarzkuͤnſt⸗ 


ler heißen, befonders auch von alten Weibern; inder 


Folge nahmen fie auch Priefter und andere Perſonen 
in Schutz. Von nun an wurde ſie in die gemeine und 
philoſophiſche, myſtiſche unterſchieden, bekam einen 
andern Schwung, und wurde bey diefen Theurgte und 
Theofophie. Je aufgeflärter daher ein Zeitalter wird, 
deſto mehr verſchwinden die — Poſſen, ſtatt, 

daß 
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Daß andere Willenfchaften mit dem Fortgang dergeit 
immer mehr an Ausbildung gewinnen. DieGeſchich⸗ 
te der Magie lehret ferner, daß die magiichen Gebräus 
che und Eeremonien zu andern Zeiten immer anders, 
und befonders nach der jedesmaligen Religion eines 
Dolfes eingerichtet gemeien find; andere Gebräuche, 
„Formeln, Gebete, Kräuter, Werfzeuge u. ſ. f. by 
den Aegyptiern, andere ben den Ehaldäerr und Pers 
fern, andere bey den Griechen, andere endlich bey den 
Chriſten. Die Gefchichte der Magie lehrt, daß die 
Menfchen, um die Gewalt, Wunder zuthun, zu ers 
langen, bald Kräuter, bald Steine, bald Metalle, 
bald Theife thierifcher Körper, bald Todtenfnochen, 
. bald Eingeweide lebendig zerfleifchter Menſchen 2c. 
gebraucht, und immer in einem andern Mittel das ges 
ſucht Haben, was fie in den vorhergehenden Mitteln 
nicht gefunden hatten. Beweis genug, daß die Zaus 
berfünite nicht auf aften, feiten Ueberlieferungen oder 
wohl gar auf göttlichen Offenbarungen beruhen Fürs 
nen. Wollte man einwenden, daß die wahre Magie 
nur durch mancherley Meinungen entftellt worden mare; 
nun, fo gebe mandas Kriterium an, woran die aͤchte 
Magie von der unächten unterfchieden werben kann. 
- Aber ein folches giebt es durchaus nicht. Vielmehr 
find bisher Alle vorgegebenen Zaubereyen, fobald fie 
von erfahrenen und unbefangenen Männern unterfucht 
wurden, als Betruͤgereyen oder Täufchungen erfuns 
den mworden, Mirgends hat man auch nur durch ein 
einziges Zeugniß, welchesdie Prüfung aushielt, ers 
weiſen koͤnnen, daß durch die Magie jemals wirklich et, 


was bewirft worden fen. Daher auch z. B. in der Mer 
dicin, 


* 
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diein alle magiſche. Mittel, deren Anzahl fonft unendlich 
war ,. von den größten und vortreflichfien Aerzten verad)- 
see werden. -. — Ä 
Was insbeſondere die Theoſophen anlangt, Hat kei⸗ 
ner derſelben die Philoſophie mie irgend- einer merkwuͤr⸗ 
digen Erfindung bereichert, aber wohl durch ſeine Gril⸗ 
fen und barbariſche Sprache verdorben, und die Koͤpfe 
verruͤckt. Zwar ruͤhmen fie von ihrer Kınft, daß ſie al⸗ 
lein die Menſchen recht fromm, von Leidenſchaften frey, 
und Gott ähnlich mache, . Allein, genau betrachtet, führe 
ihr inneres Licht nurgur Unwiſſenheit und Trägbeit, Kuͤn⸗ 
ſte und Wiffenfchaften wurden nur immer durch ein eif⸗ 
riges Studium der Menſchen, aber nie durch die: Exr⸗ 
leuchtungen ‚der Theoſophen befoͤrdertt.. — 
Wie ſchlimm wäre doch det Menſch in allen Ruͤckſch⸗ 
fen daran, warn er ben allen jeitien Dröjecten, Unter» 
nebmungen, Arbeiten beftändig in Furcht ftehen muͤßte, 
daß felbft feine beften und Flügften Anftalten durch irgend 
einen übelgefinnten Zauberer fruchtloß geinacht werdet 
koͤnnten. Wuͤrde ferner, nicht alle Gewißheit der Sinne 
aufgehöben, und das ganze menfchliche Leben in die Ar 
ferfte Verwirrung gefeßt, wenn es bloß in der Gewal 
der Zaubereg ftünde, durch beftändige Aeffungen zu fälle 
ſchen? koͤnnte nicht der‘ Verbrecher. die. Schuld feineb 
Verbrechens auf eine Bezauberung, ‘auf eine Beſitzung 
don einem ‚böfen Geift fehieben? ac * Ei 
Durch die Annahme der Magie :wird:ferner alle 
Ordnung, aller Lauf der Natur aufgehoben, den doch die 
Weiſeſten aller Nationen als die Gott anfländigfte Ein- 
richtung ber Welt annehmen zu müffen geglaubt- haben, 
Und in der That, entweder har alles, was in der Welt 
geſchieht, feine natürlichen Urfachen, oder nur manches, 
oder nichts. Iſt das erfte, fo wird alle Magie ein 
Unding, Iſt das zweyte, fo daß manche Dinge aus 
phyſiſchen Urfachen, andere von Gott, von Dämonenund 
Engeln gewirkt werden, fo wird die ganze Weltordnung 
| geftört, 
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geftört, und die Welt gleicht bann.einer Uhr, welche uf | 
der einen Seite von der Feder, auf der andern von 
menſchlichen Händen bald da, bald dorthin getrieben 
wird, fo daß fie endlich durch fo viele, einander entge- 
gengefeßte Bervegungen verdorben und endlich vernichtet 
wird, Die äufferfte Verwirrung müßte demnach die Fols 
ge davon feyn, Iſt das Britte, fo hoͤren alle Wirfumgen 
der Dinge aufeinmal auf, Gort allein wirkt alles in al« 
dem; eine Hypotheſe, die nichts für fich hat, und nach) 
‘welcher Gott fid) durch die Zauberer oft felbft bervor- 
zaubert, und beftändig mit fich feldft in mannichfaltis 
gen Kriegen verwickelt ſeyn müßte. Weberdieß hat man 
- ja, wie ſchon bemerft werden, ganz offenbare Zeichen 
bes Betrugs bey magifchen Operationen entdedft, Die 
Magifer wählen zu ihren Unternehmungen die Nacht, 
biefe Mutter aller Täufchungen und Traͤume, ſie laſſen 
die Geifter bey ängezündeten Kerzen erfcheinen, weil die 
Betrügereyen durch den Schatten und das ungewiſſe Licht 
deſto leichter verdeckt werden; fie fuchen durd) die gräß- 
lichften Befchwörungsformeln, und auf alle Arten den 
— das groͤßte Schrecken einzufloͤßen, der Zu⸗ 
ſchauer darf nichts unterſuchen, nichts fragen, darf kei⸗— 
nen Laut von ſich geben, ſich nicht rühren, oft ſogar mird 
er burd) betäubende Getränfe, oder betäufbendes Raͤu⸗ 
therwerf in eine Art von era verfegt; und, 
- was das meifte fagen will, Fein freybenfender Gelehrter 
und unbefangener Kunftverftändiger, nur geichtgläubi- 
‚ge, werben zugelaffen, | | 
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